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141. 142. Stuͤck. 
Den 2. September 1852. 


— —— — — — — —— — 
Leipzig 
Fortſetzung der Anzeige: „Geiſt des römiſchen 
Rechts auf den verſchiedenen Stufen ſeiner Ent— 
wicklung von R. Ihering. Erſter Theil.“ 


Deshalb muß die wiſſenſchaftliche Behandlung 
eines Rechts durch Zuſammenfaſſen der Rechtsſätze 
in Rechtsbegriffe den Rechtsorganismus vereinfa⸗ 
chen, wobei ſie jedoch zugleich einen andern und 
höhern Vortheil erreichen wird, indem aus den ſo 
entſtandenen Begriffen ſich nicht bloß durch Auf— 
löſung die gegebenen Rechtsſätze wieder gewinnen 
laſſen, ſondern zugleich eine Vermehrung des Rechts, 
ein Wachsthum deſſelben von innen heraus be— 
wirkt werden Fann. Died gefchieht, indem die 
Wiſſenſchaft neue Begriffe und Rechtsſätze durch 
die Sombination der verfchiedenen Elemente bildet, 
fo daß fie nur für die unendlich complicitten, con- 
ereten Bälle des Lebens einfache Reagentien zur 
rn bat, während fie, wenn fie nur mit Rechts⸗ 
ätzen operiren müßte, in unauf hörlicher Verlegen⸗ 
beit fein würde. Damit ein Wolf frühzeitig fchon 
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fein Recht zu einer ſolchen Vollkommenheit aus— 
bildet, bedarf e& einer befonders glücklichen Natur 
anlage, und hierin hat fich grade die ungewöhn— 
liche Prädeftination des röm. Volks zur Cultur 
des Rechts manifeftirt. Aber die großen Schwie— 
rigkeiten folchen Verfahrens waren felbft noch den 
Faffifchen Juriſten fühlbar, weshalb Javolenus 
fagt: Omnis definilio in jure civili periculosa 
est; parum est enim ut non subverli possit; 
und daß fie mitunter daran verzweifelt haben, be— 
weift 3. B. 1. 32 pr. de usuris: ... an mora 
intelligatur neque constitulione ulla, neque ju- 
ris auctorum quaestione decidi posse, cum sit 
magis facli, quam juris. 

Der Hiftorifer muß daher auch in diefer Weife 
die Auffaffung des Rechts der Bergangenheit von 
Seiten der Zeitgenoffen verbeffern, er muß fuchen 
aus dem ihm überlieferten Aggregat einen logis 
fchen Organismus von Rechtöfägen zu conſtruiren 
und fo die Rüden auszufüllen. 

Noch in einer dritten Weife fol der Rechtshi⸗— 
ftorifer die und überlieferten Materialien ergänzen 
und verbeffern. Die Rechtsentwidelung einer Pe: 
riode bei demfelben Volke hat etwas Gleichartiges, 
diefelben Urfachen wirken bei Ausbildung der ein= 
zelnen SInftitute, wenn fi die Wirkungen aud) 
äußerlich ganz verfchieden darftellen Dieſe Ein= 
heit ded Rechtsorganismus ift eine Zolge der In— 
dividualität des Volkes; mit dieſer gleichartig ges 
ftaltet fich dad Recht jeder Zeit, und man kann 
daher von den Erfcheinungen, die fich in den ver 
fchiedenen Rechtsinftituten zeigen, wieder auf jene 
zurückſchließen. Zu derartigen Beobachtangen führt 
nun aber Rein praftifches Bedürfnis, die Dadurch 
erreichten Principien find gar feiner praktiſchen 
Anwendung fähig, und darum wird dieſe Seite 
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des Rechtes am fpäteflen und fpärlichiten bebaut, 
ia der Generation felbft bleiben oft die Gedanken 
verborgen, an deren Berwirklihung und Ausbil 
dung fie im Rechte arbeitet. Vor Allem wird 
das bei den Bölfern, die noch in ihrer Jugend 
ftehen, der Fall fein; ihnen wird die nationale 
Uranſchauung, welcheden Rechtöinftituten zu Grunde 
liegt, mehr Sache der Ahnung und des Gefühls 
fein, die fi) dann häufig in der Mythe, der Ety— 
mologie und Symbolif in geheimnißvoller, ver— 
fchleierter Weife einen Ausdrud verfchafft. „Der 
träumende Genius des Volkes hat hier in naiver 
Weiſe ein Selbftgeftändniß abgelegt, deflen er im 
wachenden Zuftand fich nicht bewußt iſt.“ (S. 37). 
Hier hat nun der Hiftorifer ein reiches Feld, aber 
allerdings ein Feld, auf dem Mancher fich verirrt 
und Scheingebilde für Wahrheit ergriffen hat. 
Dennoch, glaubt der BVerf., dürfen diefe Gefahren 
den Forjcher nicht von der Löfung auch Diefer 
Fragen abhalten. 

Er geht jodann (S. 39) dazu über, darzulegen, 
wie Dad Beſtreben der Rechtsbildung nie allein 
Darauf gerichtet fein darf, fich logiſch zu gliedern 
und zu einer innern Einheit zu gelangen, fondern, 
weil die Zunction des Rechts darin befteht, reali- 
firt zu werden, und eben die Realifirung es erſt 
als wirkliches Recht beglaubigt, fo müflen einer= 
feitö feine materiellen Beſtimmungen angemefien 
und brauchbar fein, andererfeit$ aber muß es in 
einer folchen Form geftaltet werden, daß ed mit 
Leichtigkeit und Sicherheit dem concreten Ball an— 
gepaßt werden Tann. Der Berf. weit an dem 
Beiſpiele der privatrechtlichen und politifchen Hand» 
lungsfähigkeit nach, zu welcher Unficherheit und 
Willkür es führen würde, wenn das Recht nicht 
äußere Zhatjachen zu deren Vorausſetzungen ma- 
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chen würde, fondern innerliche Momente, die an 
und für fid) dem Weſen der Sache mehr entſprä— 
chen. Um alfo die Anwendung eined Rechtsfages 
zu erleichtern, muß derfelbe häufig auf Koften der 
logifchen Einheit eine andere Form annehmen, 
und für die innern Unterfchiede und Begriffe müſ— 
fen äußere, möglichft zutreffende Kriterien aufgeſucht 
werden, die aufzufinden, Sache der juriftifchen 
Symptomatif if. 
Hieraus folgert nun der Berf., daß, da die rein 
logifche - Structur des Rechts nicht der einzige 
Mapftab ift, welchen man an ein Recht legen 
muß, auch der Kechtshiftorifer fich mit dieſem 
Gefichtspunfte allein nicht begnügen darf, jondern 
auch auf defien Anwendung und darum auf die 
thatfächliche Welt, die den Hintergrund, des frag— 
lichen Rechts bildet, fein Augenmer? richten muß. 
In diefer finden viele Inftitute ihre Rechtfertigung 
und Erklärung, und: wenn wir fie getrennt von 
diefen betrachten, fehen wir nur ihr Zerrbild. 
Gleichwohl aber wird dieſes von faft allen Rechts— 
biftorifern außer Augen gefegt. Weil fie in den 
Quellen, aus denen fie ihr Material nehmen, nur 
eine dogmatifche Darftellung des Rechts finden, fo 
wiederholen fie nur diefe, ohne fich zu erinnern, 
daß die römifchen Suriften für ein Publicum fchrie= 
ben, dem eine Anfchauung ded ganzen römifchen 
Lebens nicht gegeben zu werden braudhte. Darum 
aljo verlangt der Verf., daß die Rechtögefchichte 
nicht nur die überlieferte Theorie aus fich felbft 
ergänge, fondern fich auch an dad Leben anfnüpfe. 
Nachdem derfelbe fo die Anforderungen darge— 
legt hat, welche an den Rechtöhiftorifer in Folge 
der Natur des Rechts geftellt werden, geht er 
nun zu denen über, welche aus dem Begriff der 
Gefchichte hervorgehen follen (S. 51 — 82). Da 
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Gefchichte nicht Die Aufzählung alles deffen, was 
geichehen ift, fondern ihr obliegt, den Zufammen: 
bang derfelben und die Einheit in der Entwides 
lung darzulegen, fo kommt es darauf an, die Ge— 
danken zu erkennen, in denen die bunte Erſchei— 
nung ihren Ausdrud findet, und diefe wiederum 
zu einem barmonifchen Ganzen zufammenzufügen. 
Auch das Recht kann in diefem Sinne eine Ges 
Ihichte haben, und ift niemald ein bloße Spiel 
der Willfür der Einzelnen, fondern die lenkende 
Hand Gottes zeigt fih in der Regelmäßigkeit, 
welche die Entwickelung der Rechtsideen troß menfch= 
lichem Eigenfinn und Unverftand beherrfcht. Bor 
allem ift aber die Gefchichte des römischen Rechts 
ein unübertroffene® Kunftwerf, in dem fich die 
höchfte Einfachheit und Einheit mit der reichften 
Fülle der. Gntwidlung paar. Dad muß nun 
aber. auch aus jeder Darftellung der Rechtsge— 
Ihichte hervortreten, und namentlich nicht verfäumt 
werden, den Zufammenhang, die Gleichartigkeit 
und die Gleichzeitigfeit des Fortfchrittes in allen 
Rehtsinftituten darzulegen. Cine foldye Gleichar- 
tigkeit muß aber vorhanden ſein, weil ein und 
diefelbe Individualität, des Volks in der Entwid: 
lung der fämmtlichen Rechtsinſtitute thätig iſt, 
wenn gleich dieſe innere Gleichheit die mannich- 
fachſten Aeußerungsformen wählen kann und in 
einem Eräftigen Rechtöleben auch wählen wird ſo 
daß dadurch die Erkenntniß der gemeinfamen Ur— 
lachen bedeutend erfchwert wird. Auch gibt es 
immer manche Partikeln des Rechts, auf welche 
der jedesmalige Grundgedanke der Kechtsentwid- 
lung nicht einwirken ann. Was nun aber die 
Gleichzeitigkeit in der gleichartigen Ausbildung der 
verichiedenen Inftitute betrifft, fo darf man aller: 
dings folche nicht nach Jahren, ia felbft oft nicht 
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nach Abfchnitten von 50 oder 100 Jahren be- 
meſſen wollen, ſondern nur durch eine freiere Be— 
bandlung der Zeit ift ſolche aufzufinden. Denn 
einmal haben die einzelnen Inftitute eine verjchie= 
dene Beweglichkeit, fo daß ein und derfelbe Grund 
in den einen viel fchneller Veränderungen hervor 
bringt, al8 in den andern, fodann aber arbeitet 
die Gefchichte auf diefem Gebiete äußerſt langfam. 
Selten nur erheben fich unter dem plößlichen und 
gewaltfamen Einfluß äußerer Greigniffe ganz neue 
Rechtöbildungen gleihfam auf vulkanifchem Wege 
(eine Fluth von Geſetzen, die in einer Zeit erlafjen 
werden, beweift aber noch nicht eine wirkliche Rechts⸗ 
bildung) ; der Regel nach ändert fich das Rechtsbewußt⸗ 
fein allmählich und unmerklich, da es ja eine Aende— 
tung der Bolköindividualität bedingt. Dazu fommt, 
daß der Zeitpunkt der Rechtsänderungen bu fin unfi= 
cher ift, daß nur für Rechtsſätze, die in der Geftalt 
von Gefeßen auftreten, fi) mitunter ein beflimm= 
te8 Datum feftftellen läßt, nicht für die Bildung 
neuer Begriffe, noch weniger für neue Rechtsan— 
fhauungen. Dieſe entftehen allmählich, aber fie 
können lange exiftiren, ehe fie uns durch Aufzeich- 
nung überliefert werden. Daraus ergibt fich, wie 
unrichtig es ift, die Kechtögefchichte in einzelne 
nach) Jahren begrenzte Perioden zu theilen, da 
ivenn ein Jahr auch wirklich für verfchiedene Xeh« 
ten eine eingreifende Wichtigkeit hat, doch in an— 
dern durch folche Eintheilung das Zuſammenge— 
hörige getrennt, und ganz Verſchiedenes zuſam— 
mengebracht werden muß. Die Perioden mancher 
Rechtsgefchichten vergleicht der Verf. mit Stativ: 
nen, an denen die einzelnen Inftitute fi ausru— 
hen und warten, bis alle andern aud) dort ein= 
getroffen find, um dann für fich allein wieder den 
Meg bis zur nächften Station fortzufegen. Biel- 
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mehr muß nach der Anficht des Verfs bei jeder 
rechtsgefchichtlihen Darftellung die Rüdfiht auf 
die Zeit Nebenſache fein, die niemald den fachli= 
hen Zufammenhang, das Syſtem, ftören darf. 
Weil aber in diefem die Erfcheinungen in ihrer 
GEntwidlung aus einander vorgeführt werden, fo 
werden fie auch immer die Reihenfolge der Zeit 
bewahren müſſen, ja wenn für deren Beflimmung 
fein äußered Merkmal vorhanden ift, fo muß der 
Ipftematifche Zufammenhang als chronologifches 
Beftimmungsdmittel dienen. Diefe innere Chro— 
nologie wird um fo ficherer geübt werden kön— 
nen, je mehr eine Entwidelung rein aus einem 
innerlichen, naturmwüchfigen Proceß im Bemwußtfein 
des Volkes hervorgeht, und je langjamer fie von 
Statten geht, dagegen fich weniger bethätigen kön— 
nen, fo oft perfünliche Willfür darauf eingewirft hat. 
Hier wird aber die äußere Chronologie durch Be: 
mwahrung eines beftimmten Zeitmoments häufig, zu 
Hülfe kommen. Dieſe fogen, innere Chronologie 
findet Darin - ihren Grund, Daß erfahrungsmäßig 
die verfchiedenen Rechtsbildungen eine gewiſſe Rei— 
henfolge bewahren. Eine zufammenhängende Theo- 
rie der Alteröftufen des Rechts zu geben, ift frei- 
lich) erft der comparativen Juriöprudenz der Zus 
Funft möglich; doch wird für dad römifche Recht 
ſolches dadurch erleichtert, Daß die chronologifch 
feftftehenden Punkte für. die Beftimmung der un 
fichern genügende Anhaltöpunfte gewähren. Man 
darf fi) nun aber nicht dabei begnügen, nur Die 
Gricheinungen eines einzelnen Inftituts in folchen 
Zufammenhang zu bringen, oder einzelne verſchie— 
dene Snftitute mit Rüdfiht auf ihre Aehnlichkeit 
oder Berwandtfchaft. chronologisch zu beftimmen, 
fondern da ‚man dabei Doch immer nur gemifle 
unbewiefene oder vorgefaßte Anfchauungen zur 
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Grundlage der Unterfuchung machen würde, muß 
man die Syſteme der KRechtöbildung, gleichfam 
die Lagerungsfchichten derfelben in ihrer Zotalität 
zur Grundlage diefer Operation machen. Dadurch 
wird Die innere Aehnlichkeit des einzelnen, äu— 
ßerlich jehr verfchiedenen Stoff hervortreten, und 
man wird einen fichern Maßftab zur Beurtheilung 
des Alters erhalten. Man baut dabei auf „die 
Attractionsfraft des Syſtems“, d. h. auf die Schluß- 
folgerung, daß, was in der einen Periode als Abnor= 
mität erjcheinen würde, in einer andern aber als 
barmonifcher Beftandtheil, diefer legtern zuzumeijen 
ift, weil die Gefchichte nicht planlos und launen= 
haft, fondern zufammenhängend zu verfahren pflegt. 

Was nun aber der Berf. unter diefen Syſte— 


men oder Lagerungdgefchichten der NRechtöbildung - 


verfteht, tritt noch deutlicher hervor, wenn er im 
Folgenden (S. 77— 82) von dem Plan feines Werfs 
redet. Darnach nimmt er für die röm. Rechts— 
gejchichte drei derartige Syfleme an, von denen 
das zweite, deſſen Blüthe mit der der Republik 
zufammenfällt, das fpecififch römifche fein, den 
Triumph und die außfchließliche — der rein 
nationalen Anſicht enthalten ſoll, die beiden an— 
dern aber die Endpunkte, durch die dieſes Recht 
mit der außerrömiſchen Geſchichte zuſammenhängt, 
und zwar dad erſte mit der „Vorgeſchichte Roms“. 
In diefem fieht er die Mitgift, welche der römi— 
fche Geift von der Gefchichte entlehnt hat, deflen 
urfprüngliche Bildung über alle urkundliche Ge— 
ſchichte hinausfällt in jene Zeit, wo die Trennung 
der indogermanifchen Völker noch nicht erfolgt ift. 
Darum die Aehnlichkeit mit den älteften germa= 
nifchen Zuftänden, darum die Ununterfchiedenheit, 
die Gebundenheit der innern Berfchiedenheiten. 
Das ganze Syftem erfcheint nur ald eine Erwei— 
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terung und Berfteinerung der Familie, die Confer: 
virung und Ausbildung der Familienverbindung 
zu rechtlihen Zweden, jo daß, wie in der Fami— 
lie, Religion, Sittlichfeit, Gemeinfchaft und Indi— 
viduum neben einander auftreten. Dad Volk aber, 
welches eine folhe Begabung zur Gultur des 
Rechts in fich trug, gelangte bald zum zweiten 
Spftem, deffen Wurzeln bis in die Mitte der Kö- 
nigözeit verfolgbar fein follen. Referent bedauert, 
durch die Enge des Raums verhindert zu fein, 
die Schilderung dieſes Syftemd hier wörtlich ab= 
druden zu laffen, — fie würde der befte Beweis 
für die hohe Begabung des Vfs, die befte Probe 
feiner Auffaffungsweife und der Gleganz feiner 
Darftellung fein. Sie zeigt, wie das röm. Recht 
in dieſem Syftem daß feither Ununterfchiedene ſon— 
dert, Die einzelnen Bildungen aber dur Schärfe 
ihres Gegenfaßes in Form und Inhalt, und durdy. 
ungebrochene Gonfequenz ſich auszeichnen. Die 
Autonomie des Individuums, die Idee, daß das 
individuelle Recht nicht dem Staate feine Eriftenz 
verdanfe, fondern aus eigener Machtvollfommen- 
heit eriftire und feine Berechtigung in fich felber 
trage, fol der Gedanke fein, von dem das ganze 
KRechtöprincip dieſes Syftemd ausgeht. Aber es 
feßte auch römische Sitte und römifche Kraft vor— 
aus. ALS diefe unterging (etwa im Tten Jahrh. 
der Stadt), bildete fi) auf der Brandftätte römi- 
[her Macht das dritte Syftem in Folge der höch— 
ſten, aber einfeitig intellectuellen Begabung: weil 
die Jurisprudenz ſich der nationalen Eigenthüm— 
licheiten bewußt war, und fich derfelben zu ent= 
fchlagen fuchte, ein Meifterftück juriftifcher Kunft, 
welches Zahrhunderte, und felbft dad Voll, aus 
dem es entftand, überdauerte. 

Der vorliegende erfte Band behandelt nur al« 
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lein das erfte dieſer drei Syſteme -und führt den 
Titel: „die Audgangspunfte des römi- 
[hen Rechts.“ 

Der Berf. geht davon aus, daß die Kunde der 
fpätern Römer von den Uranfängen Roms ehr 
dürftig waren, und mande ihrer Mittheilungen 
die offenbaren Spuren der Erfindung oder entftel- 
lenden Auffaffung an ſich tragen, daß aber wir, 
wenn auch nicht mit mathematifcher Gewißheit, 
doch aber mit Wahrjcheinlichfeit über Roms Ur— 
zuftand wichtige neue Aufichlüffe finden können, 
da wir Hülfsmittel haben, welche den Römern 
. fehlten. Dahin rechnet er die Gtymologie, die ih— 
nen immer ein Räthfel blieb, jo wie die Rück— 
jhlüffe von fpätern beglaubigten Zuftänden auf 
frühere Berhältniffe, wofür den Römern ein aus— 
gebildeter hiftorifcher Sinn gänzlich abying. Frei= 
lich ift nicht immer nöthig, daß die Kechtözuftände, 
auf welche wir fo geführt werden, auch wirklich 
in dem räumlichen und zeitlichen Umfange der 
Stadt Rom vorgekommen find, fondern ed wird 
nur behauptet, daß ſich das röm. Leben daraus 
entwidelt hat. In der Sage von der Entftehung 
Roms fieht der Verf. nur den Ausdrud der volks— 
thümlichen Denfweife, die Alles, Sitte, Recht, Re— 
ligion, ja felbft die Familie Rom und nur Rom 
verdanken wollte, die, da fie dem Staate die erfte, 
der Religion erſt die zweite Stelle anzumeifen 
pflegte, nun audy gegen die Erfahrung aller Völ— 
fer erſt durch Romulus die bürgerliche und dann 
erft Durch Numa die religiöfen Inftitutionen ein= 
führen läßt. Wie aber manche Spuren in feiner 
Sprache und in feinem Rechte zeigen, nahm Rom 
einen feften Kern der Beyölkerung aus ältern Staa= 
tenbildungen mit ſich hinüber, mögen fid) daran 
auch immerhin folche vereinzelte und verwilderte 
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Elemente angefchloffen haben, wie nad) der Sage 
die ganze erſte Bevölkerung geweſen fein fol. 
In ältern flaatlichen Bildungen liegt daher der 
Ausgangspunkt des Rechts, auf dieſe muß zurüd= 
gegangen werden, ja die Wiffenfchaft darf fich jelbit 
nicht damit begnügen, von dem Punkte auszuge— 
ben, wo der Begriff des Staats ein abgejchloffes 
ned Ganze war, fondern fie muß den Weg, auf 
den das einzelftehende Individuum zum Staat ge: 
langte, zu reconftruiren fuchen; fie muß es um 
fo mehr, als im fpätern röm. Rechte beftimmte 
Spuren diefen Weg erkennen laffen. 

Auf drei Principien führt der Verf. die älteften 
faatsbildenden Elemente zurück und dieſe bilden 
die Grundlage feiner Darftelung; es find 1. der 
fubjective Wille als der Urquell des röm. Rechts, 
2. die Kamilienverbindung und die Mehrverfaflung 
als Factoren der organifirten Gemeinfchaft, 3. das 
religiöfe Princip mit feinem Einfluß auf Recht 
und Staat. 

I. Jedes Recht entiteht nach der weitern Aus— 
führung (S. 103 — 168) zunächft durch Die per= 
fönliche Thatkraft der Individuen, indem diefe ihr 
innerliche8, fubjectived Rechtsgefühl zu realifiren 
ſuchen. Zuerſt wird das Gefühl für die Durch 
eigene Kraft entftandene eigene Berechtigung vor= 
handen fein, fpäter wird erft die Achtung vor 
freindem Rechte entftehen, und zwar zunächft vor 
dem der Genoffen. Doch auch diefen gegenüber 
bleibt Gewalt erlaubt, fobald fie die Perſon oder 
das Recht des Andern“Eränfen. Bei den meiften 
Völkern wird diefe erfte Entftehung rechtlicher Zu: 
ftände ſpäter durch Mythen von göttlicher Verlei— 
hung des Rechts ıc. gänzlich verhült, bei den 
Römern dagegen übt jene Idee, daß nur die per- 
fönliche Thatkraft Duelle des Rechts ift, noch Jahr: 
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hunderte lang ihren Einfluß auf das geltende 
Recht. Das beweift Die Etymologie, da alle Wör- 
ter, die ein „Gut“ oder ein „Erwerben“ in irgend 
einer Art bezeichnen, eine Beziehung haben auf 
Friegerifche Beute, auf Tapferkeit, auf Waffen oder 
auf die Hand, welche die Waffen führt, und da 
ebenfo die Worte vir, Quirites, Curiae Triegerifche 
Beziehungen haben. Ferner fieht er einen An= 
haltspunkt dafür in dem Speer als Symbol des 
Eigenthums und überhaupt der Macht, in dem 
rapere der Braut und der Beftalinnen ıc. Darum 
wird nach der älteften Rechtsauffaſſung nicht nur 
dur Erbeutung Eigentbum erworben, fondern 
nur das galt ald rechtes Eigenthum, was erbeu= 
tet war, und deöhalb waren Gigenthumsübertra= 
gungen zwiſchen Genoſſen auch nur durch fingirte 
Erbeutung möglich. 

Aber auch aller Rechtsſchutz muß auf den „ſub⸗ 
jectiven Willen“, d. h. hier auf Selbſthülfe und 
Rache zuruckgeführt werden, und zwar nicht nur 
für die Zeit, wo noch alle Staatenbildungen fehl— 
ten, ſondern auch noch für die, wo ſich ſchon ein 
Gemeinweſen in mannichfachen Beziehungen aus— 
gebildet hatte, ja ſelbſt in den 12 Tafeln ſind 
noch Spuren des alten Zuſtands nachweisbar. 
Der Berf._leugnet alſo, daß der Staat Rom von 
Anfang an eine Öffentliche Richtergewalt gehabt 
hat, "und glaubt vielmehr, daß jeder Einzelne, fo= 
bald er verlegt war, felbft die Rechtsordnung auf— 
recht erhalten mußte. Dabei ftand ihm jedoch 
das Rechtsbewußtfein der Gefammtheit, die Volks— 
juftiz zur Seite, und die Furcht vor deren Rache 
mußte meiftens ſchon binreichen, das Recht zu er= 
halten. Ein Widerfiand dagegen Fonnte nur er= 
folgreich fein, wenn der Anfpruch zweifelhaft war, 

und daraus erklärt der Verf. die eigenthümliche 
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Stellung, welche manchen zweifellofen Anfprüchen 
im fpätern Rechte angewiefen war. Die 12 Ta- 
feln erkannten in den Beflimmungen, welche fie 
über das furtum manifestum, das membrum 
ruptum, den ertappten Ehebrecher geben, nur das 
ausdrüdlich an, was fonft für alle zweifellofen 
Delicte galt, wo nämlich der Befchädigte fich im— 
mer fofort des Thäterd bemächtigen und feine 
Rache an ihm ausüben Fonnte, wenn es dieſem 
nicht gelang, fi durch einen Bertrag mit ihm 
abzufinden. Diefes gefchah gewöhnlich durch Geld, 
bis durch die Sitte und fpäter auch durch Ge: 
fe Diefe Abfindungsfummen ein für allemal 
firirt wurden und daraus die Privatftrafen ent: 
ftanden. 

Kein vermögensrechtliche Anfprüche fuchte man 
nun ebenfalld zweifellos zu ftellen, und das ge— 
Shah denn dadurch, daß man beim Abfchluß von 
Rechtögeichäften Zeugen zuzog, die dann vor Als 
len die Pflicht haften, dem Gläubiger, wenn der 
Gegner feine Berpflihtung nicht inne hielt, zum 
Recht zu verhelfen. Daraus entftanden, als fpäter 
und zwar nach der Servianifchen Verfaſſung die 
Zeugenzahl den 5 Classes entfprechend auf 5 nor= 
mirt wurde, die fpäteren Formen des nexum 
und der mancipatio. Auch mochten wohl wich: 
tige Rechtögefchäfte in Gegenwart des ganzen Vol— 
kes vorgenommen werden, und beim Teſtament 
und der Arrogation war diefed immer nöthig. 
Bei diefen mußte aber das Volk abflimmen und 
fo eine ausdrüdliche Garantie übernehmen (©. 137 
— 139). Hiervon abgefehen, ftand es jedoch in 
Jedes Belieben, ob er für ein Gefchäft eine folche 
öffentliche Form anwenden wolle; nur wurde Ddiefe 
allmählich bei den wichtigern Gefchäften jo üblich, 
daß fie ald ein wefentliche8 Erforderniß dieſes 
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Geſchäfts angejehen wurde und deren Unterlaffung 
darum Nichtigkeit zur Folge hatte. 

Der Berf. fpricht ſodann (S. 143) von den 
Fällen, wo der Rechtsanfpruch zweifelhaft war, 
d. h. die öffentliche Meinung feine Gelegenheit ge: 
habt hatte, fic) von der Gerechtigkeit deffelben zu 
überzeugen. Um jene zu gewinnen, bediente ſich 
der Berlebte der Zufchiebung des Eides an den 
Gegner, oder er brachte die Sache zum Austrage 
an den Schiedsrichter. Cine Weigerung des Geg— 
ner fich hierauf einzulaffen, mußte ihn als fchul= 
dig erfcheinen laffen, und er verfiel der Selbft= 
hülfe. Hieraus folgt, daß der Schiedsrichter, der 
jadex, überall feine Madt nur aus dem Ver— 
trage der Parteien ableitefe, und darum erjchien 
er auch noc in fpäterer Zeit nie als eigentliche 
Staatsbehörde, die über den Parteien ftand, darum 
hatte die Litisconteftation ihre eigenthümlichen Fol— 
gen, und darum mar die Erecution während der 
Republik lediglich Sache der fiegenden Partei. 
Der judex hatte, wie ſchon der Name fagt, nur 
das Recht zu weifen, er gab nur, feine Meinung 
(sententia) ab. Die fpäteren proceffualifchen Func— 
tionen des Prätord will der Verf. daraus erklä— 
ren, daß man in älterer Zeit häufig einen ange 
ſehenen Magiftrat anging, und diefer dann, um 
Gefchäftsüberhäufung zu vermeiden, die Sache an 
einen fchon vorher befiimmten judex wies. 

Spuren der alten Selbfthülfe erfennt der Verf. 
(S. 146 ff.) in der pignoris capio und manus 
injectio; auf diefelbe weift ferner der noch in Die 
Pandecten aufgenommene Sab hin, daß wer nur 
feinen Schuldner zwingt, dad Gefchuldete zu zah— 
len, deshalb nicht in die Strafen der vis verfällt. 

11. In dem folgenden Abjchnitte (S. 162—255) 
behandelt ſodann der Berf. die Frage, welcher Art 
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der röm. Staat in feinen erften Anfängen gewe— 
jen ift, und welche Stellung derjelbe gegenüber dem 
Rechte gehabt hat. Er führt da zuerft aus, wie 
die Bereinigungen, zu welchen die Individuen im 
älteften Rechte getrieben wurden, lediglich eine 
That des freien, jubjectiven Willen gewefen find, 
und daher die Idee einer Unterordnung unter die 
Staatögewalt nur eine fehr geringe Kraft hatte, 
ja nur da vorhanden war, wo das militärifche 
Intereſſe folche forderte. Es kann möglich fein, daß 
in den ältejten Zeiten auch Roms Borfahren einen 
patriarchalifchen Staat Fannten, der fich aber mit 
feinen vererblihen Staatsämtern für Eriegerijche 
Bölfer unbrauchbar zeigen mußte. Allein erhal: 
ten find uns in Rom nur Spuren eined Gefchlech: 
terſtaats, in dem fich die Blutsverwandten freis 
willig zu einer gens verbanden, und mehrere 
genles wiederum in ein coordinirtes Berhältnig 
traten. Die gens ift alfo dem Berf. nur eine 
Erweiterung der natürlichen Familie, doch gefteht 
er zu, Daß ſich an diefen urfprünglichen Kern mits 
unter manche andere Clemente angejegt haben 
fönnen. 

Diefe erfte Vereinigung der Individuen mußte 
urfprünglicy die ganze Eriftenz der Einzelnen um- 
faſſen, und die Verbindung mit derjelben war die 
hauptſächlichſte Schutzwehr für die Freiheit und 
das Recht derfelben, — aber dennoch behielt fie 
den Charakter einer freien Vereinigung, der nur 
in fo fern Straf und gefebgebende Gewalt zus 
ftand, als fie den ihren Geboten MWiderftrebenten, 
wie jede Gefellfchaft, ganz oder theilweife aus— 
ſchließen konnte. Cine Subordination der Genti- 
len unter den Borfteher der gens fonnte nur 
durch die militärifche Bedeutung veranlaßt werden, 
welche an die gens anfangs geknüpft war. ‚Der 
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Verf. ertheilt der gens auch noch für die ältere 
Zeit Roms fehr umfaffende Attribute: eine gegen- 
feitige Unterftüßungspflicht, eine Aufficht über Die 
Sitten aller Mitglieder (die das Vorbild der ſpä— 
tern cenforifchen Sittenpolizei gemwefen fein fol), 
Ginfluß auf deren Ehe, Geſammteigenthum der 
Gentilen am ager gentililius (analog dem ager 
publicus), Befchränfung der freien Dispofition der 
Einzelnen über ihr Privateigentbum — das find 
die Refultate, zu welchen der Verf. in Diefen Aus— 
führungen gelangt. 

Aus der freien Vereinigung von mehreren gen- 
tes entftand der Gefammtftaat, der in Folge deſ— 
fen gleichfam ein Staatenbund war und mit den 
einzelnen Bürgern in gar feiner unmittelbaren po= 
litifchen Beziehung fand, fondern Rechte und 
Hflichten nur unter die gentes vertheilte. Gurien 
und Tribus hatten nur .eine untergeordnete poli= 
tiiche Bedeutung, fie waren Producte der Heeres: 
eintheilung. Der ältefte Staat des Berf. ift nun 
aber keineswegs der heutige Staat, er ift nicht 
eine Abftraction, die über den einzelnen Bürgern 
fteht, fondern ebenfo, wie die gens nur die Summe 
aller Gentilen ift, fo ift der Staat der Inbegriff 
aller Bürger, — Staat und Bolt find gleiche 
Begriffe. Die Rechte, welche aus der Staatöver- 
bindung hervorgehen, übt das gefammte Volk, und 
alfo jeder Einzelne aus, und von den Privatrech- 
ten unterfcheiden fie ſich nur dadurch, daß dieſe 
auf den Einzelnen eine ausfchliegliche Beziehung 
haben, während an den öffentlichen jeder Einzelne 
participirt. 


(Schluß folgt). 
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Darum hat Jeder auch die öffentlichen Sachen 
zu ſchützen, ein Gefichtspunft, der ſich fpäter nod) 
in den Popularklagen zeigt, wenn gleich die ſpä— 
tere juriftifche Doctrin dies verfannte und nach 
Ausbildung des Begriffs der juriftifchen Perſonen 
bier eine Stellvertretung pro populo erkennen 
wollte. Wer nun dem ganzen Volke eine Unbill 
zufügte, der mußte in älterer Zeit, wie der, wel- 
cher Privatrechte verletzte, der Rache des Berleb- 
ten anheimfallen, aljo der des ganzen Volks oder 
jedes einzelnen Bürgerd. Diefe Volksjuſtiz ge: 
ftaltete ſich aber viel früher zur organifirten Straf: 
rechtöpflege, ald die Privatrache dem Syſtem der 
Privatftrafen Plab machte. Denn für erftere war 
der Uebergang zur Zeit der 12 Tafeln fchon völ- 
lig abgefchlofien, und war dadurch befördert wor— 
den, daß ein Pacifeiren über eine Abfindung im 


[107] 
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mer, wenn fie gegen die Rache aller Einzelnen 
fchügen follte, nur mit der Volfsverfammlung mög= 
lid) war, vor diefer aber die Form. der Verhand— 
lung und die Größe der Strafe fich fehr bald feftfte- 
henden Normen unterwerfen mußte, und zwar 
auf jeden Fall früher ald bei Abfindungen wegen 
Privatdelicte, wo das Zuftandelommen der Ber: 
fühnung viel mehr von der Willfür der Einzel- 
nen abhing. — Demnach widerftreitet die Straf: 
gewalt des Volks, die der jeded einzelnen Bürgers 
analog war, keineswegs dem obigen Saße, daß 
die Einzelnen zu dem Staate in feinem Subor- 
dinationsverhältnig fanden, und eben jo wenig 
darf man fie aus der Strafgewalt des Königs 
herleiten, die eine rein militärifche war, und von 
der der fpätern Magiftrate fi) nur dadurch un— 
terfchied, daß fie auch innerhalb der Stadt aus— 
geübt werden Bonnte. 

Der Berf. unterftüßt feine Anficht von dem äl- 
teften Staate noch durch die Erfcheinungen, welche 
der internationale Berkehr bot: ein Krieg; zwifchen 
zwei Staaten war ein Krieg aller Bürger des ei- 
nen gegen alle Bürger des andern, ein Staats— 
vertrag galt al$ zwifchen den beiderfeitigen Staats- 
angehörigen abgefchloffen, und wer ihn brach, ver: 
leßte daher nicht, wie heutigen: Tags, die Gefeße, 
feines Staats, fondern den felbft abgefchloffenen 
Bertrag, und wurde darum dem verlebten Bolfe 
audgeliefert. Aus demfelben Princip folgert der 
Verf., daß die Gefehe des ältern Staats nicht 
Gebote des Höherftehenden über Untergebene, ſon— 
dern eine Uebereinkunft Gleichftehender waren, die 
deshalb auch, wie alle Verträge, nur über daß, 
was im Intereſſe der Pacifcenten, ‚alfo bier Aller, 
lag, verfügen Fonnten, nicht über die Privatange- 
legenheiten: der Einzelnen. Damit hängt zufams 
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men, daß das Privatrecht nicht erft vom Staate 
gebildet ward, wie man häufig in Folge der öffent: 
lichen Formen des Rechts anzunehmen pflegt, fon- 
dern der Staat wird vielmehr zuerft allein nad) 
privatrechtlichen Principien behandelt. Die erfte 
Einwirfung auf das Privatrecht erhält der Staat 
durch die oben beſprochene Einholung der Garan= 
tie des Volks für Rechtögefchäfte. Hier hatte die— 
fe8 Die concreten, ihm anvertrauten Rechte zu 
fhüßen, und daraus entwicelte fich vielleicht alls 
mählig die Idee, daß das Volk verpflichtet fei, 
das Recht überhaupt zu fchügen. Beides Eonnte 
zu einer Einwirkung des Staats auf dad Recht 
führen, indem diefer feinen Schuß an gewiſſe Be- 
dingungen fnüpfte, und hierin lag denn nun auch 
zugleih der Dualismus, der fi) innerhalb des 
Rechts zwiſchen öffentlich garantirten und nicht 
garantirten Rechten bildete. Doch negirte der 
Staat die letzteren keineswegs gänzlich, ja felbft 
die Klagen, welche die fpätere Form find, in der 
fi die öffentliche Hülfe manifeftirt, wurden fogar 
aus den Gefchäften gegeben, bei denen öffentliche 
Garantie einzuholen, nicht übli war. Immer 
blieb es auch dem, welcher ein folcyes nicht gas 
rantirtes Recht beanfpruchte, unbenommen, folches 
durch eigene Kraft geltend zu machen, nur daß, 
als die meiften Fälle der GSelbfthülfe verboten 
waren, er ed nur noch Durch Erception, wenn er 
im Befit war, erreichen konnte. in Mittel, um 
die öffentliche Garantie nachträglich zu fchaffen, 
war die Ufucapion; das Volk verſprach zu ſchü— 
Gen, was e& längere Zeit als factifch vorhanden 
gefehen hatte, — darin lag eine ftillfchweigende 
Anerkennung, welche fi) zur ausdrüdlichen fo 
verhielt, wie dad Gemohnheitörecht zur lex. Daß 
die Ufucapion ein Glied vom Syftem der Staats: _ 
[107 *] 
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garantie war, folgert der Verf. namentlich Daraus, 
daß fie nur für Römer wirkte und nur auf den 
fundus Italicus anwendbar war. Zur Bezeich- 
nung eined folchen garantirten Rechts diente das 
ex jure Quirilium, der Gerichtöhof, welcher ſchon 
von früher ‚Zeit an im Namen des Bolfö bei 
entftandenen Streitigkeiten entfchied, war das Gen= 
tumviralgericht. 

In einer weitern Ausfühtung (S. 219 — 238) 
legt der Verf. die Folgen dar, welche die Excluſi— 
vität der älteften Rechtsauffaffung nach fich ziehen 
mußte. Nur der konnte Rechte haben, welcher 
einer der verbündeten gentes angehörte, alle An— 
dern waren urfprünglich hostes und rechtlos, und 
nur dadurch, daß fie unter den Schuß eines Bür— 
gerd traten, Fonnten fie factifch Rechte ausüben, 
indem fie nun in der KRechtsfphäre ihres Gaſt— 
freunds ftanden. Gegen deffen Bedrüdung wa— 
ren fie durch die Heiligkeit des Gaſtrechts geſchützt. 
Einen Schritt weiter that man, als man begann 
zwifchen zwei Staaten das Gaftrecht einzugehen, 
fo dag nun alle Angehörigen derfelben als rechtö= 
fähig galten. Ganz denfelben Gang will der 
Berf. nad) innen hin erkennen, indem diejenigen, 
welche fich, ohne in Die gentes aufgenommen zu 
fein, auf röm. Gebiet niederließen, den einzigen 
Rechtsſchutz durch ihren den gentes angehörenden 
Patron erlangten, ſo daß ſie dieſem gegenüber 
nur durch die Sitte und die Religion geſchützt 
waren. (An dies Verhältniß knüpft der Verf. die 
Ausbildung des Precarium und des Peculium). 
Aehnlich wie den auswärtigen Völkern ward nun 
auch diefen Einwohnern allmähli) das com- 
mercium ertheilt, aber vielleicht erft, nachdem 
durch Ginwanderung derer, Denen das commer- 
. cium ald Auswärtigen früher ertheilt war, Das 
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Beifpiel zu einem ſolchen Berhältnig aufge: 
ftelt war. 

Der Staat ift feither ald eine Vereinigung von 
Bleichfiehenden aufgefaßt; das militärifche Inter— 
eſſe jchuf aber innerhalb feines Bereichs auch als— 
bald das Princip der Subordination und zwang 
dem Gefchlechterftaate eine MWehrverfaffung auf 
(S. 239 — 255). So war denn die Gintheilung 
des Volks eine militärifche, wenn gleich fie fich 
an die Durch die gentes gegebene zuerft anfchloß, 
die Volksverſammlung war auch die Heereöver- 
fammlung, die nur der Oberbefehlöhaber berufen 
konnte, und die Vorſteher ded Staats, namentlich 
der König, gingen nur aus dem militärifchen Be— 
dürfniß hervor, wie denn auch ihre Functionen 
nur in fo weit politifch und religiös waren, als 
ihr militärifches Amt folches erforderte. Die Straf— 
gewalt des Königs war einerfeitS auf die Auf- 
rechterhaltung der Heeresdisciplin gerichtet, ande— 
rerfeitö aber den perduelles gegenüber wirkſam, 
d. i. den Feinden im Innern. Seine Herrjchaft 
leitete er au& einem mit dem Volke eingeganges 
nen Bertrage ab, Durch welchen ihm das impe- 
rium übertragen wurde, und der, wie jeder Ver: 
trag, nur abgefchloffen werden Fonnte, wenn er 
felbft zugegen war. Auf die Privatrechte der ihm 
Untergebenen Eonnte er aber des eigenthümlichen 
Charakters feines Amtes wegen nicht einwirken. 
Vebrigens war feine Gewalt im Kriege und Fries 
den Diefelbe, wie denn die ganze Heeresverfaflung, 
ganz verfchieden, wie bei andern, namentlich ger: 
manifchen Bölkern, in den Frieden hinübergenom— 
men wurde. In diefer großen Einwirkung der 
militärifchen Zucht auf das röm. Leben und die 
röm. Staatsbildung fieht der Verf. einen wichti- 
gen Factor zur Entwidlung jenes eigenthümlichen 
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röm. Geiftes. Die unbedingte Herrfchaft der Ord- 
nung, welche auch jede gleichgültige, bedeutungs= 
loje Abweichung von derfelben ftraft, der Forma— 
lismus des alten röm. Rechts findet feine Erklä- 
rung in diefen Thatfachen. 

Ill. Wie überall die Religion das Recht in ſei— 
nen erften Anfängen zu umhüllen und durch fei= 
nen Schuß zu bewahren und zu Fräftigen pflegt, 
fo hat auch der religiöfe Glaube auf das ältefte 
röm. Recht feinen Einfluß in umfaflender Weife 
geübt, wie wir aus den vielen. und im fpälern 
Rechte erhaltenen Spuren fchliegen können und 
müjfen. Denn noch in hiftorifcher Zeit fielen die 
" wichtigften Inftitutionen des Staats und des Rechts 
unter den Begriff des fas, welcher die unabänder- 
liche durch göttlichen Willen eingeführte und durch 
ihn gefchüßte Drönung repräfentirt und den Ge— 
genjaß bildet zu dem jus, der veränderlichen, bild= 
famen Menſchenſatzung. Der Schuß des fas 
ward fchon frühe den Prieftercollegien, vor Allem 
den pontifices übertragen, und diefe waren daher 
gleichſam geiftlihe Gerichte, die in allen Angele: 
genheiten ihr Urtheil abzugeben hatten, wo irgend 
eine Art von religiöfen Intereſſe vorwaltete. Deb⸗ 
halb hatten fie einen fehr großen Einfluß auch 
auf die Ausbildung umfaffender Theile des Eivil- 
rechtd, und es Fonnte in fpäterer Zeit der Glaube 
entftehen, daß früher allein bei ihnen die Kennt- 
niß und die Handhabung des Givilrechtd geweſen 
fei. Der Berf. glaubt aber auch (S. 263), daß 
von den Parteien künſtlich in allen Rechtsfachen 
ein religiöfes Intereffe habe gefchaffen werden kön⸗ 
nen, und zwar durch Ableiftung eines promiſſori⸗ 
[hen Eides, — dadurch fiel die Sache dem Col- 
legium der ponlifices anheim, und hier fucht der 
Berf. den Urfprung der legis actio sacramento. 
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Ferner hatte das religiöfe Princip einen großen 
Einfluß auf das Strafrecht, indem eine Reihe 
von Vergehungen nicht allein aus dem Gefichts: 
punkte der Verlegung der Einzelnen oder der Ges 
fammtheit betrachtet wurden, fondern darin ein 
Ftevel gegen die Götter gefunden wurde, welcher 
deren Zorn auf dad fchuldige Haupt herabrufen 
mußte. Wer ein folches Verbrechen beging, war 
sacer, den Göttern heilig, ihrer Rache verfallen. 
Die Sacertät ift fo nad) der Anficht des Verfs 
nicht eine auferlegte Strafe, fondern die unmittel⸗ 
bare Folge der That, der „Ausdrud der fittlichen 
Entrüftung des Volks.“ Jedoch konnte man fi 
aus dieſem Zuftande löfen, mit Göttern und 
Menſchen ausfühnen, und das gefchah eben da— 
durch, daß man fich der Strafe unterwarf, die 
Daher felbit, wenn fie die Zodedftrafe war, als 
Heil- und Reinigungsmittel erfchten. Später er: 
hielt die Sacertät durch die Geſetzgebung eine 
ganz Andere Richtung, und wurde —** zu 
einer bloßen Vermögensentziehung. Die Religion 
trat endlich noch in mannichfachet Weiſe mildernd 
im Strafrechte auf. | 

Hier, wo der Berf. ans Ende der Auseinander- 
fegung über die Ausgangspunfte des röm. Rechts 
angelangt ift (S. 281), wirft er die Ftage auf, 
ob man von einem urfprünglichen Syſtem dieſer 
Ausgangspunkte reden könne, ob das Recht nicht 
vielmehr von jedem der verfchiedenen Völker, aus 
denen ed entftand, irgend ein Clement feiner fitt= 
lihen Welt überfommen Hat, und bdiefe erſt in 
Rom allmählich verſchmolzen wurden. Allein er 
glaubt, daß das fubjective Princip, das militäris 
ſche Intereſſe und die Gefchlechterverfaffung fich 
bei einem Priegerifchen Volke von felbft entwickeln 
mußten, und für möglich Hält er nur, daß in ei- 
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nigen Spuren des religiöfen Princips Nefte eines 
ältern religiös gefärbten Rechtöfyftems erh alten wä— 
ten, obgleich Daraus eine fynEretiftifche Ent ftehungs= 
gefchichte des Rechts mit Sicherheit nicht gefolgert 
werden könne. | 

In einem lebten Abfchnitte (S. 285—336) be= 
handelt der Verf. endlich das „Verhalten des rö— 
mifchen Geiftes zu den gegebenen Ausgangspunf= 
ten“, und gibt zunädft (bi ©. 314) eine Cha= 
rakteriſtik des römifchen Geiftes, die reich ift an 
feinen Beobachtungen und an treffenden Bemer— 
Fungen, die Ref. aber leider nur ganz im Allge- 
meinen wiedergeben Eann. Rom hatte damit be= 
gonnen, in fic) felbft die verfchiedenen Nationali= 
täten zu überwinden, es war bei diefem Proceſſe 
von jeder derfelben nur das Starke, Kernige übrig 
geblieben, ed hatte das Staatd- und Rechtöprincip 
das der Nationalitäten überwältigt. und fo eine 
neue unvermwüftliche Nationalität gebildet, die im= 
mer die Fähigkeit behielt, maffenweife fremde Ele— 
mente in fich aufzunehmen, aber fie raſch zu zer= 
feßen und fich zu affimiliven wußte. Die vorhert= 
Ihende Eigenfchaft dieſer Nationalität war aber 
Selbftfucht, d. h. nicht eine Eleinliche, ausfchließ= 
lich individuelle, fondern eine durch ihr Ziel und 
ihre Fernfichtigkeit großartige, welche im Ganzen 
und Großen wirkt, und die Selbftfucht der einzel= 
nen Theile, der Individuen, zu überwinden weiß. 
Es war „das Syſtem des organifirten Egoismus.“ 
Diefe Selbftfucht bildet den unvergleichlichen na= 
tionalen Inſtinct, vermöge deflen der röm. Geift 
„allem und jedem, was innerhalb der röm. Welt 
zur Erjcheinung fam, wie wenig es auch feinem 
Urfprunge nach mit der Nülichfeitsidee in Bezie— 
hung fland, eine praftifche Seite abzugewinnen 
wußte.” Hieraus, folgert der Verf. die Prädeſti— 
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nation des röm. Volks zur Gultur des Rechts, da 
es den Römern von Alters her gelang, das Recht 
aus dem Bereich des Gefühle in das des berech- 
nenden Berftandes zu verfeßen, es zu objectiviren 
und zu veräußerlichen. Die rüdfichtslofe Unter: 
ordnung des einzelnen Bald unter die abftracte 
Kegel ift die fchwere Aufgabe, die in Rom fo früh 
gelöft wurde. Der Berf. weift nun weiter nad, 
wie dieſes nicht allein durch die intellectuelle Be— 
gabung, den fcharfen, zerfeßenden Verſtand ꝛc. 
erklärt werden kann, fondern wie ein viel wichti= 
geres Erfordernig die moralijche Kraft, die Wil: 
lensenergie war, aus denen die Gonjequenz und 
die confervative Tendenz hervorgingen. Vermöge 
diefer Kraft und Energie ded röm. Charakters, 
brauchte Rom denn auch nicht die Gegenfäße in 
feinen politifchen Inftitutionen und deren Kampf 
unter fich zu fürchten, fondern bediente fich viel- 
mehr derjelben zu feiner eigenen Stärfung. Zus 
legt macht der Verf. noch auf die centralifirende 
Zendenz des röm. Geiftd aufmerkfam, die dadurch, 
daß fie die Stadt Rom zum lebendigen Mittel- 
punkt des Ganzen macht, auf Rechts: und Staats: 
entwidlung den größten Einfluß übt. 

Wie nun diefe Volfsindividualität die ihm von 
der Borzeit überlieferten Anfchauungen geftaltete, 
ift der Inhalt der Schlußausführung diefes Theils 
(S.314—336), wodurch denn zugleich der‘ Leber- 
gang zum zweiten Syfteme, dem des ſpecifiſch rö— 
mifchen Rechts gemacht wird. Zunächft weift der 
Berf. nach, wie froßdem, daß Außerlich das reli- 
giöfe Princip . viele Jahrhunderte lang in Rom 
feine Geltung behielt, dennoch ein wirklicher nach— 
haltiger Einfluß auf die Staats- und KRechtöver- 
hältniffe der Religion nicht zugeftanden wurde, 
fondern der felbftfüchtige Geift der Römer auch 
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dieſe nur als Mittel im Intereſſe des Staats ver— 
wendete, freilich nicht ſtets in Folge bewußter Ab⸗ 
ſicht, ſondern in Folge jenes nationalen Inſtincts. 
Das Familienprincip fodann verlor in politifcher, 
wie privatrechtlicher Beziehung in demfelben Maße 
feine Bedeutung, ald die Macht der außerhalb 
deffelben ftehenden Plebejer wuchs, und hierfür 
wirkte auch das militärifche Intereffe, welches be— 
reit3 in der Servianifchen Verfaſſung das Bermö- 
gen zur Grundlage der Heeresverfaffung machte, 
und dadurch dem Gefchlechterftaat die Art an bie 
Wurzel legte. Dagegen behielt das militärische 
Princip feine Stellung in Rom, wenn ed aud) 
mit der Zeit durch die Beſchränkung des impe- 
rium innerhalb der Stadt und die Aufhebung des 
lebenslänglichen Oberbefehls gemildert wurde. Das 
jubjective Princip endlich war es, welches das 
ganze fpecififch römifche Recht fchuf, und daher 
verweift der Berf. feinetwegen auf die fpäfern 
Ausführungen. | 

Das Erfcheinen des zweiten Theild verheißt der 
Berf. in der Vorrede fchon für den Spätherbft 
dieſes Jahrs. Dr. Rudolf Elvers. 


Berlin 


bei Wilhelm Herb 1852. Briefe aus Aegypten, 
Aethiopien und der Halbinfel des Sinai, gefchrie 
ben in den Jahren 1842 — 1845 während der 
auf Befehl St. Majeftät ded Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen audgeführten willen- 
ſchaftlichen Erpedition von Richard Lepfiuß. 
Mit Tafeln. XI u. 456 ©. in Octav. 
Wiewohl der Inhalt der meiften diefer Briefe, 
fhon als fie zuerft gefchrieben wurden, vielfach 
zur Öffentlichen Kenntniß gelangte, jo machen wir 
doch unfre Lefer gern auf die vorliegende Samm- 


-» Jung aller aufmerkfam, zumal fich ihr mannichfal: 
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tiger reicher Inhalt erſt jegt leicht überfehen läßt 
und der Verf. hier auch manche früher noch 
nit Gedrudte hinzufügt. 

Die Reife ging füdlich bis in den blauen Nil 
hinein und bis zur Südgrenze des jet Nubien 
genannten Landes; Meroe und was die Alten 
fonft zunächft zu Aethiopien rechneten, wurde forg- 
fältig durchforſcht. Daß die ägyptifchzartigen Baus 
werke diefer äthiopifchen Gegenden nicht an das 
hohe Alter der älteften ägyptiſchen reichen, er= 
kannte Lepſius noch beftimmter als es fchon von 
den leßten wiflenfchaftlich vorbereiteten Reiſenden 
vor ihm erfannt war. War aber, wad in grie— 
hier Zeit Meroe hieß, einerlei mit dem Lande, 
welches ſchon in einem verhälfnigmäßig weit frü- 
heren Zeitraume Sabä oder dad Land der Sa= 
bäer (der afrifanifchen nämlich, nicht der arabi- 
ſchen) genannt ward? Der Berf. wirft diefe 
Ftage bier nicht auf, er führt aber einige Namen 
aus jenen füdlichften Gegenden an, welche fie an- 
regen können. Er fand nämlich ein Soba nicht 
weit ſüdlich von Chartuͤm, am rechten Ufer des 
blauen Niles: dort zeigen fiy nah ©. 161. 196, 
220 noch jet fo alterthümliche Trümmer, daß 
man ed für den Hauptort der Sabäer zu halten 
bewogen werden koͤnnte; Diefer würde dann noch 
ſüdlicher als Meroe gelegen haben. Leider bleibt 
man jedoch nach diefem Merfe über die Länge 
oder Kürze der erfien Silbe dieſes Wortes etwas 
unficyer: auf der beigegebenen Karte wird Der 
Name Söba gefchrieben, und dann wäre die Ei- 
nerleiheit diefes Namens mit dem alten Sabä 
wo nicht ganz unmöglich, doch nicht fo nahelies 
gend ; in dem Werke felbft dagegen bezeichnet der 
Berf. in diefem Worte vorne Feine Länge, obgleich 
er nach löblicher Sitte fonft in der Bezeichnung 
der Bofallänge und der übrigen Laute zumal bei 


1428  Göttingifche gel. Anzeigen 


den unbefannteren Eigennamen fehr genau ift. 
Ein anderes Soba mit dem Beinamen Doleb 
liegt noch füdlicher am linken Ufer des blauen 
Niles nicht weit nördlich von Sennaar: dort aber 
fand der Berf. nah ©. 172 eine alte Trümmer. 

Neu find in dem vorliegenden Drude befon= 
derö die zahlreichen und ausführlichen Anmerkun— 
gen, womit der Verf. feine Anficht über den wirk⸗ 
lihen Berg der Gefebgebung Moſe's zu begrün= 
den und zu vertheidigen ſucht. Es fteht ihm. 
noch jebt feft, daß dies nicht der G’ebel-Müfa mit 
feinem feit Zuftinian gebauten Klofter, noch ein. 
anderer der Sinai-Berge in defjen unmittelbarer 
Nähe, jondern die hohe Spitze des weiter weftlich 
gelegenen Serbäl war, an deffen nördlichem AUb= 
hange das fruchtbare Thal Feirän liegt, und zu 
welchem, wie auch die berühmten -vielen Felfenin= 
jriften in feiner Nähe zeigen, in alten Zeiten 
wie zu einem heiligen Berge viel gemwallfahrtet 
fein muß. Wir find alſo jet in unſrer Betrach- 
tung des entfernteften Alterthumes fchon fo weit, 
daß wir beftimmt fragen, welcher unter den Si= 
naibergen nach wifjenfchaftlicher Erkenntniß mit 
Sicherheit für ‚den gehalten werden könne, auf 
welchem das große Greigniß der altteftamentlihen 
Gefchichte vorfiel: die genauere Beftimmung dar= ' 
über wird und aus vielen Urfachen zwar fchmwer 
werden, Doch daß die Frage aufgeworfen und fo 
emfig wie hier gejchieht, verfolgt werde, ift un= : 
vermeidlich und, wie auch Dad Ergebniß ſich zu= 
legt geftalte, immer von Nußen. Die Schwierig= 
Feiten diefer Frage liegen nicht bloß in dem, wie 
ed bis jet fcheint, faft fpurlofen Berfchwinden 
der Namen der alten Lagerpläße Dophga Müfh 
KRaphidim, der legten bevor Iſsrael zu der Ruhe 
des heiligen Berges gelangte, fondern auch in 
der,. nach allem was wir bis jebt wiffen Fönnen, 
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fehr allgemeinen Bedeutung der. Namen Ginai 
und Horeb felbft. in ſolches Gebirge mie der 
Sinai (wenn wir diefen Namen auch bier in der 
allgemeinen Bedeutung beibehalten wollen) erfchien 
den Alten leicht im Ganzen als ein heiliged: fo- 
gar der feit dem Mittelalter unter den dortigen 
Landes bewohnern herrfchend gewordene Name Ge: 
bei el-Tür bedeutet wiederum nichts ald etwa 
nheiliges Gebirges, da der urfprünglich aramäifch® 
rabbinifche Name Zür oder Zör, welcher auch den 
Garizim und den Delberg bezeichnet, gewiß nur 
von den fpäteren Juden und von den Chriften in 
den erften Jahrhh. nach Chr. ausgegangen ift. 
Wir können nicht bezweifeln, daß der Sinai fchon 
vor Moſe ald heilig galt, ebenfo wie der Ararat 
und der Himälaja: allein um den fei e& alleini= 
gen oder, ging dies nicht, wenigftend theilweifen 
Beſitz folcyer uralter Heiligtümer Tann unter 
Mofe bereits ebenfo gefämpft fein wie fpäter um 
den der Hügel Serufalems. NRaphivim aber, die— 
fer legte Ragerplab bevor Mofe feinem Volke ei— 
nen ruhigen Stand am Sinai erfämpfte, war 
nah Num. 33, 14. Er. 17, 1 ficher ein waſſer— 
lofer unfruchtbarer Ort: ſchon deshalb jcheint e& 
unmöglich, ihn in den noch jeßt ausnahmsweiſe jo 
fehr fruchtbaren Wädi Feirän zu feßen; und daß 
die Felfeninfchriften nur auf heidnifchen Gottes- 
dienft am Gerbäl hindeuten, ift außerdem ebenfo 
gewiß, wie daß Israel feinen ſchwer erkämpften 
Stand in diefem Gebirge unter Mofe bald wie: 
der verließ. Dies ift indeffen nur ein Anfang, 
die Schwierigkeiten diefer Frage zu löfen: man 
muß bei ihr erft gar Vieles richtig jondern, was 
fie von außen umlagert und umdunkelt; und zu= 
legt, wenn man fie fo rein als möglich aufgeftellt 
bat, kann vorzüglich nur eine allgemeine Betrach— 
tung ded ganzen Zuges Israels durch diefe Halb- 
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fel nach allen hier wichtigen Einzelnheiten etwas 
fiherer führen. Der Unterz. bricht bier um fo 
leichter ab, da er die Frage in der neuen Aus— 
gabe des zweiten Bandes der Gefchichte Israels 
weiter verfolgt, und bemerkt nur noch, daß man 
bier aud) fehr Schöne Abbilder der älteften grie= 
chiſchen und arabifchen Infchrift des ne 
in Stein gedrudt findet. H. € 


Dsnabrüd 


Berlag der Radhorft’fchen Buchhandlung 1852. 
Leitfaden in zwei getrennten Lehrftufen für den 
geographifchen Unterricht in höheren Lehranftalten. 
Bon G. A. Hartmann, Subconrecor am Rathe- 
gymnaſium zu Ddnabrüd. Dritte, verbefjerte Auf: 
lage. 104 ©. in Octav. 

Die Herrfchaft geiftlofer, pfufcherhafter Compen— 
dien beim geographifchen Unterricht in unferen 
deutfchen Schulen ift aller Arbeit der Meifter der 
Wiſſenſchaft zum Trotz (vgl. z. B. die Anz, von 
Lüdde's Geſch. der — der Erdkunde im 
Jahrg. 1851. St. 95 dieſer Blätter) doch fort— 
während noch eine ſo ausgebreitete und feſt be— 
gründete, daß das Erſcheinen eines neuen geo— 
graphifchen Leitfadens, der die ganze neuere Ent- 
widlung der geographifchen Wiffenfchaft ignorirt, 
nicht überrafchen, viel weniger Beranlaffung dazu 
geben kann, in diefen Blättern, in denen Schul: 
bücher überhaupt nur ausnahmsweife befprochen 
werden, Darauf befonders aufmerffam zu machen. 
Wenn aber dennoch Ref. den in der Weberfchrift 
genannten Leitfaden hier einer befonderen Beach- 
tung empfiehlt, fo gefchieht es in der Hoffnung, 
daß derfelbe Jedem, dem die heutige wiflenfchaft- 
lihe Erdkunde nur nicht völlig fremd geblieben, 
die Augen darüber zu öffnen im Stande fein 
wird, auf welch niedriger Stufe der geographifche 
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Unterricht felbft in unferen Gymnafien ftehen ge= 
blieben ift und in welch unberufene Hände bei 
und ein Unterrichtözmeig gelegt ift, der, würdig 
behandelt, gerade für unfere Zeit eine überaus 
jegendreihe pädagogifche Disciplin fein könnte. 
Nachgerade find jebt wohl Namen, wie Karl Rit: 
ter und Alerander von Humboldt jedem gebilde: 
ten Deutfchen bekannt, jeder jeßt auf Bildung 
Anſpruch machende Deutjche fpriht auch gele— 
gentlid gerne von Humboldt's Kosmos, mancher 
von ihnen hat den Kosmos auc wohl gelefen 
oder wenigftend zu leſen verfucht, wie dad die 
große Nachfrage nach fogen. Commentaren zum 
Kosmos (tichtiger Berwäflerungen oder Berzer- 
rungen der darin niedergelegten Ideen) ja beweift 
— wie fommt ed nun, daß von den edlen Früch- 
ten der Arbeiten eines Nitter und eines Hum— 
boldt bis jebt gerade den Deutfchen faft gar 
nichts zu Gute gekommen ift, wie kommt ed, daß 
die einzige für den größeren Kreis der Gebildeten 
beftimmte, würdige populäre Darftellung der Erd: 
funde nad den Ideen Ritter's und Humboldt’s 
(nämli Guyot's Earth and Man, deutfch be= 
arbeitet unter dem Zitel: Grundzüge der verglei= 
chenden Erdkunde ıc. von Birnbaum, Leipz. 1851) 
erft auf dem großen Umwege über Neufchatel und 
Bofton (durch Weberfeßung der in franzöfifcher 
Sprache gehaltenen Borträge ind Englifche und 
aus dieſem erft wieder ind Deutfche) zu und ge= 
langen. mußte? Wer fich diefe faft wunderbare, 
edenfalls aber höchft beflagenswerthe Erſcheinung 
erklären will, dem empfehlen wir die Anficht eines - 
geographifchen Leitfaden für Höhere deutſche 
Lehranftalten wie der vorliegende, und er wird, 
wenn er fonft überhaupt etwas von dem gegen 
wärtigen Stande der wiflenfchaftlichen Erdkunde 
erfahren bat, mit uns einjehen, daß, wo Lehrer 
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an Gymnafien folche Leitfaden fchreiben Fünnen, 
wo folche armfelige Regifter von Namen und 
Zahlen (man beachte auch namentlich die Vorrede 
und darin das Paupertätd = Zeugniß, mas der 
Berf. fih durch Zufammenftellung feiner Quel— 
len außftellt) bei dem Unterrichte in der Erdkunde 
als Leitfaden in den höheren Schulen gebraucht 
werden, einem jeden Schüler der Sinn für Die 
Erdkunde gründlich verleidet werden und derſelbe 
damit um all den Gewinn gebracht werden muß, den 
ihm die Einführung in die geographifche Wiffenfchaft 
durch einen eingeweiheten Lehrer ſowohl für das 
praftifche Leben wie für feine ganze wiflenfchaft: 
liche Anfchauungsweife überhaupt bringen würde. 
— Hoffen wir, daß nachgerade der Unterricht in 
der Erdfunde auf unferen höheren Schulen im 
Berhältnig zu den anderen Lehrgegenftänden, na= 
mentlich auch den fogenannten naturwiffenfchaftli= 
chen, zu feiner tiefjten Erniedrigung gekommen if, 
die endlich denen, welchen die Leitung des höheren 
Unterrichtöwefens anvertraut ift, die Augen darüber 
öffnen muß, daß hier eine vollftändige Reform drin— 
gend nöthig iſt. Hoffen wir das namentlich für 
das mit fo viel Ernft und Liebe gepflegte höhere 
Unterrichtsmwefen unferes Königreich&; es wird Dies 
auch der einzige Weg fein, den langen unfrucht- 
baren Streit über die Bedeutung und die richtige 
Stellung ded Real-Unterrichts in unferem Unter 
richtsſyſtem, forwie Das daraus hervorgegangene ver= 
derbliche Hinundherſchwanken zwifchen ganz entge= 
gengefeßten Syftemen zu Ende zu bringen und fomit 
diejenige Verſöhnung zwifchen den jeßt beftehenden 
Gegenfäßen herbeizuführen, ohne welche auch die 
Gymnafialbildung nicht in das richtige Verhältnig 
zu den berechtigten Anfprüchen des Lebens und 
der Wiflenfchaft gebracht werden Fann. Ä 
Mappäus. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





144. Stüd. 
Den 6. September 1852. 





Leipzig 

F. A. Brodhaus 1852. Vollständige Gram- 
matik der Sanskritsprache. Zum Gebrauch für 
Vorlesungen und zum Selbststudium. Von 
Theodor Benfey. Xll u. 449 ©. in hoch 
Octav. Mit dem allgemeinen Zitel: Handbuch 
der Sanskritsprache. Zum Gebrauch für Vor- 
lesungen und zum Selbststudium von Theodor 
Benfey. Erste Abtheilung: Grammatik. 


In diefer Grammatik hielt ich für meine Haupt: 
aufgabe, die Regeln der Sanfkritfprache, fo weit 
es die mir zu Gebote ftehenden Hülfsmittel ver- 
ftatteten, vollftändig zu geben. Für die Erfennts» 
niß Diefer Regeln gibt es zwei Wege; fie lafien 
fi) aus der Sanfkritlitteratur abftrahiren, und 
den Werken der einheimifchen Grammatiker ent= 
nehmen. Die Sanfkritfchriften kann man über- 
haupt, und indbefondre in Betracht ihres Ver— 
hältniſſes zu der einheimifchen Grammatik, in drei 
Klaffen eintheilen. Die erfte umfaßt die Veden. 
Diefe kann man im Allgemeinen ald der Zeit der 
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einheimifchen Grammatif vorhergegangen, al& einer 
naturwüchfigen, organifch entwicelten, Bolköfprache 
entfprungen anfehn. Im Einzelnen gibt es jedoch 
auch in diefem Cyclus Schriften, welche der 2ten und 
sten Klaffe angehören; worüber und genauere Be— 
Fanntfchaft mit demfelben belehren wird. — Den 
entjchiednen Gegenſatz zu der erften Klaffe bildet 
die dritte. Die Schriften derjelben, dem bisweilen 
Haffifch genannten Sſkrit angehörig, ftammen alle= 
fammt aus einer Zeit, wo daß Sanffrit aufgehört 
hatte, lebendige Spracde zu fein und nur als 
Sprache des Cultus und der Cultur fortblühte. 
Theild neben ihr, theild und wefentlich vorwal— 
tend vor ihr liegt die Entwidlung der einheimi= 
fhen Grammatif. In der Mitte zwifchen beiden 
erwähnten Klaffen ftehn die Merfe der epifchen 
Moefie, fpeciell da8 Ramayana und Mahabharata, 
welche einige Stüde zu enthalten fcheinen, welche 
aus der Zeit des lebenden Sifrit herrühren, vor— 
waltend aber nach dem Ausfterben deffelben ihre 
und vorliegende Geftalt erhielten. — Im Ber: 
bältniß zu der Lehre der einheimifchen Grammg= 
tik laſſen fich diefe drei Klaffen Fury etwa fo be— 
eichnen. Die Sprache der erften weicht von den 

egeln der einheimifchen Grammatifer in fehr vie— 
len Fällen ab; dieſe Abweichungen find theilweis 
von denſelben bemerft, zu einem viel größeren 
Theil aber, mwenigftend in den uns bis jebt be- 
Fannten grammatifchen Werfen, unberüdfichtigt 
geblieben ; fie beftehen weſentlich einerfeitö in einer 
viel größern Formfülle (4. B. einem. vedifchen 
Conjunctiv, Precativ, die die fpätere Sprathe gar 
nicht Eennt), andrerfeits in einem viel häufigeren Ge: 
brauch von beftimmten Formen (3.8. Intenfiv 1fter 
Form, Xorifte), drittens in Bildung von Formen für 
Fälle, mo fie die fpätere Sprache nicht erlaubt 
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(3. B. Abweichungen im Gebrauch des Parasmai- 
padam und Atmanepadam, Bildung von Per- 
fectum reduplicatum, wo die fpätere Sprache 
periphrasticum vorfchreibt), viertens in mehr oder 
weniger ftarfen Abweichungen von den Formations⸗ 
regeln Der fpäteren Sprache (fowohl in der No— 
minal=e, Pronominal: und Berbal:Flerion ald Ac— 
centuation). Die Sprache der Iten Klaffe ftimmt 
mit Ausnahme fehr vereinzelter Fälle ganz und 
gar mit der Lehre der einheimifchen Grammatik 
überein; einige jener Fälle erwähnt le&tere und 
erklärt fie für licentia poetica; von andern kön— 
nen wir noch nicht entfcheiden, ob fie nicht in an— 
dern uns bis jet unbefannten Syitemen der ein 
beimifchen Grammatifer ihre Begründung finden, 
oder ob fie auf falfchen Schlüffen aus den uns 
befannten Regeln beruhen, oder ob fie ebenfalls 
der licentia zuzufchreiben, oder endlich vielleicht 
nur Fehler der Abfchreiber find. Die Sprache 
der 2ten Klaſſe theilt einige Eigenthümlichfeiten 
mit Der erften, jedoch nur die der dritten und 
der vierten Art; bezüglich der für dieſe mehr cha= 
rafteriftifchen der erften und zweiten Art fteht fie 
wesentlich auf der Stufe der dritten Klaffe. 
Diefer Auseinanderfeßung gemäß verliert Die 
Litteratur der Iten Klaffe der einheimifchen Gram— 
matif gegenüber für die Erfenntniß der Sanfftit- 
Sprache jede wefentliche Bedeutung für uns; fie 
dient und nur zur Srläuterung und, wo nöthig, 
zum genauen DBerftändniß der Sprache, wie wir 
fie Durch die grammatifchen Regeln kennen ler— 
nen. Lebtre hat aber noch zwei wefentliche Vor— 
züge, wodurch fie die der Schriften der Iten Klaffe 
weit überragt: einen abfoluten und einen relati- 
ven. Der abfolute befteht darin, daß die Ent— 
wicelung der Grammatik — obgleih im Detail 
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ihrer Gefchichte noch unbefannt — doch unzwei— 
felhaft begonnen hat, ald dad Sanffrit, welches 
fie darftellen, nod Volksſprache war, aljo ihrer 
Grundlage nach aus dem Leben der Sprache fich 
hervorgebildet hat; der relative aber darin, daß 
die Sprache, wie die einheimifche Grammatik fie 
lehrt, ganz unverhältnigmäßig reicher ift nicht bloß 
als die, welche uns in der Litteratur der ten 
Klaffe entgegentritt, fondern auch als die der bei- 
den erften. Der Erfcheinungen, welche die Gram— 
matik kennt, ohne daß die bis jegt und befannte 
Sanffrit-Litteratur eine Spur derfelben zeigt, ift 
Legion. Wahrfcheinlich wird ſich dieſes Mißver: 
hältniß zwifchen den fprachlichen Erfcheinungen 
in der Grammatif, die wir nicht durch die Litte— 
ratur zu controlliren vermögen, und denen in der 
Literatur — indbefondre der beiden erften Klaffen 
— über welche und die einheimifche Grammatik 
feine Auskunft gibt, bei größerer Bekanntſchaft 
mit dem Sfkrit- Schriftenthbum vermindern, allein 
ed läßt fich faft mit Gewißheit vorausfagen, daß 
es dennoch ſtets jehr bedeutend bleiben wird. Daß 
ich hierbei ganz von Fällen abfehe, welche gram= 
matifche Spißfindigkeit für möglich hielt, verfteht 
fi) von felbft. Leider hat nämlidd) — und das 
ift die ſchwache Seite fowohl der einheimifchen 
Grammatif ald aller wiffenfchaftlichen Producte 
des indifchen Geiſtes — ein unglüdlicher Hang 
der Inder jede Thätigkeit der Intelligenz, nach: 
dem fie in einem großartigen Werk zu einer im⸗ 
ponirenden Abgefchloffenheit gelangt war, auch 
wirklich für abgefchloffen zu nehmen, jenes Werk 
gerwiffermaßen .oder in Wirklichkeit zu Eanonifiren, 
von da ab fich nicht weiter mit dem Gubftrat 
defielben an und für fich abzugeben, ſondern die 
Erkenntniß deffelben nur jenem Werl und deſſen 
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Erläuterung verdanken zu wollen — zu der ſpitz⸗ 
findigften Auslegungsfunft geführt, welche, in einer 
an und für fich wunderbar fcharfen Dialektik, man 
möchte faft jagen, fchwelgend, mehr Phantafiege- 

bilde mit den Mitteln des fälteften Berftandes ges - 
Ihaffen Hat, als fonft die feurigfte Einbildungs= 
fraft produciren zu können fcheinen möchte. Als 
lein wer in der einheimifchen Grammatif bewan= 
dert ift, kann im Allgemeinen ohne große Schwie- 
tigkeit Diefe Ausgeburten der Dialeftif aus dem 
übrigen grammatifchen Schaf heraus erkennen und 
fie von den auf der wirklichen Sprache beruhen= 
den Grfcheinungen ausfcheiden. Mit welchen wahr: 
haft riefigen Mitteln die indifchen Grammatiker 
operirten, läßt fich ungefähr erahnen, wenn man 
die Regeln und Ausnahmen gewiffermaßen flati= 
ſtiſch überrechnet. Ich fagte: ungefähr erahnen: 
denn um diefe Lehren uns vollftändig lebendig 
zu machen, fehlt uns die Bekanntſchaft mit einer 
Menge von religiöfen, ftaatlichen, wifjenfchaftlichen 
und überhaupt gefellfchaftlichen Einrichtungen, An— 
ordnungen, Eintheilungen und Anfchauungen des 
indifchen Lebens, welche die einheimifche Gram—⸗ 
matif ald ganz bekannt voraußfeßt. Ich erlaube 
mir ein Beifpiel hervorzuheben; ich muß jedoch 
eins von geringerem Umfang wählen, weil es fich 
leichter überfehn läßt. In meiner Grammatik fin- 
det ſich $ 462 in Betreff der Bildung geographiz- 
jher Namen eine Haupfregel; ald Ausnahmen 
dazu 8 umfaffendere Regeln, deren Umfang wir 
aber nicht genau zu beftimmen vermögen, und 614 
einzelne Fälle. Ich Eenne Feine Data, aud denen 
fi) mit einiger Wahrfcheinlichkeit berechnen ließ, 
wie groß die Anzahl der unter allgemeine Re— 
geln "gebrachten Ausnahmen geweſen fein mochte, 
odevgar wie viel Fälle den Grammatifern vor- 
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lagen, die fie beftimmten, jenen zahlreichen Aus: 
nahmen gegenüber, die allgemeine Regel binzuftel- 
len; aber der Zahl der einzeln auögenommenen 
Fälle gegenüber, müffen fowohl jene als diefe ziem: 
lic) bedeutend gemwefen fein. Nehmen wir nun 
an, daß beide zufammen etwa dad Dreifache der 
einzeln ausgenommenen Fälle betrugen — eine Ans 
nahme, die wohl jedem viel eher zu niedrig ald 
zu hoch gegriffen fcheinen wird — fo lagen ben 
Grammatitern bei Bildung ihrer Regeln etwa 
zwifchen 2000 bis 3000 geographifche Namen vor, 
alfo ſchon ein ziemlich anfehnliches geographiſches 
Lexikon. Gin viel grelleres Grgebnig würde eine 
ftatiftifche Betrachtung der Regeln über Bildung 
von Patronymicis und Metronymicis ($ 427—449) 
beraußftellen; doch würde fie an diefem Drte zu 
ſchwierig und zu weitläuftig ausfallen, da zugleid 
die verfchiedenen Klaffen dieſer Derivationen in 
Betracht zu ziehen fein würden. 

Diefem nach treten uns als eigentliche Quellen 
der Kenntniß des Sanffritd die Sprache der Be 
den der Epen und die einheimifche Grammatik 
entgegen; leßtrer untergeordnet ald Erläuterung 
derfelben die Sprache der Iten Klaffe der San: 
fErit-Litteratur, welche eine aus den Grammatiken 
erlernte ift. Es ift nun Feinem Zweifel zu unter: 
werfen, daß wenn und die vedifche Sprache in 
einem verhältnigmäßig reichen und hinlänglich be 
kannten Umfang zu Gebote ftände, die Darftellung 
der Grammatik von ihr auszugehn hätte. Allein 
beide Borausfeßungen treffen felbft jet noch nicht 
zu; wie viel weniger mußten fie zu der Zeit exi— 
ftiren, al ich meine Grammatik begann. Lie 
fih die Grammatik nicht auf: die Bedenfprade 
bafiren, fo konnte von der epifchen natürlich; jchen 
an und für fi gar nicht ausgegangen werben, 
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fhon weil ihr Werhältnig zu der Sprache der 
Beden und Der gelernten Sprache der Iten Litte— 
raturklaſſe ein noch fehr zweifelhaftes if. Dazu 
fommt aber bier noch, daß wir von dem umfaf- 
jendften Werk Derfelben, dem Mahabharata, nod) 
feine zuverläffige Ausgabe befigen. So wird man 
hen durch Äußere Nothwendigfeit dahin getrie= 
ben, das Sanfftrit, wie e8 die indifchen Gram— 
matifer lehren, zu Grunde zu legen, und wahr: 
lich, wer fich tiefer hineinftudirt, wird das Schick— 
jal preifen, Daß ed uns dieſe wunderbarfte Schö— 
pfung des menfdlichen Sprachgeifte fo treu und 
in Ddiefen riefigften Dimenfionen in den Werfen 
der indiihen Grammatifer bewahrt hat. Denn 
das Sanikrit der Grammatifer umfaßt mit weni= 
gen Ausnahmen die Sprache aller drei Littera- 
turklaſſen und überragt fie weit hin in allen Di: 
menftonen. Man kann e& daher nur einer, Durch 
übrigens höchſt lobenswerthe Befchäftigung mit 
den mit Recht die höchfte Aufmerkjamkeit und 
Zheilnahme in Anfprudy nehmenden Beden erklär— 
lichen Präoccupation zufchreiben, wenn ein Recen— 
jent meiner Grammatif (im litter. Gentralblatt 
Nr. 31, 31. Suni 1852) meint: man wolle nur 
das Sanjfrit der vedifchen und epifchen Sprache 
Fennen lernen. Ich, der ich einer der erften war, 
der den Beden eine ernitere Thätigfeit widmete, 
und deſſen Erfolge in der Behandlung der vedi- 
Ihen Sprache in diefer Grammatif in derfelben 
Necenfion hervorgehoben werden, Fann mit Be— 
ftimmtheit verfihern, daß in Folge der damals 
und noch jeßt eriftirenden Unbefanntfchaft und 
Dunkelheit der vedifchen Sprache, ein auf Diefe 
fih flüßendes Gerüſte des Sanffrit nur eine 
Skizze defjelben geliefert haben würde, welche nicht 
um fehr vieles reicher ausgefallen wäre, ald etwa 
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eine Darftellung des Zend nach den und zugäng-= 
lichen Quellen für diefe Sprache; während Das 
Sanfkrit der Grammatiter uns eine Sprache vor= 
führt, welche durch die wunderbaren geiftigen Kräfte 
der einheimifchen Grammatifer auf eine reihe An— 
zahl primärer Verba reducirt, wie ein gothifcher 
Dom ſich aus ihnen in reichfter und wefentlich 
Flarfter Fülle durch Themenbildung — der Verba, 
Nomina — primärer und fecundärer Gattung 
und Gompofita — und Flerion zu immenjer Höhe 
und Umfang emporgipfelt und außdehnt. Zu Die- 
fer Höhe feinen Blick emporheben, diefen Umfang 
überfchauen zu können, muß für jeden, der fich 
mit Sprache überhaupt befchäftigt, keinesweges 
für den Zögling des Sanſkrits allein, vom aller= 
höchften Intereffe fein; denn beide geben ihm ei— 
nen Maßſtab, an welchem er alle, nicht bloß Die 
dem Sanffrit verwandten, Sprachen ermefien und 
in vielen Beziehungen würdigen leınt. Wahrlich, 
fic) bei der Eriftenz eines fo glänzenden und rei- 
chen Schaßes auf die Veden und epifche Sprache 
zu befchränfen, würde nichts Andered geweſen fein, 
als ob man eine reich befeßte Tafel verfchmähen 
und an den vom Tifch gefallenen Brofamen fei- 
nen Hunger ftillen wollte Nach allem diefen 
wird, bin ich verfichert, jeder Unparteitfche mir 
darin Recht geben, daß ich bei dieſer Grammatik, 
welche eine vollftändige fein ſollte und in jener 
Befchränkung ihren XZitel Lügen geſtraft hätte, 
das Sanfkrit der einheimifchen Grammatiter zu 
Grunde legte und die Davon abweichenden Eigen— 
thümlichkeiten der vedifchen und epifchen Sprache, 
fo weit fie mir befannt und letztere insbeſondere 
zuverläffig zu fein fchienen, Daran fchloß. 

(Schluß folgt). 


—— 
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Bei der Methode der Darftelung waren außer 
dem Momente der Bolftändigfeit noch drei andre 
maßgebend. Da dad Buch nicht bloß für den 
Drud, fondern auch für den Verkauf beftimmt 
war, fo mußte es auf einen großen Leſerkreis be= 
rechnet fein — auf alle, denen die Bekanntfchaft 
mit dem Sanffrit von Werth ift, Anfänger, Fort« 
gerücte, Kenner und ſolche, die dafjelbe zu ver- 
wandten Zmweden benußen wollen — es mußte 
fur, und deutlich fein, um verhältnigmäßig billig 
fein zu Eönnen, e& mußte in Harmonie mit den 
übrigen Hülfsmitteln, Wurzelverzeichnifien und 
Lericid, ftehn, um für alle Klaffen der voraudges 
fegten Lefer brauchbar zu fein. Was hierbei zu 
überlegen war, ift von mir in der langen Zeit 
der Bearbeitung nad) den verfchiedenften Seiten 
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hin überlegt worden, und ich kann wohl fagen, 
daß was immer dem Lefer in der Form des Ein— 
falls durch. den Kopf gehn möchte, infofern es von 
Belang. war, von mir ſorglich und. gemwiffenhaft 
erwogen ift. 

Die Bolftändigkeit gebot den Umfang und den 
gelarnunfen: Inhalt der. einheimischen Darftellung 
in die Grammatik aufzunehmen; höchftend ließ 
fih das ausſcheiden, was ſich entſchieden als blo— 
ßes Reſultat jener oben angedeuteten ſpitzfindigen 
grammatiſchen Exegeſe kund gab. Dies iſt ge— 
ſchehn, wo ſich derartige Formationen ſchon in 
andern bekannten Schriften erwähnt fanden, auf 
die ſich verweiſen ließ (z. B. S. 316, N. 63 8 757); 
wo dies nicht der Fall war, bewog mich theils 
die Forderung der Voliſtandigkeit theils die ge— 
ringe Anzahl derartiger Gebilde, theilb endlich die 
Möglichkeit, daß: fie in die Schriften der 3ten 
Bitteraturklaffe Eingang gefunden- haben Eonnten, 
fie nicht unerwähnt zu laffen. Won dem Inhalt⸗ 
nun, den uns die indiſchen Grammatiker bewahrt 
haben, ift uns überaus Vieles, ja. in Betreff der; 
Rominalbildung und Compoſition das meiſte Au⸗ 
ßergewöhnliche theils noch ſehr dunkel, theils, weil: 
ed in. der uns bis jetzt zu Gebote ſiehenden Lit— 
teratur. nicht. vorkommt, ganz unbekannt: Wir, 
konnen den Sinn der überaus; großen Maſſe da— 
bin gehöriger Themen nur. nad) den. allgemeinen. 
Kategorien. beftimmen, unter welche ſie die einhei= 
mifchen Grammatifer gebracht haben. Wollte ich: 
diefen, Inhalt nicht ganz oder theilweis abweifen, 
oder damit willfürlich ſchalten, fo war: ich darauf 
angewieſen, ihn weſentlich unter dieſelben Geſichts⸗ 
punkte zu bringen, unter denen ihn die einheimi— 
ſche Grammatik dargeftelit hat, höchſtens dieſe 
unſrer Anſchauungsweife fo nah als möglich: zu, 
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rüden, wobei ich mir bewußt bin, mit derfelben 
Gewiffenhaftigkeit verfahren zu haben, welche mein 
verewigter Freund, E. Burnouf, ſchon an einem 
meiner erſten Werfe, meinem Wurzellexikon, her⸗ 
vorhob und welche die Bafis meiner gefammten 
wiffenfchaftlichen Thätigkeit bildet. So weiß der 
Lefer weriigftend, wie derartige, und bis jet nur 
durch die Grammatifer befannte Gebilde von de— 
nen im Allgemeinen angefehn und eingeordnet wur= 
ven, denen fie aus der Ritteratur, vielleicht noch 
aus dein Leben geläufig waren. Wenn dieſes 
Moment insbefondre für die Darftellung der The- 
menbildung: maßgebend war, fo influencirte Die 
Nothwendigkeit, dieſe Grammatif mit Lerifon und 
Wurzelvergeichniß in’ Harmonie zu bringen und 
dennoch der größtmöglichften Kürze mich zu be- 
fleißigen, die geſammte Darftellung. Sch habe 
deshalb mich genöthigt gefehen, die fogenannten 
Wurzeln — genauer gefptochen: mit fehr wenigen 
Ausnahmen primäre Berba — in der Geftalt 
voraudzufeßen, in welcher Weftergaard fie aufführt, 
die Themen der Nomina in der, in welcher fie in 
den Lericid: erfcheinen.. Hätte ich ftatt deſſen die 
organifchete oder, wo fie zu erreichen war, Die 
organifche' Form zu Grunde gelegt, fo würde ent: 
weder Fein Anfänger die danach analyfirten Wör— 
ter. in jenen Hülfsmitteln haben finden Fünnen, 
oder ich hätte alle Fälle der Art unter‘ doppelten 
Geſichtspunkten darftellen müffen, wodurch die 
Gtammäatif bedeutend umfangreicher und dad Er- 
lernen der Sprache für den Anfänger um Vieles 
nehr erfchwert fein würde; mit einem Worte: es 
war, wie ich in der Vorrede ©. VI fagte „eine 
gerietifche Darftellung der Spradye mit einer auf 
der’ indifchen beruhenden Vollftändigkeit ohne zu 
große MWeitläuftigfeit“ nicht vereinbar. - Dennoch 
[109 *] 
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habe ich mwenigftend in kurzen Bemerkungen, zu- 


einer. wiffenfchaftlichen Erkenntniß des Sanſkrit 
beizutragen gefucht; jedoch. nur gegeben, was mit 
in Abweichung von Bopp und Pott's Forfchuns 
gen richtig zu fein ſchien. Dieſe glaubte ich bei 
denjenigen, für welche tiefered Gindringen in Die 
Sprache Bedürfnig ift, wie in der Vorrede aus— 
drücdlich bemerkt, vorausfegen zu Dürfen; für den 
Unfänger aber, meine ich, wird es bei einer fo 
umfaflenden Sprache als das Sanſkrit ift, immer 
dienlich fein, wenn man ihn, wie man zu fagen 
pflegt, an der Stange hält, fein Augenmerk vor- 
zugömweife auf die Thatfachen der Sprache hin— 


lenkt. Ob das was in jenen Bemerkungen mir 


richtig zu fein fchien, auch wirklich das Richtige 
fei, darüber mögen Andere und die Zeit entfchei: 
den. Die erftrebte Kürze machte es unmöglich, 


den Bemerkungen die Ausführlichkeit zu ‚geben, 


welche ihnen vielleicht ‘eher Eingang verfchaffen 
könnte; ich werde aber an einem andern Ort 
darauf zurüdfommen. | 

. Kürze der Darftellung mit Bollftändigfeit zu. 
verbinden, wird insbefondre nur dadurch möglich, 
Daß jede Regel, wenn es nur irgend. geht, nur 
einmal vorfommt, und ari den Stellen, wo fie 
wiederum gilt, als bekannt vorausgefeßt wird. 
Died ift ein Verfahren, welches in allen Grams 
matifen, inöbefondre in den nach Kürze ftreben» 
den, in größerem oder geringerem Umfang anges 
wendet wird, und ich bin davon nur in einer 
Aeußerlichkeit abgewichen, für welche ich mir ein» 
bildete, Dank zu verdienen, aber flatt deffen den 
feltfamften Tadel geerntet habe. Während näm— 
lich andre Grammatifen fehr fparfam in Verweis 
fungen auf früher gegebne, fpäter in demfelben 
Sinn zur Geltung Fommende Regeln find, babe 
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ih dieſe Nachweifungen, insbefondre in den für 
Anfänger beftimmten Partien, nicht gefpart, fon= 


dern bildete mir ein, dem Gedächtniß, der Anfän= 


ger inöbefondre, nicht wenig dadurch zu Hülfe zu 
fommen, daß ich Durch Rückweiſung auf früher 
gegebne, nun von neuem in Anwendung kom— 
mende Regeln, ihnen Gelegenheit verfchaffte, Dies 
felben nochmald anzufehn und was ihnen etwa 
entfallen war, fi) von neuem einzuprägen. Der 
ſchon angeführte Recenſent hebt einen Fall der 
Art hervor, nämlich) $ 717 meiner Grammatik, 
wo ich fage: das Ntrum hat im Nominativ Sin 
aularis Fein Suffir und dazu bemerfe: beachte 
jedoch 8 57, 1. 35 635 655 66 (wo bei 3 Ausn. 
bezüglich des g im Auslaut von Defiderat. $ 57, 3 
zu berüdfichtigen, und zu bemerken, daß ed wie 
a behandelt wird, vgl. | 184 und ©. 294 0. 3); 
69; 715 745 79 (3. B. nad) Ausn. zu Bem. 3 
Dafelbft von Sara (dur 0,1 ©. 131 von 0a 
Nom. sera); ferner $ 31; 45; 621, IV, A, 
7, 6; vgl. noch $ 752 II. Anm.” Der Rec. fagt 
darüber: „Das find die Regeln der indifchen Gram— 
matifer, nur in Zahlen umgefeßt, aber entfchieden 
in fchlechterer Form; denn jene, die für das Aus: 
mwendiglernen von A bi Z fchrieben, famen dem 
Gedächtniß durch pratyähära’s zu Hülfe, während 
die Zahlen einen folhen Anhaltspunft nicht bil- 
den.v Nun ift e& zwar wahr, daß dies im We— 
fentlihen die Regeln der indifchen Grammatifer 
find, allein fie find es in der Geftalt, die fie von 
mir an den cifirten Drten erhalten haben; auch 
foll ſich der Schüler ja nicht diefe Zahlen einprä- 
gen, fondern diefe dienen nur dazu, daß er diefe 
Regeln, welche er fchon kennen gelernt bat, zum 
größten Theil auch fchon angewendet, im Fall er 


J 
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feinem Gedächtniß mißtraut, nochmals anfieht, 
oder, wenn nöthig, durchlieſt. Wergleichen wit, 
wie andre Grammatifer hier verfuhren. In meis 
ner Grammatif $ 718 wird angegeben, daß bie 
confonantifh außlautenden Masc, und Tem. im 
Nom. Sing. z nicht erhalten, dabei aber wiederum 
auf die Beachfung jener Regeln verwiefen. Bei 
Bopp in feiner Eritifchen Grammatif in kürz. 
Faſſung 2te Ausg. $ 121a heißt ed: „Die conjo- 
nantifch endigenden Wörter haben durch $ 57 
das Nominativgeichen verloren und find identiſch 
mit der Grundform ; doch find natürlich die Wohl 
lautöregeln zu berüdfichtigen.“ Daß diefe Wohls 
lautsregeln F 56 — 105 ſich finden, wird nicht 
ausdrüclich gefagt, aber der für fi) Studirende, 
der fich auf fein Gedächtniß noch nicht ganz ver— 
laffen kann, fowie der Lehrer, welcher noch Feine 
vollftändige Befanntfchaft mit diefen Regeln bei 
feinem Schüler voraußfegen kann, wird auf Dies 
felben ebenfo gut bei Bopp ald bei mir recurri= 
ren müffen, und der Unterfchied zwifchen diefem 
und meinem Verfahren befteht wefentlich darin, 
daß während Bopp ed dem Lehrer und Schüler 
überläßt, fich jene Paragraphen felbft auszuſuchen 
und aus den 22 Seiten, welche fie füllen, dasje 
nige heraußzunehmen, was hier in Betracht kommt, 
ich grade nur die Paragraphen, welche in Anwen⸗ 
dung kommen, aufzähle, fo daß der Schüler nur 
122 Zeilen, oder etwa 4 Seiten, durchzufehn hat 
und der Anfänger felbft unter diefen dad klein 
Gedruckte noch überfpringen darf. Bei Boller 
heißt e8 ©. 66 bezüglich der Beränderung des 
Themenauslautd vor dem Affire: „vor den confos 
nantifchen treten die Veränderungen, wie am Ende 
des Wortes vor einem Worte, ein, nur 7 wird 


nicht verwandelt“, wo zwar auf jene Beränderuns 
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gen ebenfalls nicht mit Zahlen verwiefen ift, fie. 
aber Doch wohl vom Schüler wieder dDurchzufehn 
find, wenn auch Mur, um ſich zu vergewiffern, ob 
er fie in der Decinätion anzuwenden vermöge, 
wobei er wiederum vielfach nicht wiffen. wird, 
welche Regeln grade in beftimmten Fällen in Be— 
tracht Formen, während ich nur grade auf diefe 
verwiefen habe. Wenn ich hiernach nun frage, 
welches Verfahren praktiſcher und das Erlernen 
des Sſkrits mehr erleichternd fei, meines oder das 
der erwähnten Vorgänger, fo glaube ich über eine 
Antwort Zu meinen Gunften kaum bedenklich fein 
zu können. Wer nicht den Anfpruc macht, eine 
Grammatik des Sanfkrit wie einen Roman durch— 
iefen Zu wollen, wird, glaube ich, ſich durch mein 
Berfahren ſehr gefördert fehn. Denn et findet 
dadurch für jede grammatifche Erfcheinung an Der 
Stelle, wo fie auseinandergefeßt wird, immer alle 
Kegeln, weiche bei ihr in Betracht kommen, ver: 
eihigt. Es ift daher auch des Netenfenten Anz 
hahıne abzuweiſen, dag meine Grammatik, ob: 
feich füt Vorleſungen brauchbar, nicht zum Selbft- 
udlum empfohlen werden Fönne, weil diefe Ver— 
Weifuingen den Studirenden abſchrecken wütden; 
wer eine 10 fchvierige Sprache als Sanfkrit if, 
in jeßiger Zeit, wo die Anforderungen an einen 
Hinter deffelben gegen früher bedeutend gefteigert 
find, für ſich erlernen will, muß ſchon an und 
Für fi Energie genug befißen, um fich von einer 
ſolchen Aeußerlichkeit nicht zurückſchrecken zu laſ— 
fen; in dieſem beſondern Fall wird aber, der 
Schrecken ſchon ſehr bald weichen, da der Stu: 
dirende doch fogleich erkennt, daß alle diefe Rück— 
welſungen ihm nut ſchon Bekanntes ins Gedächt- 
me zurückrufen und nut dazu dienen, ihm deſſen 
Einprägung und Anwendung zu erleichtern. 
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Dder meinte der Recenſent, ich hätte jene pho⸗ 
netifchen Regeln überhaupt erft bei der Flexion 
mittheilen ſollen? Das wäre in einer den bishe— 
rigen Grammatiken ähnlichen, in welchen die Flexion 
in den Vordergrund tritt, fehr gut möglid und 
vorzuziehn geweſen; allein in diefer, welche der 
gefammten Sprachſchatz des Sanſkrit darftellt, war 
es in diefem fpeciellen Fall unmöglic), da diefe Re⸗— 
geln fchon für fehr viele vor der Flerion behandelte 
Partien gebraucht . werden mußten. Sonſt weiß 
ich recht gut, um wie viel leichter und fichrer Re— 
geln gefaßt werden, wenn man ihre Anwendung 
zugleich Tennen lernt, und habe fo weit ed Die 
übrige Oekonomie diefer Grammatik erlaubte, ſtets 
diefer Ueberzeugung gemäß Die Regeln vertheilt. 
Deshalb habe ich ſtets nur fo viel allgemeine 
Regeln voraus gefandt, ald zum Berftändnig des 
Bolgenden nothwendig waren. Grgänzungen und 
Abweichungen davon, welche in einzelnen Fällen 
eintreten, find erft an der Stelle gegeben, wo fie 
in Anwendung fommen. So vgl. man z.B. die 
allgemeinen Regeln über die Reduplication (9 157 
— 161), mit den genaueren Beftimmungen beim 
Sntenfiv ($ 167—172), beim Defiderativ ($ 185 
— 187), bei der ten Conjugationsklaffe ($ 801), 
beim Perf. red. ($ 826) und bei der Iten Form 
des Worift ($ 843, 3 bis 845). Grade auf Vers 
theilung und Präcifion der Regeln, bin ich mir 
bewußt, die allergrößte Sorgfalt verwandt zu ha= 
ben. Es bleibt mir daher auch ganz unverftänds 
lich, was der Rec. meint, wenn er fagt: ich hätte 
nicht felten, was der vorhergehende $ fagt, in ei= 
ner Bem. wieder aufgehoben, oder doch ſtark be= 
ſchränkt, weil ich e8 nicht hätte übers Herz 
bringen können, ganz Falſches ohne Bes 
rihtigung ftehn zu laffen. Ob er damit 
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gälle im Auge bat, wo allgemeine Regeln durch 
umfaffende Ausnahmen befchränkt werden, z. B. 
$ 149, 5 mit der Ausn. dazu, oder was fonft, 
weiß. ich nicht; das aber weiß ich, daß ich mit 
Wiffen und Willen nichts Falfches habe. druden 
laſſen. Als ich diefe Arbeit, deren Schwierigkeit 
Wenige zu ahnden fcheinen, übernahm und durch= 
führte, Fonnte ich mir fchon nicht verbergen, daß 
ih manches Falſche wider Wiffen und Willen 
fagen würde; wie gemwiffenlos würde es nun ge= 
wefen fein, folches mit Willen und Willen auf: 
zunehmen. 

Schließlich erlaube ‘ich mir, den Inhalt dieſer 
Grammatik überfichtlicy mitzutheilen, um den Um—⸗ 
fang des darin behandelten Stoffs auch in einem 
größern Kreife befannt zu machen. Man wird 
daraus erfehn, daß fie, wenn auch nicht in allen 
Ginzelnheiten, doch im großen Ganzen daß ift, 
mas eine Grammatik fein fol, nämlich die Dar: 
ſtellung des gefammten Sprachſchatzes nach ſei— 
nen Bildungsgefegen. — ie zerfällt in Drei 
Haupttheile: Lautlehre, Wurzeln, Wort— 
bildung. Die Lautlehre (S. 1-70) behan- 
delt 1. Laut- und Schriftzeichen, 2. Eintheilung 
und verwandtfchaftliche Beziehung der Laute, 3. 
Hhonetifche Regeln. — Die Wurzeln find 
(S. 71— 77) nur andeutend Eritifch befprochen ; 
ip werde dieſes Kapitel an einem andern Ort 
vom fprachvergleichenden Standpunft aus behan— 
deln. — Die Wortbildung (S.78—445) zer: 
fällt in 2 Abtheilungen: Themenbildung und 
Slerion. Die Themenbildung (S.83— 288) 
behandelt zunächft die Verbalthemen (S. 83 
— 112), dann die Nominalthbemen (©. 112 
— 288) ; leßtre unter 4 Rubriken: zuerft die aus 
Berben gebildeten (S. 112—172); dann die aus 
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Nominen (S. 172-—243); ferner die zufammen: 
gefegten (©. 245-282); endlich die Bildung bet 
Semininalthemen (S. 283— 288). — Die Flerion 
behandelt zunächſt die Nomina (S. 289 — 377); 
dann die Verba (S. 348 — 433). Indices über 
die anomalen Nomina und VBerba erleichtern den 
Gebrauch. Th. Benfey. 


Riga 
bei E. Götfchel 1852. Beiträge zur mediciniſchen 
und chirurg. Heilfunde mit befonderer Berüdfid; 
tigung der Hofpitalpraris. Bon Dr. ©. Fr. Bl. 
Adelmann, Prof. der Wundarzneif. zu Dot 
pat, kaiſ. Staatsrathe ıc. Dritter Band. XI u. 
330 ©. in-Dctav. 


Der Berf. hat bereits im Jahre 1840 mit der 
Herausgabe vorftehender Beiträge begonnen, UN 
im damals erfchienenen erften Bande die Anna 
fen der chirurg. Abtheilung des Krankenhaufes zu 
Fulda in den Jahren 1835 und 36 bekannt ge 
macht. ©. ©. g. X. 1841. 46. 47. St. Ein 
zweiter Band folgte im Jahre 1845, und enthält 
den Bericht aus dem F. Klinicum der Univerfitäl 
Dorpat, an welchem unfer Verf. feit dem Jahre 
1841 fegensreich wirkt. Diefer zweite Band it 
vorzüglich den Augenkrankheiten unter den De 
wohnern der Dftfeeprovinzen Rußlands gemidmel 
und enthält fhägbare Beiträge zu dieſem Th 
der Chirurgie. In einer Zten Abhandlung defiek 
ben Bandes hat der Verf. feine organoplaftiihen 
Berfuche und Erfahrungen mitgetheilt. Die Be: 
richte felbft gehen bis zum Jahre 1845. Der 
vorliegende te Band liefert num die Fortſetzung, 
und umfaßt die Berichte der Jahre 1845 und 
1847. &$ beginnen diefe mit dem ſtatiſtiſchen 
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Ueberblide, aus welchem fich die Gefammtzahl 
von 1228 behandelten Kranken ergibt. Unter der 
Rubrik „Allgem. Bemerkungen “ theilt uns der 
Berf. Einige über die medic. Inftitute Dorpat’s 
mit; dieſe find: Das anatomifche Inftitut mit ei= 
nem jährl. Etat von 742 Rubel. Das pathol. 
anatomifche 3. mit 285 Rbl. 83 Cop. Daß ver: 
gleihend anatom. Inft. mit 285 R. Dad phar—⸗ 
mafolog. Inſt. theild privat mit 85 Rub. Das 
pharmaz. 3. mit 1864 R. Die chirurg. Inftrus 
mentenfamml. mit 199 R. 25 C. Das chirurg. 
Dperationdinftit. zugleich für chirurg. Anatomie 
mit 142 Rub. 85 Cop. Die medic. Klinif mit 
3371 R. 42 C. Die chirurg. Kl. mit 3371 R. 
42 C. Die Entbindungsanftalt mit 1171 Rub. 
43 Cop. Das Inſtitut für Hofpitaldienft und 
gerichtl. Medicin mit 600 R. Der Verf. gibt fer- 
ner hier Bemerkungen über Anäfthefirung bei Opes 
rationen durch Aether und Bormylchlorid. Dem 
legtern wird gerade Fein entjchiedener Vorrang 
vor dem Schmefeläther gegeben. Beide Subftan- 
zen haben ihre Licht= und Schattenfeiten: im 
Ganzen bringt Aether eine nicht fp beunruhigende, 
durchſchnittlich längere und leichter controllirbare 
Narkoſe hervor. Auch ift diefe Subſtanz wohlfei= 
ler. Gegen Aetherkopfweh empfiehlt der Berf. eine 
Zafle ftarken Kaffe's. — Hinfichtlic) der Nachbe- 
handlung bemerkt der Berf., daß die Kälte nad) 
den meiften Dperationen in ausgedehntem Maße 
angewendet wird, weniger mittelft auf Eis geleg= 
ter Ponguetten, als mittelft Blafen, welche im 
Winter mit hartem Schnee, im Sommer mit Plein 
gehacktem Eife, gefüllt werden. Die Anwendung 
von Eidcompreffen findet nur Statt, wo die Kälte 
auf eine Eleine Oberfläche zu wirken hat, 3. 8. 
nach Operationen fowohl des Augapfeld ald auch 
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der Lider, nach Rhinoplaſtik u. dgl.m. Soll hins 
gegen eine größere Fläche in niederem Zempera= 
turgrade erhalten werden, z. B. nad) Amputatio- 
nen, Grarticulationen und Refectionen, fo gebraucht 
der Berf. nur Eis- oder Schneeblafen,, welche 
nicht unmittelbar auf den Theil aufgelegt, ſondern 
mittelft eine an dem Krankenbette angebrachten 
Bogen über den zu Fältenden Theil aufgehängt 
werden, fo. daß fie nie durch Druck beleidigend 
wirken; ja manchmal berühren fie die Hautfläche 
gar nicht, fondern wirken aus der Entfernung 
von 6—8 Linien. Die Dauer der Eisanwendung 
richtet fich nach dem Gefühle des Patienten, fo 
wie ihm die Fomente unangenehm werden, wer— 
den fie entfernt; jedoch Fommt dies lange nicht 
fo häufig vor, als das Gegentheil, wo jelbft Die 
Patienten im fehon beginnenden Giterungsftadium 
die Fortfeßung der Falten Fomente wünfchen. In 
diefem Stadium verhindert aber Kälte eine fchnelle 
Heilung und läßt Feinen confiftenten Eiter, noch 
gute Sranulationen auflommen. Gontraindicirt iſt 
die Kälte in der Nachbeh. bei fehr fenfibeln Kran 
Pen, bei ausgefprochener rheumatifcher Dyskraſte 
“und bei Verwundung der Haldgegend, weil dur) 
die Kälte leicht Refpirationsreizungen Statt fin= 
den, welche den Erfolg einer Operation wegen Der 
beim Huften unvermeidlichen Erfchütterung verei= 
teln können. — Hierauf folgen fpecielle Bemer— 
tungen und zwar find hier die beobachteten Krank— 
heiten unter folgenden Abtheilungen mitgetheilt: 
1. Entzündungen des Bindegewebes, unter dieſen 
intereffante Fälle von Leprofen. Unfer Berf. ftellt 
nach feinen Erfahrungen die Behaupfung auf, daß 
die wahren Leprofen zu den Neurofen gerechnet 
werden müffen, und führt dafür folgende Gründe 
an: a. die Lepra findet fih nur an Drten, mo 
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miasmatiſche Effluvien Mech felfieber endemifch ma— 
hen. Die Fieberanfälle bei Lepröfen find häufig 
fo ausgezeichnet typifch, Daß fie nur ald Wechſel— 
fieber angefehen werden Fünnen. Das Wechfel: 
fieber wurde früher ald eine krankhafte Affection 
des jympathifchen Nerven angefehen, in der neu— 
fen Zeit feßt man feine Grundurfache in das 
Rückenmark. Wenn ed nun gelingt, daß auch 
die Grundurfache der Glephantiafid eine Krankheit 
des Rückenmarks ift, jo würden beide Krankheiten 
nur verfchiedene Erfcheinungen einer und derſel— 
ben anatomischen Veränderung fein. b. Das ein: 
zige. conflante Zeichen der Elephantiaſis ift die 
Anãſcheſie. Dieſelbe tritt auf entweder zugleich 
mit einer Anſchwellung, nachdem Reizung voraus: 
gegangen, oder nad) der Depofition eines Erfus 
dafs, oder aud ohne Grfudation: zuweilen ver- 
mindert fie fi), wird dann wieder ftärfer, kann 
anz verjchwinden. Die Urfache der Anäfthefie 

ann nur in einer mechanifchschemifchen Verände— 
rung der fenfibeln Nervenfafern aus dem Rücken— 
marfe entjpringend begründet fein, entftehe diefelbe 
durch Drud oder durch die Einwirkung des Bluts, 
welched mit einem vergifteten Stoffe, ähnlich dem 
Xether, Chloroform u. dgl. m. gefchwängert if. 
c. Die nicht immer conftant, aber doch häufig. 
genug eintretende Paralyfe der motorischen Fafern, 
welche nicht nur an einer von Erfudationen bes 
troffenen, fondern auch an einer von derfelben 
freien Stelle eintritt, deutet ebenfalld auf eine 
Veränderung an beftimmten ‚Stellen des motori- 
[hen Rückenmarksſtranges, aus welchem die affi- 
cirten Fafern treten. d. Die Erſcheinungen der 
Stafe, welche unter der Haut, befonder& bei der 
Elephantiasis mutilans an den Gelenken eintres 
ten, haben die größte Aehnlichfeit mit denjenigen, 
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welche nad) Durchfehneidung eines Hauptnervens 
aftes, z. B. nad) Durchfchneidung des 'N. trige- 
minus von Magendie. am Auge, wahrgenom: 
men werden, und bie Ausgänge diefer Stafe: 
Erulceration, welche dem Brande fehr nahe tritt, 
laffen uns faft mit Gewißheit vermuthen, daß das 
fompathifche Nervenſyſtem fidy ebenfalls in einem 
paralytifchen Zuftande befindet. Diele Anſchau⸗ 
ungsweiſe ſtimmt ganz mit der Henle'fchen Theo⸗ 
vie der Entzündung überein, und es entfteht bier 
nur die Frage, ob die Paralyſe der trophifchen 
Mervenfafern der Thätigkeitöverminderung der ſen⸗ 
ſibeln und motorifchen Fafern vorausgehe oder 
nachfolge. Wegen der engen Berbindung der ver⸗ 
ſchieden thätigen Faſern unter‘ einander, welche 
doch nur durch Das Mikroſkop unterfchieden wer— 
den konnen, läßt ſich eigentlich nur annehmen, 
daß die dreierlei Faſern zugleich mit einander er⸗ 
Eranken müſſen; bedenkt man indeſſen, daß die 
ſympathiſchen Fafern mehr die ſenſibeln als mo= 
toriſchen begleiten, ſo wird. die Annahme am wahr⸗ 
fcheinlichften, daß bie fenfibeln Rückenmarksfaſern 
zuerſt erkrankend die ſympathiſchen ſogleich mit in 
den Krankheitsproceß ziehen, ehe noch die motori= 
ſchen felbft erkrankt ſind; eine —— welche 
mit den Erſcheinungen an Kranten übereinftimmt. 
e. Einen weiteren. Beweis für" dad Darniederlies 
gen ded trophifchen Nervenſyſtems geben die man 
nichfaltigen Atrophien, welche an den Ertremitäten 
u. ſ. w. eintreten, gewöhnlich nur fehr langfam 
foriſchreiten und von denjenigen Formveränderuns 
gen genau unterfchieden werben müffen, welche 
durch Erfudate und fubcutane Narbenzufammen= 
iehungen entftehen. f. Die anatomifchen Unter= 
uhungen des Gehirns und Rückenmarks bei 


* 


Glephantiafid waren früher weit entfernt, mehre= 
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ven Anforderungen zum Zwecke einer. eracten Bes 
weisführung für des Verf; Theorie zu entfprechen: 
denn im Allgemeinen. wird gewöhnlich von. Waf- 
feranfammlungen- in den Hirnhöhlen oder zwiſchen 
den Häuten des Rückenmarks geſprochen, ohne fich 
auf Veränderungen des Nervenmarks ſelbſt einzu: 
laſſen; nur Rendu, welcher die €. auch von 
einer eigenthümlichen Veränderung des Nervenſy⸗ 
ſtems ableitet, bemerkt, daß die Maffe. des Gehirns 
und Rüdenmarks beträchtlich vermindert: und der 
dadurch entfiandene Ieere Raum mit Serum er: 
füllt ift. Zur Evidenz bewiefen find die anato- 
miſchen Veränderungen des Rüdenmarks, Gehirns 
und, der Nerven durch Danielfen und Boed: 
An der hinteren: Fläche des Rüdenmarkes Arach- 
noidea; mit pia mater- durch albuminöfes Erfu: 
dat fefl-verbunden, welches in den 3 Gegenden 
des Rückgrats feinen. Sitz hat, und ſich theilweiſe 
in die hinteren Wurzeln der Spiralnerven. aus- 
breitet. Selten, befindet. ſich dieſes Exſudat an 
ber. Vorderfläche, dann aber auch immer. zu⸗ 
gleich an der hinteren. Die Markſubſtanz von 
feſterer Conſiſtenz, die graue Subſtanz bläffer: und 
feſter. Bei fehr weit entwickelter. Anäjthefie. be- 
trächtlicher feröß-albuminöfer Erguß von 23 Li⸗ 
nien. Dice zwifchen-Arachnoidea und. dura: ma- 
tier von gelblichsweißer Farbe. Die Subftanz des 
Rüdenmarfes. von Enorpelähnlicher. Confiftenz, im 
Allgemeinen dünner und atrophifch, manchmal auch 
plexus axillaris. und. ischiadicus; die graue Sub⸗ 
flanz .ift dann ganz verändert: und von ſchmutzig⸗ 
gelber Farbe. In Cervical- und Lumbargegend 
ſind dieſe Skleroſe, Atrophie und Exſudat am 
ſtärkſten, weniger im Dorfaltheile. Nur einmal 
Heine Grmweichung. Zwiſchen Arachnoidea und 
pia mater des Gehirns daffelbe Erfudat, auch an 
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der Basis cranii, befonder8 um die 5, 6, 7, Bten 
Mervenpaare, die Ganglia Gasseri bei Geſichts- 
anäfthefie auch verändert. Die Aeſte des Trige- 
minus normal (2). Die Subftanz des großen 
Gehirns härter und ftellenweife zäher. Die peris 
pherifchen Nerven bei Kranfen mit ulceröfem und 
nefrotifchem Berlaufe der Krankheit angefchwollen, 
ihre Scheiden mit einer feften, albuminöfen Maſſe 
angefüllt. g. Auch andere Krankheiten der Haut 
find ſchon auf Anomalien des Nervenſyſtems ba— 
firt worden; fo wird Zoster von Heufinger 
als Neurofe betrachtet, nah Velten befteht das 
Weſen der Quaddeln weder in einer Ueberfüllung 
der Hautgefäße mit Blut, noch in erfudirtem Fa— 
ferftoff, fondern iin einer fpaftifchen Contraction 
de8 Corium's um eine umfchriebene Stelle. — 
Nach diefer Betrachtung über Elephantiafis folgen 
zwei Mittheilungen über Parafiten, und zwar über 
Lipome, über bösartige Parafiten, als Krebs der 
Unterlippe, der Bruftdrüfe und Fungus labii ma- 
jor pudendi. Dann kommen 3. Krankheiten der 
Drüfen und 4. der Ernährungdorgane. Hier find 
folgende Krankheiten und Leiden zur Beobachtung 
gefommen: Labium leporinum, Entzündung der 
Zunge, Abſceß in der Nähe des Processus sty- 
loideus, Frofhgefhwulft, Entzündung der Mans 
deln, chronifche Entzündung des Pharynr, Unters 
leibsbrüche, ald: Einklemmung eines Netz-Ingui— 
nalbruches , eined Darm-Inguinalbruches, eined 
Darm = Schenkelbruched, einer parieto-abdomi- 
nalis, eines Schenkelbruches, und eine innere 
Einklemmung. 


(Schluß. folgt). 
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| Riga— J 
Schluß der Anzeige: „Beiträge zur medicini- 
[hen und dirurg. Heilftunde mit befonderer Be- 
rüdfichtigung der Hofpitalpragis. Bon Dr. © 
Sr. BI. Adelmann.v | 
Bon der Anwendung der Bleiwaſſerklyſtiere hat 
der Verf. bis jetzt keine erklecklichen Erfolge geſe— 
hen: nur in einem Falle wurde die Einklemmung 
gehoben, ob dadurch iſt eine andere Frage, weil 
auch anderweitige Mittel in Anwendung gebracht 
worden waren. Der Verf. muß Daher immer noch 
behaupten, daß man durch Bleiwaſſerklyſtiere nicht 
nur nichts nüßt, fondern auch Zeit verjchwendet, 
die man befjer zur früheren Operation hätte ver- 
wenden können. — Maftdarmvorfall kommt nicht 
häufig in die Behandlung, meil er bei Kindern 
häufig mit Haudmitteln, bei ältern Perfonen nie- 
derer Stände faft nie behandelt wird. Der Berf. 
berichtet nur über einen Tal. — Auch Maft- 
darmfifteln fommen in D. felten vor wegen ber 


[110] 
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Seltenheit der HämorrhoidalsGongeftionen und der 
Lungentuberculofe, mit welchen die Entftehung des 
fiftwlöfen Geſchwürs in unmittelbarer oder mittel: 
barer Beziehung fteht. — Sub 5 folgen Kranf: 
heiten der männlichen Genitalien, darunter ein 
Fal von Lithontritie mit Genefung nad) 36 Si— 
Bungen. — 6. Krankh. der weiblichen Genita- 
lien. Bei den Metroblennorrhven bemerft der 
Berf., daß er fie fchon feit 15 Sahren mit In— 
jectionen in den Uterus felbft behandelt. Wenn 
auch der Webergang der eingefprigten Flüffigfeit 
dur die Fallopifchen Röhren kaum gefürdytet zu 
werden braucht, fo ift doch ſchon ein folcher un= 
glücklich abgelaufener Fall bekannt geworden, ſo— 
mit wenigftens die Möglichkeit diefes Anfall con— 
ftatirt. Der Verf. hat fich daher audy noch nicht 
entfchliegen Fönnen, fi) zur infprigung einer 
andern Flüffigkeit als der Salbeiinfufion zu be= 
dienen. 7. Krankheiten der Gefäße: Fal von 
Aneurysma arcus aorlae: ferner Zelangiektafien. 
8. Krankh. der Bewegungdorgane; Entzündung 
der Scehnenfcheiden; Krankheiten der Knochen. 
Hinſichtlich der gina der Knochenhaut und 
der Knochenſubſtanz bemerkt der Verf., daß topi- 
Ihe Einreibungen von Ung. hydr. cin. beharrlich 
angewendet fowohl bei acuter als chronifcher Ent: 
oe: und ihren Folgen immer audgezeichneten 

tfolg gewährten, wenn dabei ber entzündete Theil 
ruhig gehalten wird, und die bedingende Dysfra= 
fie nicht fo tief eingemurzelt ift, daß wichtigere 
Functionen des Körpers fi fchon in Störung 
befinden. Ein methodifher Drudverband Tann 
ein wichtiges Hülfsmittel zugleich mit der Einwir— 
fung der grauen Queckſuͤberſalbe abgeben, doch 
nur bei chronifchen Entzündungen, indem bei acus 
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ten die Zufammenfchnürung des Gliedes dem Pa= 
tienten unerträgliche Schmerzen verurfacht und eine 
warme Fomentation ihm viel beſſer befommt. — 
Die Dauer der Heilung der Knochenbrüche betref- 
fend, jo ift es im Ganzen eine mißliche Sache, 
einen Zag der Heilung zu beftimmen, denn es 
fehlen beflimmte Kriterien, nach welchen Ddiefelbe 
bemefjen werden kann: die wiederhergeftellte Func- 
tion des Gliedes kann ein folche8 nicht abgeben, 
weil der Eintritt derfelben durch vielfache Um: 
ftände, die ſowohl in dem fracturirten Gliede, als 
in den übrigen conftitutionellen und pfychifchen 
Berhältnifien des Patienten begründet find, weiter 
binausgefchoben wird. Das einzige ftichhaltige 
Kriterium der vollendeten Callusbildung ift das 
Wiederwachfen der Nägel der gebrochenen Ertre- 
mität. Sobald die gebrochene Ertremität verbun- 
den ijt, werden die Nägel derfelben kurz abgefchnit: 
ten, und dann mit Höllenftein ein Strich gezogen, 
defien eine Hälfte auf den obern Hautrand des 
Nagels, Die andere auf die Lunula des Nagel 
felbft zu liegen Ffommt; wenn nnu Ddiefer Strich 
fi) theilt, fo daß in feiner Mitte eine weiße Li- 
nie entfteht, fo ift Died ein beftimmted Zeichen, 
daß der Nagel beginnt ſich vorzufchieben und dann 
ft auch jedesmal die Confolidation des Callus 
ſicher. Mittheilungen über Krankheiten der Ger 
Ienke fchließen diefen Band, der, wie aus Diefer 
Anzeige zu erjehen, wieder manches Intereſſante 
enthält und von dem regen Streben und Eifer 
des Verfs zeugt. 1° 


Heidelberg 


Akademiſche Anftalt für Literatur und Kunft 
[110 *) 


1460 .. Göttingifche gel. Anzeigen 


1852. Das Wefen von Bona fides und Ti- 
tulus in der Römifchen Ufufapionslehre. Hiſto— 
rifchedogmatifcher Verfuch von Dr. R. Stinzing, 
Privatdocenten in Heidelberg. 125 Seiten in 
Octav. 


Die Uſucapionslehre hat ſich von jeher einer 
fleißigen Bearbeitung zu erfreuen gehabt. — Fra— 
gen wir aber nach den bisherigen Reſultaten die— 
ſes Fleißes, ſo finden wir, daß dieſelben verhält— 
nißmäßig geringfügig ſind, daß die Wiſſenſchaft 
ſich nur bei den wenigften vollftändig beruhigen 
kann. Die Gründe hiervon liegen in der Eigen 
thümlichkeit des Stoffes und find leicht zu erken— 
nen — Unzulänglichkeit der hiftorifchen Nachrich- 
ten über die Entftehung und Entwidlung des 
Snftitutes — Schwanfen der römifchen Doctrin 
— Unflarheit der Gefeßgebung — das find die 
Haupfmängel, an welchen diefe Materie mehr lei- 
det, ald manche andre. 


Was insbefondre den Kernpunft der ganzen 
Lehre, die bona fides und den titulus be— 
trifft, fo bat man eigentlich ſchon lange daran 
verzweifelt, die bier einfchlagenden Duellenaus= 
fprühe zu einer in fich feften und folgerechten 
Theorie zu vereinigen. Welches Princip man auch 
an die Spiße ftellen mochte, immer Fam man auf 
Punkte, wo der Ausnahmen fo viele wurden, daß 
man gewahr ward — meiftens indeß, ohne es fich 
zu geftehen —, man beiße an einer durchlöcherten 
und Fernlofen Nuß herum. So wurde ed denn 
bei Darftellung der Verjährungslehre zur Gewohn— 
heit, um diefe Figlichen Punkte leife herumzugehen, 
fih bei den traditionellen Sätzen zu beruhigen 
und die Fälle, in welchen jene nicht Stich hielten, 
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in ein mehr oder weniger willfürlich erbachtes 
Syftem zu bringen. Damit war aber den For= 
derungen miffenfchaftlicher Betrachtungsmeife kei— 
neswegs genügt. Cine gründliche Reviſion der 
ganzen Lehre war längft zur Nothwendigfeit ge= 
worden. 

Diefer hat fi) nun der Berf. vorliegender klei— 
ner Schrift unterzogen. Wie in der Vorrede mit: 
getheilt wird, liegt dem civiliftifchen Publicum in 
felbiger die umftändlichere Ausführung fchon feit 
Jahren gefaßter und begründeter Ideen vor, die 
der Verf. unter dem befcheidenen Titel eined Ber: 
ſuches nach fortgefeßter Prüfung endlich zu ver— 
Öffentlichen für reif gehalten hat. Ref. kann nicht 
umbin, gleich) zu Anfange, und ehe er über die 
Anfichten des Verfs etwas zu fagen fich erlaubt, 
feinerfeit8 den Berfuc) zu machen von dem höchft 
erfreulichen Gindrud, den die Durchleſung diefer 
Abhandlung in ihm zurücgelaffen hat, gebühren— 
des Zeugniß abzulegen. Cr will das Geftändniß 
nicht zurüdhalten, daß von den zahlreichen civili= 
ftifchen größeren und Eleineren Arbeiten, die ihm 
in den lebten Sahren zu Geficht gekommen find, 
fi) dieſe durch ihre vortreffliche Schreibart, geift- 
volle Behandlung und durchweg gleichmäßige 
Gründlichkeit in hohem Grade vortheilhaft aus: 
zeichnet. | 

Der Berf. hat fich der Anhäufung alles dog— 
mengefchichtlichen Ballafted enthalten, verfchmäht 
alle Dftentation mit Belefenheit, während Doch 
aus jeder Zeile hervorgeht, wie genau er von den 
Anfichten älterer und neuerer Giviliften Beſcheid 
weiß — der Lefer wird nicht durch unverhältniß- 
mäßige Ausführung geringfügiger Einzelheiten er: 
müdet und dennoch legt jeder Satz von der Gründ: 
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lichkeit der Studien des Berf. Zeugniß ab. Da: 
bei durchweht dad Ganze ein fo frifcher, felbftän- 
diger Geiſt, die Sprache trägt, ohne gefucht zu 
jein, fo den Stempel einer auch von der Philos 
fophie nicht unberührt gebliebenen Bildung, daß 
Ref. für den heiteren Himmel, welchen und das 
diesjährige Pfingftfeft verfagte, im Studium Dies 
fe8 Verſuches einen vollfommenen Erſatz gefun- 
den hat. 

Statt einen Auszug der Schrift zu liefern, wird 
Ref. fi) bemühen, die Grundideen des Berf. her: 
vorzuheben und fodann feine Meinung darüber 
fagen, inwiefern er diefelben in den Geſetzen für 
begründet hält, oder in welchem Punkte fein eig- 
nes Berftändnig der Quellen von demjenigen des 
Verf. abweicht. 

Der Berf. tritt der herrfchenden Anficht, daß 
der Eigenthbumserwerb durch Ufucapion eine Ber- 
günftigung dedjenigen fei, der eine in Folge eines 
rechtmäßigen Gefchäfts an ihn gefommene fremde 
Sache gutgläubig d. b. ohne vom Dispofitions- 
mangel des Beräußernden zu wiſſen, befiße, ſchroff 
gegenüber. Diefer Anficht ftellt er den Gedanken 
entgegen, daß die Zeit ein ſchlechthin rechts 
erzeugendes Clement fei. Hievon fei dad äls 
tefte röm. Recht ausgegangen, indem ed Erfihung 
im Eigentbum ftatuirt — habe mithin weder ei— 
nen Ufucapionstitel noch bona fides des Ufu= 
capienten erfordert. 

Erft durch die XI Taf., meint der Berf., habe 
das bis dahin abfolute Princip eine Befchränfung 
erfahren und zwar die, daß der fur von Erfigung 
der dur ihn entwandten Sache ausgefchloffen 
fein folle, und diefe Einſchränkung babe durch die 
lex Atinia eine objective Ausdehnung erhalten. 
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Fürs ältere Recht habe mithin die Ufucapion nur 
an dem furtum ihre Schranke gehabt. 

Diefe rechtöhiftorische Anſchauung fucht der Bf. 
durch) Analogie der in manum conventio per 
usum, der Ufureceptionen und der usueapio 
pro herede zu begründen, welche SInftitute kei— 
neswegs fingulärer Natur, fondern ſämmtlich 
— der rechterzeugenden Kraft der Zeit 
eien. 

Wie kam man denn aber auf die Forderung 
jener Requiſite, worauf Das klaſſ. Recht fo gro— 
bed Gewicht legt? 

Den Keim diefer Fortentwidelung fieht der Bf. 
nur ig der Anerkennung des bonitarifchen 
Eigenthums und der Ausbildung der aclio 
publiciana. Nachdem nämlich diefer Dem alten 
Civilrecht völlig fremde Mittelzuftand anerkannt 
worden, gewannen Vorgänge, die bisher nichts be= 
deuteten, z. B. die Tradition, plöglidy eine Bedeu⸗ 
tung, und fo „gerieih Die Uſucapion allmälig 
mehr und mehr aus der Stellung einer felbftän- 
digen Erwerbung in die einer bloßen. Ergänzung 
binein# (S. 48). Da der Prätor die Uſucapion 
zur civilen Grundlage der Publiciana gemacht hatte, 
fo wäre num am fich jeder Uſucapionsbeſitz mit pu⸗ 
blicianifchem Schuß verfehen zu denken und fo ftellte 
er überhaupt in der Ujucapionsbehandlung diejenigen 
Forderungen, welche feinen Schuß durch die Pu= 
bliiana bedingten. 

Das find die weientlichen Punkte, mit Deren 
Ausführung fich der erfte die „Rechtbentwickelung⸗ 
enthaltende Abſchnitt befchäftigt. Die hiſtoriſche 
Forſchung befindet fich hier allerdings auf einem 
Selde, wo der Dürftigkeit der Quellen wegen von 
fitengen Beweifen nicht die Rede fein Fann. Auf 
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einem folchen Felde muß man entweder völlig 
von einer Meinung über die Geneſis eined Inſti— 
tutes abfehen, oder man muß, um zu einer Ue— 
‚berzeugung denfbar zu gelangen, den allgemeinen 
Gang der Rechtsentwicdlung, Die Analogien und ° 
die Spuren zu Rathe ziehen, Die etwa Das 
fragliche Inftitut auf feinem Wege zurüdgelaf- 
fen bat. 

Lebterer Weg ift der in unfrer Schrift einges 
fchlagene; und Ref. muß geftehen, daß er Die 
Deduction des Berf. für eine folche hält, die, wenn 
fie auch nicht Alle auf den erften Anblid von der 
Unmöglichfeit des Anderjeins überzeugen möchte, 
doch Jeden dazu beftimmen muß, fih auf das 
Sorgfältigfte Rechenfchaft davon abzulegen, aus 
welchen Gründen ihm an der Wahrheit der vom 
Berf. dargelegten Anfichten noch Zweifel übrig 
bleiben. Ref. findet in der vom Berf. fonft un= 
gemein fcharffinnig und fchlagend zwifchen Uſuca— 
pion und furtum gezogenen Parallele einen Punkt, 
der den bisher für richtig gehaltenen Begriffen zu 
fehr mwiderfpricht, ald daß man fich leicht entjchlie= 
gen könnte, dem Berf. darin beizuftimmen. Ders 
felbe fucht nämlich die allerdings für feine hiſto— 
riſche Entwicklung mefentliche Anſicht zu begrün- 
den, daß im älteften Recht nicht bloß an beweglichen 
Sachen, fondern auch an Smmobilien, al$ Grund: 
ftüden und Gebäuden, ein furtum habe begangen 
werden können. Zwar wiffen wir aus Pandef: 
tenftellen, daß zu einer Zeit unter den Juriſten 
hierüber Streit war, indem Einige behaupteten, 
ed wäre allerdings auch an unbeweglichen Sachen 
ein. furtum ſtatthaft. Diefer Streit muß nad 
Gajus Weußerung in L. 38. D. de usurp. zu 
Anfang der Plaffifchen Periode nothwendig fchon 
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abgemacht geweſen fein; auch geht aus eben die- 
fen Worten des Sabinianers Gajus (abolita 
est gquorundam veterum sentenlia elc.), wie auch 
der Verf. richtig annimmt, hervor, daß Sabinus 
diefe veraltete Anficht nicht getheilt haben kann, 
wenn man daS auch aus Gellius Referat (XI, 18) 
eigentlich fchließen folltee Denn es ift wahrfchein= 
licher, daß Gellius den Sabinus mißverftand, als 
dag Gajus fich in folcher Weife über eine Anficht 
feines Schuloberften follte geäußert haben. Alle 
diefe Notizen aber geben doch nur-von einer vor= 
übergehenden Berirrung in der Jurisprudenz Zeugs 
niß: bat dieſe Anficht aber wirklich das alte jus 
eivile für fich gehabt, fo wäre es in der That 
feht auffallend, daß hiervon bei diefer Gelegenheit 
nicht die geringfte Andeutung vorgefommen wäre, 
um fo mehr, da die erften Diffentienten dann 
doch die Bertheidiger des im neuen Recht herr= 
fhenden Begriffes von furlum geweſen wären, 
und man nicht einfieht, wie gerade die Anhänger 
des alten Princips dazu Fämen, immer als 
Keber behandelt zu werden. Darauf freilich, daß 
der Begriff des furtum an Immobilien eine „größere 
Abftraction“ fei, als an beweglichen Sachen, fcheint 
kein großes Gewicht zu legen zu fein. Das eine 
ift fo abftract uod fo concret wie das andre. 
Sehr Vieles aber kommt, wie Ref. fcheint, auf 
die Gemeingefährlichkeit der Handlung an, 
weil in diefer das Motiv liegt, den Diebftahl mit 
um fo fchmwereren Strafen zu belegen, als die 
Möglichkeit fich deffelben zu erwehren geringer ift, 
wie bei anderen Delicten. Das aber ift bei lie: 
genden Gründen etwas ganz Anderes. In Eng— 
land hing man befanntlicy noch vor kurzem den 
Dieb der geringfügigften Kleinigkeit, während ge= 
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gen unrechtmäßige Befiger von Grundftüden, wenn 
nicht ein beſonderes Verbrechen, als Fälfehung, Mein: 
eid zc. hinzufam, nicht leicht ein Griminalverfah: 
ren eingeleitet wurde. Und diefer Unterfchied ift 
zu greifbar, als daß er nicht zu allen Zeiten und 
auf allen Stufen der Rechtsentwidelung der näm— 
lihe gewejen fein folte. Aus dieſen Gefichts- 
punkten, wozu allerdings noch die Etymologie des 
Wortes furtum hinzukommt, vermag Ref. der An 
fiht des Verf., daß der Thatbeftand des furlum 
im alten röm. R. ſich ebenfalls auf unbemwegliche 
Sachen ausgedehnt habe, nicht beizuftimmen — 
und was den Satz ded Perf. betrifft, daß jene 
angebliche Reftriction des furtum mit der Theo: 
ie über die Unfchädlichkeit der heimlichen Occu— 
pation eines Grundſtückes in Bezug auf den Bes 
fißftand Schritt für Schritt gegangen fei, fo liegt 
es gewiß ebenfo nahe anzunehmen, daß gerade 
die Berlegenheit um ein Rechtsmittel für folche 
Fälle vor volftändiger Entwidlung der Befik- 
theorie einzelne Juriften dazu brachte, in Gottes 
Namen auch den durch ſolche Handlungen Berleg- 
ten die Dieböklagen zuzufprechen. 

Wie wäre ed, wenn gerade bei Grundftüden, 
eben weil an ihnen Fein furtum möglich war, 
und doch eine Schranke fein follte, die Erforder— 
niffe des tilulus und der fides zuerft aufgefom= 
men wären? und würde dies, da doc, die Ent- 
ftehung des bonitarifchen Eigenthums mit Grund- 
ftüden in Berbindung fteht, mit der Anficht Des 
Berf. von dem Parallelismus der Publiciana und 
der Ausbildung der Befigqualificationen nicht ganz 
im Ginflang ftehen? Das find indeffen bloße 
Einfälle, welchen meiter nachzuhängen bier am 
wenigften der Ort ift. 


147. St., den 11. Septbr. 1852. 1467 


Wir wenden uns barum zum dogmati- 
hen Xheil der Abhandlung, und mie gern 
[hit Ref. es voraus, daß er bier faft in jedem 
Punkte mit dem Verf. einverftanden fein kann, 
ja daß er hier endlich eine definitive Löſung der 
Widerſprüche, Schwankungen und Irrthümer bes 
gtüßen zu dürfen glaubt, mit denen dieſe Lehre 
ſich bisher herumgetragen hat. Der Satz, den 
der Verf. als Beweisthema an die Spitze ſtellt, 
iſt der herrſchenden Lehre gegenüber geradezu ein 
Paradoron. 

Er lautet: Die bona fides, d. h. die rebliche 
Meinung über das Recht des Autors ift zur Uſuͤ— 
capion wefentlich nothwendig, bedarf aber kei— 
ned Titels. 

In unfern Zehrbüchern und Gollegienheften ba= 
gegen wird die b. f. gewöhnlich definirt als „die 
lleberzeugung ded Erwerber, daß er Eigenthü- 
mer geworben fei”, und dieſe Ueberzeugung, heißt 
es, muß durch den Zitel ihre Rechtfertigung er= 
halten. Auf die pofitive Stärke der b. f. wird 
dort aljo alles Gewicht gelegt, während nach des 
Berf. Anficht die negative Bedeutung des Be: 
griffs bei weitem überwiegt. Der Ufucapient darf 
von der materiellen Rechtsverletzung, die 
feinem Erwerbe zum Grunde liegt, nichts wien. 
— Darin befteht feine bona fides. 

Und der Beweis? 

Es würde vergeblihe Mühe fein, wenn Ref. 
verfuchen wollte, die Deduction des Verf. im 
Auszuge fo mitzutheilen, daß, nicht etwa die Re- - 
fer diefer Anzeige ſich von der Richtigkeit derfel: 
ben überzeugen möchten, fondern daß auch nur 
die Gründlichkeit, mit welcher der Verf. zu Werke 
gegangen ift, auf diefe Weife zur gebührenden 
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Anerkennung Eommen dürfte Jeder Kundige 
weiß, daß ed bier nicht auf allgemeine Betrady- 
tungen, fondern auf die forgfältigfte Auslegung 
und Kombination einer großen Anzahl von eins 
zelnen Stellen antommt, von Stellen, die zum 
großen Theil es der Wiffenfchaft fehr ſchwer ma= 
chen, das leitende Princip aus ihnen herauszu— 
finden. | 

Aber wenigftens auf einigen Stationen des We— 
ed, die der Verf. eingefchlagen hat, zu verweilen, 
ann Ref. fich nicht verfagen. 

Die Schwächen der gegentheiligen Meinung 
darzuthun, war nicht der fchwerfte Theil der 
Arbeit. 

Die Bertheidiger der pofitiven Natur der b. f. 
find nämlich genöthigt, einen Fall anzuerkennen, 
der fich fchlechterdingd nicht mit der Behauptung 
vereinigen läßt, nur derjenige könne ufucapiren, 
der die Ueberzeugung habe, Gigentbum erworben 
zu haben. Das ift der Fall der L. 3 D. pro 
donato und L. 25 D. de don. int. vir. et ux. 
(24,1), wo eine Ehefrau, troßdem daß die ſchein— 
bare Schenfung (meil das Vermögen des Ches 
manns nicht vermindert ift) ein ganz gültiger Er— 
werbsact ift, doch, weil fie von dieſem Umftande 
nichtS weiß, in der Meinung ift, nicht Eigenthum 
erworben zu haben, alſo nach jener Def. in mala 
fide ift. Hier foll nichts deſto weniger Ufucapion 
Statt finden, weil die Frau im factifchen, nicht 
im rechtlichen Irrthum war. Es fommt alfo 
— geftehen die Gegner felbft — doch nicht Alles 
auf die redliche Gefinnung des Beſitzers an. 

Wenn diefer Meinung gegenüber nun der Sat 
vertheidigt wird: der thatjächlicy vorhandene Zitel 
äußere feine Wirkung, ohne Rüdficht 


147. St., den 11. Septbr. 1852. 1469 


auf Die Meinung und Abfiht des Sub- 
jectes, fo hält Ref. diefen Sab zwar für völlig 
richtig, ift auch der Meinung, daß der Beweis 
dem Berf. gelungen ift, aber nicht bei allen Stel— 
len, die der Berf. zum Beweis anführt, vermag 
Ne. die volle Beweiskraft anzuerkennen. Go 
gleih L. 13. $ 2. D. de usurp.: Si mandavero 
tibi, ut fundum emas, ex ea causa traditum 
tibi diulina possessione capis, quamvis possis 
videri non pro tuo possidere, cum nihil inter- 
sit, quod mandati judicio tenearis. Denn bier 
ift ja Alles in Drdnung. Bom Nichteigenthum 
des Verkäufers hat der Mandatar Feine Willen: 
ſchaft, und Paulus fagt nichts davon, daß erfte= 
rer die Bendition vorgenommen habe, um den 
Mandanten zum Eigenthümer zu machen, was 
allerdings die Sache fehr verändern würde. So 
befigt der Mandatar alfo, troß der Contractöflage 
des Mandanten mit vollem Recht pro suo. 

Gbenfo gehört nicht ganz hieher L. 28. D. 
de noxal. act. Wem ein Sclave justam ser- 
vitutem servit, der hat unbezweifelt das Recht, 
ihn noxae hinzugeben, weshalb hier — wie der 
Berf. auch völlig anerkennt — von einer mala 
fides gar nicht die Rede fein kann. Freilich be= 
weift die Stelle wohl gegen diejenigen, welche 
alles auf die Meinung vom Eigenthumserwerb 
ftellen; das hier vorliegende Beweisthema ift aber 
ein etwas weiteres. 

Dagegen ſind die übrigen angeführten Stellen: 
L. 44 $ 4. D. de usurp., L. 2. $ 2 pro emt. 
und die beiden fchon oben erwähnten, eben fo viel 
ſchlagende Beweiſe des aufgeftellten Satzes. 

Für die herrſchende, zuletzt von Savigny ver— 
theidigte Anſicht, daß auch hier Alles darauf an— 
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komme, ob der in folchen Fällen unredlicye Ab- 
fiht begründende Irrthum ein factifcher oder 
Rechts-Irrthum fei, fcheint zwar mit unzmweifel- 
haften Worten Pomponius in L. 32. $ I. D. de 
usurp. ſich außzufprechen, wo er von dem Fall 
redet, wenn Semand irrthümlich glaubt, es ftehe 
der Ufucapion einer von ihm bejeffenen Sade 
ein geſetzliches Hinderniß im Wege. Hier fol 
troß des Irrthums Ufucapion nicht eintreten 
quia non bona fide videatur possidere, vel 
quia in jure erranti non procedat usucapio. 

Diefe Stelle fteht in den Quellen völlig ifo- 
lit da. | 

Auch an andern Drten ſpricht Pomponius eine 
von der herrfchenden Meinung abweichend firenge 
Anficht über furtum, fubjective Unredlichkeit und 
deren Folgen auß (cf. L. 4. D. pro suo. L. 44, 
$ 1. D. de furt.). 

Mer ift in größerem Rechte, muß Ref. fragen 
— derjenige, der durch forgfältige Kombination 
die Aufnahme einer fingulären, paradoren mit 
einer nur einigermaßen folgerechten Theorie gar 
nit in Einklang zu bringenden Stelle hiſto— 
rifch zu motiviren fucht — oder wem ein ſeinzi— 
ges ſolches Paradoron genügt, um eine Lehre 
darauf zu bauen, die den juriflifchen Verſtand 
und alle Analogie gewiß eher gegen als für fich 
hat? Daß mit dem zweiten Gliede der Frage nicht 
Savigny gemeint fein fol, der nur ganz beiläu- 
fig in einer Note diefe Frage berührt (Syftem II. 
©. 371, Anm. a) und von deflen Darftellung 
nicht die Ufucapionstheorie, fondern die Natur 
des rechtlichen und factifchen Irrthums Daß ei- 
gentliche Object bildet, bedarf wohl Feiner Be— 
merfung. Für dad, worauf ed Savigny anfam, 


147. St., den 11. Septbr. 1852. 1471 


nämlich die Ungunſt zu zeigen, mit welcher von 
den römijchen Juriften durchgängig der error ju- 
ris behandelt werde, liefert die fragliche Stelle 
einen merkwürdigen Beweis. 

Um nun andrerfeitd die Unhaltbarfeit der herr⸗ 
fhenden Theorie vom Grforderniß eined f. 9. 
verus titulus, d. h. des Vorhandenſeins eines in 
abstracto, abgefehben vom Mangel der concreten 
Dispofittondfähigkeit Eigenthum übertragenden Ge: 
ſchäftes darzuthun, unterwirft der Verf. die ein= 
zelnen in den Digeften namentlich aufgeführten 
Erwerbsarten einer genauen Unterfuchung und 
findet gleich im titulus pro emtore nicht weniger 
als 8 verfchiedene Beifpiele, wo die Ufucapion 
zugelafien wird, troßdem daß ein zu Recht be= 
ftehendes Kaufgefchäft nicht vorliegt. Desgleichen 
wird durch eine große Anzahl von Beifpielen beim 
titulus pro legato, pro herede, pro dote, pro 
donato, pro soluto dargethan, und fo das Prin— 
cip von der veritas lituli als dermaßen durchlö— 
chert aufgededt, daß man den fogen. titulus pu- 
tativus unmöglich ald die finguläre Ausnahme 
einer feftftehenden Regel annehmen kann. „Es 
läßt ſich/ — bemerkt der Verf. fehr richtig — 
„aus den Quellen Fein ficheres Kriterium aufftel- 
len, wornady man eine Grenze zwifchen einem 
titalus verus und putalivus feftftellen könnte.“ — 
Um noch fchlagender die Unficherheit des Sprach: 
gebrauch der Duellen und den Mangel einer 
ſolchen Linterfcheidung in ihnen nachzumeifen, un= 
terwirft der Berf. den til. pro suo einer gründ- 
lichen Analyfe. 

Aber, wie gefagt, die Deduction des Berfaffers 
muß in ihrem ganzen Zufammenhang geprüft 
und gewürdigt werden, wenn man fich überzeus 
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gen will, daß ed fich hier nicht um möglichſt 
fcheinliche Aufftugung eines Paradoxon's, nicht 
um Behauptungen handelt, welche die Luſt et 
was Neues zu jagen, hervorgerufen hat, fondern 
daß hier das Reſultat einer wahrhaft unbefan: 
genen, im echt civiliftifchen Geift vorgenomme: 
nen, von allen nothwendigen Mitteln des Scharf: 
finnd und Wiſſens unterftügten Prüfung dem com: 
petenten Publicum vorliegt. Die Wiflenfchaft dei 
römischen Rechts ift nach des Referenten Leber: 
zeugung durch dieſe Arbeit einen Schritt vor: 
wärts aefommen. 

Ä Dr. Esmarch. 
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——— 
Halle | 
8.4. Schwetfchke u. Sohn 1852. Gallerie 
beroifher Bildwerfe der alten Kunft, 
bearbeitet von Dr. Johannes Dverbed. Cr: 
fieö und zweites Heft. 160 Seiten in Octav u. 
ſechs lithographirte Tafeln in Duerfolio. 
Dieſe Gallerie heroiſcher Bildwerke ſoll, laut 
eines beſonders herausgegebenen Proſpectus, den 
gelammten Stoff ihres Kreiſes nach der ſtrengſten 
Prüfung Eritifch gefichtet, nach feften aus der Poe- 
' eninommenen Principien angeordnet, in der 
möglihft vollftändigen vergleichenden Zufammens 
fellung umfaffen. Das in acht Heften auszuge⸗ 
bende Merk foll enthalten: die Kreiſe der Oidi— 
podeia, der Thebais und der Epigonen, der Ky— 
pria, der Ilias, der Aithiopis, der kleinen Zlias 
und der Iliuperſis, der Noften, der Odyſſeia und 
der Telegoneia. Das dritte Heft fol eine Zu— 
ſammenſtellung der Idealbilder der troiſchen Hel— 
en dringen, und die mit dem legten Hefte aus— 
dugebende Ginleitung das Verhältniß der heroifchen 


111] 
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Poefie zu ihren bildlichen Darftellungen und die 
Gigenthümlichkeiten der bildlichen Darftellung der 
Poefie bei den Alten im Allgemeinen befprechen. 
Der Hauptzwed des möglichft Enapp, aber andrer: 
feitö von der Dürre der Katalogsmanier entfernt 
zu haltenden Textes fol fein, eine allgemeine Webers 
fiht und Anfchauung zu geben. Die in Stein 
gravirten Tafeln follen die am meiften charafteri= 
ftiichen Bildwerfe in völlig getreuen, nicht zu fehr 
verfleinerten Darftelungen und dabei in einer 
möglichft großen Anzahl liefern. Unter ihnen wird 
man, Dank der Güte und Freundlichkeit Gerhard’s, 
eine nicht unbedeutende Zahl von bisher unedirten 
Kunftwerken finden. 

Indem Referent fich beeilt, daS fehr zeitgemäße 
und in den beiden vorliegenden Heften tüchtig 
durchgeführte Merk beftend zu empfehlen, begnügt 
er ſich für jegt mit einigen gelegentlichen Bemer— 
Fungen. 

Auf ©. 7 ff. befpriht Hr Dverbed ein zuerft 
von ihn herausgegebenes Gemälde an einer apus 
lifchen Amphora mit der Darftellung der Entfüh- 
rung des Chryfippos durch den Laios. Hier ge= 
wahrt man recht von dem nad) linfs hin fpren= 
genden VBiergefpanne Aphrodite oder Peitho auf 
einem Felsblock neben einer Herme fißend, links 
von den Roffen, ebenfalld auf einem Felfen fißend, 
Pan, unter oder vielmehr neben den Roffen, dicht 
vor dem Pan, einen Hund, „von dem es weder 
klar ift, zu wen er gehören fol, noch was er im 
Maule hat oder frißt, eine Schlange oder Einge— 
weide.v Die Herme weift nach dem Hrn Berf. 
„auf die Paläftra oder den paläftrifchen Pla des 
Wagenrennens hin, von welchem, nad) Apollodor, 
Laios den Knaben während des Unterrichts ent— 
führte.» Bei diefer Annahme fcheint es ihm — 
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und das mit Recht — nicht recht paſſend, den 
„Satyr, mie fo manchen feines Gefchlechtes auf 
anderen Kunftwerfen ald eine Perfonification der 
freien Natur, von Berg und Wald und Wieſe 
aufzufaffen“, und fo weiß er mit diefem Pan 
nichts anzufangen. Aber ift denn jene Beziehung 
der Hermenothwendig, ift fie überall nur wahr: 
ſcheinlich? Hr Dverbed bemerkt in diefer Hin 
fiht noch: „Daß unfre Herme weder den Hermes, 
noch den Herakles beftimmt ausdrückt, könnte als 
Hindernig der Erklärung erfcheinen, jedoch halte 
ich dies bei der Natürlichkeit, womit fich die Herme 
aus den Schriftftellen ald Bezeichnung des Locals 
der That erklärt, in einem Bafengemälde diefer 
jpäteren Zeit für nicht von großer Bedeutung. 
Einen Hermes könnte man übrigens zur Noth 
erkennen. Die Anmwefenheit des Pädagogen bes 
ftätigt die Bedeutung der Herme ald Merkzeichen 
der Paläſtra.“ Mie der Hr Berf. zu der in den 
legten Worten enthaltenen Behauptung kommen 
fonnte, fehen wir überall nicht ein. Für den 
vorliegenden Fall paßt fie um fo weniger, ald ja 
nach der Stelle des Apollodor II, 5, 5 (nicht 9) 
Laios felbft e8 war, der den Chryfippos im Mett- 
fahren unterrichtete. Ferner eine Hermesherme 
zu erkennen, dazu könnte den Referenten nicht 
einmal die Noth treiben, wenigftend nicht eine 
Herme des Hermes als Gottes der Paläftra. Die 
Herme felbft ift freilich ohne alle beftimmte Cha= 
rakteriſtik; allein warum hat Hr Overbed nicht 
verfucht, fi über den Gegenfland, welchen man 
auf der Bafıs liegen ſieht, Rechenfchaft zu geben? 
Diefen wird doch wohl ein Jeder ald zu der 
Herme, nicht aber als der neben denſelben figen- 
den weiblichen Figur (Aphrodite oder Peitho) ges 
börig betrachten. Täuſcht nicht Alles, fo hat man 
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nichts Anderes ald ein Pedum zu erkennen, fei 
ed nun, daß diefes als Attribut der Dargeftellten 
Gottheit zu nehmen ift, oder — was uns wahrs 
fcheinlicher dünft — als MWeihgefchent. Auch bei 
leßterer Annahme dürfte der Gegenftand für Die 
Deutung der Herme von Belang fein und diefelbe 
ald das Eultusbild einer Weide- oder Jagdgott— 
heit bezeichnen. Man erinnere fih nur an bes 
Fannte Epigramme der griechifchen Anthologie, nad) 
denen Hirten oder Zäger die zaAavgoy oder das 
Auyaßoro» dem Pan weihen. Wad endlich die 
Schriftfteller anbelangt, fo fpricht derjenige, an 
welchen ſich Hr Overbeck zunächft anfchließt, von 
einer Unterweifung im MWettfahren Wie in 
aller Welt Fann diefer alfo an eine Paläftra und 
an die Schußgottheiten der Paläftra Hermes und 
Herakles denken, die mit dem Wagenrennen nichts 
zu thun haben? Das Gemälde zeigt durchaus 
keine Spur von einer Fünftlichen Bauanlage, fon 
dern eine zum Theil felfige und mit Pflanzen bes 
wachfene, fonft aber freie Gegend, in welche die 
Herme eined Weide: oder Jagdgottes und die Ge: 
ftalt des wirklichen Pan vortreffli paßt. Noch 
räthfelhafter ald der „ Satyr oder Pan“ fcheint 
Hrn Dverbed der Hund. Aber in Betreff der 
Tragen, ob der Hund al5 dem Pan oder als dem 
Laios gehörend zu betrachten fei, und ob man 
das, was er im Maule hat, für Eingemweide oder 
für eine Schlange zu halten habe, Fann es, glaub’ 
ich, gar Feinem Zweifel unterliegen, daß für jede 
das Lebtere anzunehmen ifl. Daß der Hund auf 
alten Bildwerken mehrfach bei Heroen in Feiner 
andern Eigenfchaft ald der eined treuen Beglei= 
terd vorkommt, daß er namentlich ganz wie in 
dem. vorliegenden Falle, auch neben dem Wagen 
derfelben, ſei e8 nun ftehend oder laufend, erfcheint, 
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ift in Diefen Blättern ſchon früher (vergl. diefen 
Sahrgang St. 35, ©. 338 ff.) ausführlidy von 
mir dargethan *). Freilich haben wir auf unſe— 
rem Bilde feinen bloßen Hund, fondern einen 
Hund, welcher fich mit einer Schlange zu fchaffen 
macht: dahinter, wird Mancher mit Hrn Dverbed 
denken, muß Doch wohl etwas Xiefered ſtecken. 
Daffelbe findet fich auf einem anderen Vaſenbilde 
bei einem Hunde, der den Wagen des Helios be— 
gleitet: vergl. Gerhard's akademische Abhandlung 
„Weber die LKichtgottheiten“, Taf. I, n. 4. Hier 
fol nach Gerhard a.a.D. ©.T, der Hund „Sym— 
bol der Sonnenhöhe im Sirius”, die Schlange 
aber „Ausdruf für Erde und Waſſer“ fein und 
die Bekämpfung der Schlange durch den Hund 
„die allwaltende Sonnenfraft” andeuten. Mir 
fcheint dagegen in beiden durchaus zufammenzus 
ftellenden Fällen von dem Künftler der Hund mit 
der Schlange ald eine durchaus in das Gebiet 
des Genre gehörendes Beiwerk angebracht zu fein. 
Daß ein Hund fich auf eine Schlange ftürzt, Die 
ihm gerade in den Meg gelaufen Fommt, ift doch 
etwas ganz Natürliches. Die Schlange hat ges 
wiß Feine andere Beziehung ald die, daß fie mit 
dazu beiträgt, eine Gegend unter freiem Himmel 
anzudeuten, in welcher folche Thiere leben, ähn— 
li wie z. B. die Schlange, welche neben der bes 
rühmten Statue des borghefifchen Kentauren aus 
dem Boden hervorkfriecht. Aber — höre ich ein- 
werfen — der Hund bei dem Helios wird doch 
wohl etwas Befondered bedeuten, Allerdings, und 


*) Zu den Schriftftellen über die Verwendung von 
Hunden im Kriege gehört auch Nonn. Dionys. XIII, 298 fl. ; 
zc000v “Agıoraiog orgurov wnkıoev " Agnadı Aoyyn, 

Erdgas nupsuntvos vouudag nurug eig nödor Elxws, 
wo Gräfe aupranlrong fihreiben wollte, 
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zwar ebenfo, wie bei den Herven. Denn auch 
der bei diefen vorfommende Hund beruht ja nicht 
auf freier Willkür, fondern auf einem Anſchluß 
an Sitte und Sage. Die Frage Fan nur die 
fein, ob der Künftler den fpeciellen Bezug, wel: 
chen das Thier bei einer Gottheit hatte, in feiner 
Darftellung und durch diefelbe habe hervortreten 
laften wollen. 

Wir wollen uns hierüber durch genauere Un 
terfuhung Aufklärung zu verfchaffen beftreben. 
Es ift freilich befannt genug, daß in der Natur: 
jombolif der Hund ein Symbol der verheerenden 
Sonnengluth ijt, aber für die Kunftfymbolif wäre 
diefe Anwendung des Thieres noch erft nachzu— 
weifen. Beifpiele, wie der Hund neben dem La: 
108 auf befannten Münzen, Eönnen bier natürlid 
gar nicht in Betracht Fommen, felbft wenn der 
Hund hier jene Bedeutung haben follte, wie zu: 
legt nody Merlin in feiner ſchätzbaren Schrift 
über die Zalosfage, S. 55 (91) angenommen hat. 
Diefer Hund war ja aus der Sage allbefannt. 

Ebenſo wenig Fann ich den von Gerhard aus 
der Beziehung des Hundes auf den „dörrenden 
Hundftern “ abgeleiteten chthonifchen Bezug diele 
Thieres auf Bildwerken gelten laffen, von wel 
chem dieſer Gelehrte der Anficht ift, daß er häu— 
figer vorfomme, vgl. 3. B. Auserlef. Bafenbilder, 
Th. I, ©. 169 u. 219, Th. 11, ©. 101, Th. U, 
©. 60. Die erfte Stelle bezieht fich auf Taf. 
XLVl, wo neben dem auf beflügeltem Wagen 
figenden und zur Abfahrt bereiten Zriptolemos 
Demeter mit einem Kranich, Kora und ein weiß 
haariger, mit einem Scepterftabe verfehener Mann, 
der einen Hund neben ſich hat, zu fehen find. 
Gerhard hält diefen Mann für den LUnterwelts: 
gott und glaubt, daß „der Hund des Pluto“ er 
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nen Gegenjag gegen den Kranich „als apollinis 
ihes Symbol“ bilde. Allein wie kann man den 
Kranicy, wenn er fo deutlich, wie hier, in Bezug 
zur Demeter fteht, als apollinifche® Symbol faſ— 
jen, da Schriftftelen eriftiren, welche ausfagen, 
daß und warum diefer Bogel der Demeter heilig 
fei, Porphyr. de abstinent. Ill, $ 5, p. 227, d. 
Rhoer., und Orion p. 41, vgl. auch Aristophan. 
Av. Vs 710 (wie denn der Kranich auch auf der 
Münze bei Neumann Popul, et reg. num. vet., 
T. U, n. 6, welche von De Witte in den Nouv. 
Ann. de l'Inst. arch., II, 2, p. 335 fl. genauer 
beichrieben wird, bei der Göttin vorkfommt)? 
Warum Fönnte der Alte auf dem in Rede ftehen- 
den Bafenbilde nicht Keleos fein? In diefem 
Falle haben wir den Hund einfach als Begleiter 
eines. Heros anzufehen *). Auf Taf. XCIII der 
Auserl. Bafenb. fieht man Dionyfos in der Mitte 
von zwei Weibern, auf jeder Seite diefer Gruppe 
zunächſt einen Hund, dann einen Panther. Die 
Weiber follen nad Th. II, S. 101 Demeter und 
Kora fein, der Hund, welcher „am Sitz jeder der 
Göttinnen bemerflich“ fei, hier „in der feltenen 
Beziehung auf unterirdifchen Dienſt/ vorfommen, 
Man fieht, Gerhard deutete die beiden Weiber, 
namentlich) auch wegen der beiden Hunde, welche 


) Im Nachtrage zu jener Stelle, Th. I, ©. 219, äu- 
Bert Gerhard, im IUntermweltsbilde des Musée Blacas pl. 
IX, ſcheine ebenfalls in einfacher Hundsgeftalt das plus 
toniiche Thier gemeint zu fein. Dies nah der Muthma— 
fung Panofka's (S. 30), welcher die eintöpfine Bildung 
des Kerberog für die urfprüngliche hält. Allein ich ver- 
miffe ſtichhaltige Belege für diefe Anfiht. Auch die Zwei— 
föpfigkeit des Kerberog fcheint mir — nebenbei gefagt — nad 
Bildwerken von den Archäologen viel zu vorſchnell ange— 
nommen zu fein. 
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er in chthonifcher Beziehung faffen zu müffen glaubte, 
auf Demeter und Kora. Allein daß aus dem 
ganz zufälligen Umftande, Daß die Hunde ihren 
Pat zunäcft hinter den Sigen der Weiber ha— 
ben, keinesweges zu jchließen ift, daß fie zu die— 
fen, oder wenigftens nicht, daß fie zu dieſen allein 
gehören, erhellt fchon daraus, daß den Panthern, 
deren Bezug auf den Dionyfos Doc) ganz unvers 
kennbar ift, die Außerftien Plätze gegeben find. 
Dies Bild erinnert an das Hauptbild auf Tafel 
CXLU. Auf diefem erkennt Gerhard „im flatt= 
lich gelagerten Manne, der Feine Spur herafleis 
fcher Mühfal, vielmehr auf der Stirn einen bac= 
hifchen Kranz, in der Hand eine Schaale zeigt, 
und von bachhifchem Laub rings umzogen ift, den 
viel geprüften und endlich verklärten Sohn der 
Alkmene. Unter dem ftattlichen Ruhebett, das er 
einnimmt, liegt ein Hund; vielleicht zur Erinnes 
rung an des Helden Unterweltsbeute oder viel- 
mehr an den attifchen Mythos eines dem Hera— 
kles gemwidmeten weißen Hundes, wie denn in 
mancher ähnlichen Darftellung felbft die weiße 
Farbe des Thierd deutlich vorhanden iſt.“ Daß 
der einföpfige Hund auf unferem Bilde Bezug 
auf den Kerberos habe, das zu glauben, ift mir, : 
wie fchon angedeutet, ganz unmöglih. Daß fers 
ner der Hund der aus dem „attifchen Mythos“ 
fein folle, ift zunächft fchon aus dem Grunde 
nicht wahrfcheinlich, weil er nicht weiße, fondern 
fhwarze Farbe hat. Daß endlich der Mann auf 
der Kline nicht den Herakles, fondern den Dio— 
nyfo8 darftelle, das Fann Niemandem zweifelhaft 
fein, der ihn gehörig betrachtet, namentlich auf 
die lange, hinter dem Ohr herabfallende Rode und 
das reichliche, tief auf die Schulter hinabgehende 
Haupthaar achtet. 
(Schluß folgt). 
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149. 150. Stud. 
Den 16. September 1852. 





Halle 


Schluß der Anzeige: » Gallerie heroifcher Bild: 
werke Der alten Kunft, bearbeitet von Be Johan⸗ 
ned Dverbed. Grftes und zweite Heft.“ 


Sp erflärt ſich auch leicht, daß dad andere 
Bild auf derfelben Vaſe einen backhifchen Tanz 
vorftellt, während Gerhard's Meinung über den 
Zufammenhang diefes Bildes mit dem Hauptbilde, 
ih geftehe es offen, doch zu weit hergeholt ift. 
Außerdem kommt, wie es Peint, ber Hund nes 
ben Dem Dionyfos noch auf einem anderen Bas 
jmbilde von ganz ähnlicher Darftellung vor, wel: 
bed nur durch Gerhard's Befchreibung (Außerl. 
Bafendb. Th. l ©. 144, Anm. 218, 6, und Neu 
erworbene ant. Denkm. des k. Muf, zu Berlin, 
N. 1632, Heft II, ©. 5 fl.) if. Auch 
bier erkennt Gerhard (vgl. fchon Auberl. Bafenb. 
zb. I, ©. 140, Anm. 105 c.) Herakles, nicht 
Dionyſos. Hier bat der Hund wirklich weiße 
Farbe. Allein, das macht nichts aud, theild weil 
weißfarbige Hunde auch fonft auf Bafenbildern 

(112) 
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vorfommen,. und zwar ohne alle fpecielle Bezie— 
bung, rein der Abwechfelung wegen, theil und 
hauptfächlich, weil fchmwer zu glauben iſt, Daß we— 
gen einer Legende wie die von dem weißen Hunde, 
der die Verehrung des Herakles im Kynoſarges 
veranlaßt habe, der Hund zu einem habituellen 
Attribut des Herafles geworden fei. Dagegen iſt Der 
Hund ald Begleiter und Attribut des Dionyfos und 
von Genoſſen feines Thiafos auch fonfther befannt. 
Gerhard erwähnt (Auserl. Bafenb. Th.I, ©. 219) 
felbft das Beifpiel eines Hundes in einer bacchiſchen 
Scene nad) Campanari Ant. Vasi dipinti della Col- 
lezione Feoli, n. 126, p.220. Auch hier, meint er, 
fei der Hund vielleicht als „das plutonifche Thier“ 
zu faffen. Gewiß nicht! Ueber den Hund bei 
Dionyſos haben wir die befte Kunde durch Non= 
nos' Diopyfiafa. Hier werden, XXIV, 343, nes 
ben Pardeln und Löwen erwähnt xyrss ayoev- 
TrgEL Lompioronov Arovvoov, ganz wie auf dem 
oben beiprochenen WBafenbilde bei dem Dionyfos 
und den ihn umgebenden MWeibern, die man ges 
wiß für baghifche Frauen, etwa geradezu Bac— 
hantinnen, zu halten bat, die Hunde den Pan— 
thern ganz gleich ftehen. Nach Dionys. XVI, 
185 fl. hat Dionyfos vom Pan einen Hund zum 
Geſchenk erhalten, und zwar ald Jagdhund. NHiers 
aus erhellt zur Genüge, welchen Bezug man dem 
Hunde bei dem Dionyfos zuzufchreiben hat. Nach 
der erften Stelle des Nonnos könnte es nur auf: 
fallen, daß das Thier bei diefem Gotte auf Bild: 
werfen verhältnißmäßig fo wenig vorkommt. Al: 
lein das ift, genauer betrachtet, leicht erFlärlich. 
Noch jeltener findet fich der Hund auf Bildmwer: 
fen bei dem Silen, den Silenen und Satyrn. 
Der Hund an der erft angeführten Vaſe Feoli 
gehört Faum hierher, da auf dem betreffenden 
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Bilde (wo außer dem Hunde als bacchifches Thier 
angeblich auch ein Tiger vorfommt) fi auch 
Dionyſos dargeſtellt findet. Außerdem erinnere 
ich mich augenblicklich nur eines Beiſpiels, der 
Gruppe im Mus. Disnejanum P.I, pl. 27. Noch 
auffallender ift diefelbe Gricheinung bei dem Pan, 
bei dem die Eigenjchaften des Sagd= und Weide- 
gottes fo wejentlic in den Bordergrund treten, 
der bei Nonnos XVI, 187 ozvAaxoroopog ges 
nannt und aud an anderen Stellen feined Ges 
dichtes (XVI, 102 ff., 218 ff.) gang befondere 
als Heger und Pfleger der Hunde erwähnt 
wird. Bon Bildwerfen, auf denen der Hund 
neben ihm vorfäme, fallen mir augenblidlic) 
nur zwei ein, dad in Millin's Gal. Mythol. 
LVI, 328 und das in meiner Fortfeßung der 
Müller'ſchen Denkmäler XLIV, 553, wo die Ans 
wefenheit des Hundes einen ganz befondern Grund 
bat *). — Die liste Stelle der Auserl. Vaſen— 
bilder, an welcher Gerhard den Hund in chthoniz 
ſchem Bezuge angewandt glaubt, Th. III, ©. 60, 
bezieht ſich auf den Hund bei Hermes als Füh— 
ter der Göttinnen, die fir) dem Urtheilsfpruch 
des Paris unterwerfen wollen, auf Taf. CLXXI 
und CLXXM. Und zwar fchreibt Gerhard: „der 
Hund, der anderwärts ihn als Gott der Paläftra 
bezeichnen würde, fcheint hier als chthonifches Sym— 
bol des Götterboten für Ober- und Unterwelt zu 
gelten.“ Ich geftehe aufrichtig, nicht recht einzu= 
fehen, worauf mein verehrter Freund bei den letz— 

) Yanoffa erwähnt in Gerhard’s Archäolog. Zeitung 
1845, ©. 196, ein Bilowerf, auf welchem zwei Hunde 
von dem Wurfipieße eines Pan herabhängend dargeftellt 
feien, und begleitet diefe eigenthümlihe Darftellung mit 
einer eigenthümlichen Erflärung. Sollten aber die Hunde 
* ſtehen und nicht vielmehr eine Jagdbeute gemeint 
ein 
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ten Worten ed abgefehen hatte. Much derjenige, 
welcher fi) dazu entſchließen Fünnte, im Allge— 
meinen den Hund als chthonifched Symbol gelten 
zu laffen, würde doch die Frage aufiwerfen müflen, 
was denn bei der dargeftellten Handlung die An 
wendung- gerade eines chthonifchen Symbols folk. 
Auch die erften Worte Gerhard's befenne ich nicht 
recht würdigen zu Efünnen. Was hat der Hund 
mit der Paläftra zu thun? Außerdem meine id, 
dag der Hund bei dem Hermed entweder nut 
eine Beziehung, oder wenn mehrere, doch diefe 
ftetö habe. Hermes ift unter Anderem auch Wer 
degottheit. Als folcher fteht auch ihm der Hund 
Au Wie aber — um nur diefes eine zunächſt 
iegende Beiſpiel anzuführen — der Hund de 
Jagdgottes Dionyfos bei diefem vorkommt, auch 
da, wo er nicht gerade in feiner Gigenfchaft alt 
Zagdgott vorgeführt wird, fo, hat das Aehnliche 
in den vorliegenden Fällen auch in Bezug auf 
den Hermes Statt *). Diefe Erflärung des Hun: 
des bei dem Hermes auf den erwähnten Bafen 
bildern ziehen wir der etwa auf den Hömerifchen 
Hymnos auf den Hermes, Vs 570, zu ftüßenden 
Anficht vor, daß der Hund deshalb diefem Gotte 
beigegeben fei, weil letzterer als Herr und Pfle 
ger, wie anderer Thiere, fo auch der Hunde galt 


*) Gerhard führt a. a. D., Th. IN, S. 60, Anm. 14, 
noch ein anderes Monument an, auf welchem fich der 
Hund neben dem Hermes finde, einen gefchnittenen Stein 
im Befig der Frau Mertens. Styaaffpaufen. "Allein auf 
diefem ift fein Hund, fondern ein „Widder, aber ohne 
Hörner’ dargeftellt, nah Urlichs „dreizehn Gemmen’ 1. 
Programm zu Windelmann’s Geburtstage, Bonn 1846, 
©. 12, vergl. Kupfertafel Nr. X, alfo doch mohl ein 
Schaaf (defien Beziehung zu Hermes übrigens ber bed 
Hundes ziemlich gleich kommt). 
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(die an der angezogenen ‚Stelle namentlich er= 
mwähnt werden). 

Sp weit über die — wie wir glauben darge— 
than zu haben — fälfchlid) angenommene Bezie- 
- hung des Hundes auf die Unterwelt. Wir wol—⸗ 
len auch nicht verfäumen, noch ein bisher dunke— 
led, in mehr ald einer Beziehung zunächſt ftehen- 
des Beifpiel von dem Vorkommen des Hundes 
bei einer Gottheit genauer ind Auge zu faflen. 
Auf einem in Lenormant’$ und De Witte's Elite 
des monum. ceramogr. II, 59 abgebildeten Va— 
fenbilde verfolgt und ſtraft Apollon den Zityos, 
welcher ſich an der Reto vergriffen hat. Hinter 
dem Gotte gewahrt man einen Greifen, neben 
den fprengenden Rofien feines Wagens einen eben= 
falls rafch laufenden Hund. Sudt man nad) 
Schhriftftellen über den Bezug dieſes Thieres zu 
dem Apollon, fo bietet fich zunächſt die Stelle des 
Nonnos XVI, 102 ff., in welcher neben Pan und 
Ariſtaios, Apollon Karneiod als Befiger von Hun— 
den erwähnt wird. Außerdem hören wir Durch 
Photius (I, p. 187, 7 ff. ed. Porson.) von einem 
in Attifa verehrten "Anoliwv Kvrveos. Die 
Legende, welche zur Erklärung diefed Namens er: 
zählt. wurde, erinnert fehr an bekannte Legenden 
über den Asklepios *), Was ed mit dem Apol— 


*) Auf einem von Gerhard in den Auserl. Bafenb. 
Taf. CLXXXV herausgegebenen Gemälde fieht man auf 
einer aller Wahricheinlichkeit nah dem Apollon heiligen 
Stätte, wo ein Weib (nah Gerhard: Polyrena) fi vor 
wei verfolgenden Kriegern (nad Gerhard; Achilleus und 
batrofios) zu einem Altar hinflüchtet, außer einem Schwane 
und einem anderen Bogel, vielleiht einer Gang, einen 
Hund, weicher fih eigenthümlich, wie fehüchtern, gebervet. 
Dielen Hund, meint Gerhard Th. III, ©. 77, habe der 
Bafenmaler ‚jan fprechenden Sinnbild der fcheuen Jung⸗ 
fran’’ Hinzugefügt. Uns fcheint es dagegen feinem Zwei⸗ 
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lon Kyneios für eine Bewandtniß habe, mag Das 
bin gejtellt bleiben —, in Betreff der Hunde Des 
Apollon Karneios fteht es feft, daß das Alterthum 
fie als Thiere des Jagd- oder Weidegottes betrach- 
tete. Das war aber Apollon nicht etwa bloß als 
Karneios, fondern dieſes find allgemeinere Eigen: 
Ihaften des Gottes. Demnach fcheint e& das 
Thunlichfte, den Hund bei Apollon zunächft auch 
ald Attribut des Ayosvs und Nörng zu bes 
trachten. So haben wir denn, in den bisher zur 
Unterfuhung gezogenen Fällen dad Hundefymbol 
bei Göttern ftet3 in Bezug auf die Eigenjchaften 
von Zägern oder Hirten ftehend gefunden. Daß 
diefe Beziehung des Hundes ald Götterattributes 
. überall als eine der am meiften vorherrfchenden 
anzuerkennen fei, Bann feinem Zweifel unterliegen. 
Bermuthlich eignet auch dem Asklepios der Hund 
zunächft wegen feiner Beziehung zur Jagd; wo— 
mit übrigens Feinesiweges gefagt werden fol, daß 
dem Thiere bei diefem Gotte nicht allmälig ver: 
fchiedene andere Beziehungen untergelegt feien. — 

Jetzt mag denn eine Erklärung des Hundes 
bei dem Helios gewagt werden! Wir haben ges 
funden, daß auf allen Bildwerken, welche den 
Hund neben einer Gottheit zeigen, dad Thier 
nicht freie Zuthat der Künftler ift, die, etwa wie 
‚Herven und Menfchen mit Hunden dargeftellt wur: 


fel zu unterliegen, daß diefes Thier mit den beiden an- 
dern ganz gleihe Beziehung habe, bei welcher Anficht es 
dennoch unentfchieden bleiben muß, ob der Hund hier, 
ähnlich wie die Gans, nur im Allgemeinen ald Tempel» 
zubehör (vgl. K. Fr. Hermann’s Lehrb. der gottesdienftl. 


Alterth. 3 20, n. 12) oder, wie der Schwan, fpeciell ald \ 


Thier des Apollon zu faflen fei. Die Haltung des Hun- 
oe fich recht wohl aus einer Scheu vor den Kriegern 
erflären. 


. 
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den, fo diefes Thier auch Göttern zugetheilt hät: 
ten — obwohl fonft ja jo Manches von Diefer 
Erde in den Olymp übertragen iſt —; fondern als 
Attribut des betreffenden Gottes aus deffen durch 


Religion und Mythologie beurfundeten Eigenfchaf: . 


ten und Weſen mit Leichtigkeit erklärt werden 
fann. Das muß und zunächft doch wohl zu der 
—— führen, welche auch an ſich die wahr: 
fheinlichfte ift, daß auch der Hund des Helios 
auf dem in Rede ftehenden Vafenbilde auf dem 
Glauben oder der Sage beruhe. Wer fih nun 
daran erinnert, Daß dem Helios im Cultus und 
nach der Sage Heerden eigneten, der Fann leicht 
zu der Meinung fommen, daß ihm ald einer 
Heerden = und Weidegottheit, wie Apollon, der 
Hund heilig gegolten habe. Freilich Fennt die 
Sage, foweit fie uns erhalten ift, den Helios nicht 
ald Hirten, wie den Apollon. Dder, da dad Va— 
fenbild ficherlid einer Zeit angehört, in welcher 
Heliod und Apollon ald identisch betrachtet wur— 
den, Fönnte man die Sache fo faffen, daß der 
Hund als ein Attribut des Apollon auf den He— 
lios übertragen fei. Daneben gibt ed noch andre 
Möglichkeiten: der Hund konnte z. B. als ein 
Symbol der Schnelligkeit Attribut des Helios fein; 
auch wegen feines Bezuges auf Gluth, obwohl 
das nur Bezeichnung einer Seite, die bei dieſem 
Gotte wenig in den Bordergrund tritt. Aus 
welchem Grunde nun aber die Griechen dem Hund 
auch dem Helios zugeeignet haben mögen, fo wollte 
doch der Künftler des vorliegenden Bafenbildes 


sy 


fiherlich durch das Thier nicht eine befondere Ei . 


genfchaft des Gottes hervorheben, fondern er faßte 
es weſentlich nur als den treuen Begleiter deſſel— 
ben, ebenfo wie die oben betrachteten Beifpiele 
zeigen, daß es andere Vaſenmaler in Betreff des 
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Hundes bei Dionyfoß, Hermes und Apollon ge= 
macht haben. Wem die Augen offen find, dem 
wird auch die Parallele zwifchen dem Hunde bei 
dem :Gefpann des Apollon und Helios einerſeits 
und dem des Dinomaos und. anderer Heroen (vgl. 
oben ©. 337 ff.) andererfeitd die Wahrheit jener 
unferer Anficyt beurkunden. Ä n 
Auf ©. 46 ff. befpriht Hr O. das zulegt auch in 
meinen Denfmälern des Bühnenwefens, Taf. VE, - 
n.10, abgebildete Bafengemälde des Museo Borbo- 
nico mit dem Pappofilen vor der Sphinx. Wenn er 
meine a. a. DO. ©.47 f. gemachte Bemerkung zu 
dem Bilde noch einmal wieder anfehen will, fo 
wird er finden, daß ich mich wohl gehütet habe, ° 
eine Webereinftimmung mit Jahn's Anficht über 
daffelbe in deffen Archäol. Aufl. ©. 144, Anm. 50, 
zu erkennen zu geben. Ich habe nur Zahn’s 
Meinung als die gefundefte unter den bis dahin. 
vorgetragenen an die Spitze meines Referated ges 
ftellt, zu erkennen gegeben, daß fich die Parallele . 
des Silen mit Oedipus von felbft aufdränge, für 
ein, paar Einzelnheiten in der Darftellung eine 
modificirte oder neue Erklärung vorgefchlagen, fonft 
“ aber ausdrüdlich hervorgehoben, daß ich nicht 
wifle, wie es ſich mit der Gefammtdarftellung ver⸗ 
halten möge. Ebenſo ergeht es mir leider auch 
jetzt noch. Unſer Hr Berf. fchließt fich der „Jahn⸗ 
MWiefelerfchen“ Deutung an, glaubt ihr aber die 
Wendung geben zu müflen, „daß, nachdem (in 
dem "Satyrfpiele, welches ald Grundlage und 
Duelle unfered Bildes zu betrachten fei) der wirk⸗ 
liche Dedipus dad Räthſel der Sphinr vielleicht 
auf irgend. eine heitere Weiſe gelöft hatte, ber 
Bater und Chorführer der Satyın nun auf feine 
Weiſe parodifch nachahmend, nicht aber als ein 
zweiter Didipus, fich ebenfalls an der Sphinx 
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verfuchen will.” Diefe Wendung hat für mich, 
offen gefagt, fehon an ſich gar Feine Wahrfchein- 
lichfeit. Allein auch den Grund, welcher dazu ver: 
leitet bat, kann ich nicht billigen. Hr Dverbed 
glaubt nämlich, dieſen fchärferen Ausdrud babe 
die „Jahn⸗-Wieſeler'ſche Auffaffung“ nöthig, weil es 
leicht feheinen könne, unfere Meinung fei, daß im 
Satyrſpiele „jemalö dieHauptperfonen felbft 
im Satyrcoftüm aufgetreten wären“, während 
doh nur „die. Hauptperfonen mit Satyın und 
Silenen umgeben“ gewefen fein. Wie mein 
Freund Zahn über diefen Punkt urtheilt, weiß 
ih nicht; für mich kann ich auf das in der Schrift 
über das Satyrfpiel, ©. 31 ff. Bemerfte verwei⸗ 
fen, aus welcher (vergl. ©. 28 ff.) Hr Overbed 
auch erjehen kann, daß ich gegen feine Bezeich- 
nung des Silen „ald Chorführer der Satyrn“ 
große Bedenken habe. Warum der Herr Verf. 
meine übrigens nur fo hingemworfene Vermuthung, 
dag die Darreichung des Vogels an die Sphinr 
auf eine Liebeserklärung deute, für fraglicher hält 
als die Jahn'ſche, daß das Darreichen zur Bes 
fänftigung gefchehe, begreife ich nich. Wer den 
Bogel weder mit Quaranta für todt, noch mit 
Korhhammer für von Froft erftarrt hält, dem, 
glaube ich, muß nad) der Analogie unzähliger 
Bildwerke jener Gedanke von felbft in den Sinn 
fommen. DBejonderd aber hätte Hr Overbeck ſich 
davor hüten follen, meiner reiflich überlegten Muth: 
maßung, die Schlange Fünne als Symbol des 
Unheils und Berderbend zu fafjen fein, mit den 
Worten zu begegnen: „Ich meine, die Sphing 
fei felbft genug Symbol des Unheild und Ver— 
berbend, um ein zweites neben ſich entbehren zu 
können“, und dann doch unmittelbar darauf fort: 
zufahren: „und dann ift auch diefer ganze Zug 
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viel zu ernft und finfter für ein Satyrfpiel oder 
eine parodifche Darſtellung“. Alfo glaubt dod 
der Hr Berf. nichtd weniger, ald daß die Sphinx 
bier auf Unheil und Verderben hindeute, was er 
auch durch die vorhergehende Billigung der Qua— 
santa’fchen Erklärung zu erkennen gegeben hat. 
Erinnerte er fih nun nicht daran, daß die Bezie— 
bung, welche ich der Schlange zufchrieb, mehrfad) 
auf Bildwerken Statt hat? Auf einem Vaſen— 
‚bilde findet fie fid) in derfelben gar oberhalb des 
Baumftammes, mit welchem Polyphem eben ge: 
blendet werden foll, obgleih die Handlung de 
Blendens felbft deutlich genug dargeftellt ift, vgl. 
Welcker El. Denkmäler, Th. II, ©. 264, und jeßt 
auch ©. H. Fuchs De ratione, quam veleres 
artifices in clypeis imaginibus exornandis ad- 
hibuerint, Gottingae MDCCCLII, p.23sq. Was 
aber die Anficht anbelangt, „diefer Zug fei viel 
zu ernſt und finfter“, fo läßt fich Ddiefelbe nur 
aus der vorgefaßten Meinung erklären, als jole 
die Sphinx es mit dem Silen ganz ebenjo ge 
macht haben, wie mit den Thebanern — woran 
ih natürlich, audy nicht im Entfernteften gedacht 
habe —; es gibt außer dem Todtmachen ja nod) 
manche Behandlungen, die im Verhältniß zu er 
ner Liebeserklärung ald unheilvoll bezeichnet wet 
den und doch ald recht burlesk gedacht werben 
Fönnen. Doch ich fchreibe diefes nicht, weil id 
glaubte, daß das, was ich ald Vermuthung gab, 
das allein. Richtige fei, fondern nur, um dad 
möglicherweife Wahre gegen ungenügende Zweifel 
zu vertheidigen. 

Um für die vorliegende Anzeige nicht zu viel 
Raum in Anfpruch zu nehmen, berühren wir. nut 
noch die von Heren Overbed auf ©. 94 ff. und 
&. 159 fl. beiprochenen Bilder an einer zuerfl 
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von Scotti in einer befonderen Schrift herausges 
gebenen Vaſe. Das verfchiedenartig gedeutete 
Bild der Rückſeite (deffen Abbildung ich. eher als 
die fchon in einem Glementarwerf wie die Mül- 
ler'ſchen Denkmäler gegeberie Abbildung des Bil: 
des auf der Borderfeite hätte wiederholen laffen) 
bezieht er, wie ich glaube, fehr glüdlich auf „den 
Abfchied des Alkmäon von der Mutter ald Pa= 
rallele des auf der anderen Seite dargeftellten 
Abſchiedes des Amphiaraos von der Gattin“, in= 
dem er die aororos gelefene Beifchrift mit Wel— 
der, der fchon auf den Alkmäon getathen hatte, 
als ſchmückendes Epitheton faßt. Für jene Deu: 
tung läßt fi) etwa auch der Umftand anführen, 
dag Eriphyle auf der Borderfeite mit dem Hals: 
bande dargeftellt ift (wenn Roulez's Muthmaßung 
dad Mahre trifft, wie Hr Overbeck meint), auf 
der Rückſeite aber ohne daffelbe, indem: ja das 
Halsband nur bei dem Verrathe der Griphyle ge: 
gen den Amphiaraos eine Rolle ſpielt. Gegen 
die Welcker-Overbeck'ſche Auffaffung der Beifchrift 
kann man fchwerlich etwas fagen, obgleich Jahn 
Arch. Aufſätze, ©. 139, Anm. 35, meinte, daß 
Beiwerk „wäre doch gar zu allgemein. Ob fie 
inzwifchen das Wahre trifft, ja ob nur die Lefung 
die richtige ift, bleibe dahingeftellt. Nur das er— 
laube ich mir zu bemerken, dag Hr Overbed doch 
dem Bajenmaler zu viel Chre anthut, wenn er 
fith fo vernehmen läßt: „fo wie auf dem Avers 
Amphiaraos mit der Beifchrift feines richtigen 
Namend, Eriphyle durch ein ſchmückendes Epithe- 
ton bezeichnet ift, fo ift ihr auf dem Revers ihr 
echter Name gegeben, den Namen des Sohnes 
aber, Alkmaion, das ift der Gewaltige, der die 
Einheit der Epigonen bildet, ihr Hauptheld, ihr 
Beſter ift, wie Amphiaraos die Einheit der The— 
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bais, diefen Namen hat der Maler leiſe modifici⸗ 
rend ebenfalls durch ein ſchmückendes Epitheton, 
&ororog, der Beſte wiedergegeben, und er Fonnte 
dies, da die Scene durch Eriphyle bezeichnet war.“ 
Zu ſolchen Hypothefen können finnige und fcharf 
finnige Erflärer der Infchriften auf den alten be: 
malten Vaſen fich leicht verleiten laſſen, ja auf 
diefe Weife auch Dinge, in welchen dem unbe: 
fangenen Urtheile Berftöße zu Tage zu liegen 
fcheinen, die es nicht einmal folchen Vaſenmalern 
zutrauen möchte, als wohl berechnet erfcheinen 
laffen, wie es, glaube ich, unferm Hrn Verf. er: 
gangen ift, da.er auf ©. 95, Anm. 10 fchrieb: 
„Wenn Zahn, um der Eriphyle des Averfes die 
Beifchrift abzufprechen, fagt, es würde auffallend 
fein, eine. und diefelbe Perfon auf Avers und Re 
vers verfchieden benannt zu finden, fo Fann id 
auch hierin nicht beiftimmen, halte es vielmehr 
für ganz paffend, daß, wenn auf der einen Seite 
die Perfon mit ihrem eignen Namen benannt ifl, 
dieſelbe auf der anderen Seite, auf der ihre Bes 
deutung ohnehin nicht zweifelhaft fein Fann, mit 
einem, fei e8 allgemein, fer es fpeciell paffenden, 
fhmüdenden Epitheton bezeichnet wurde.x So 
wenig ich Jahn's Deutung der Beiferift KAAONA 
billige, ebenfo unrichtig erfcheint mir unferd Hrn 
Berf. Meinung, das Wort, ald zurome zu fallen, 
fei eine Bezeichnung, wodurd die Schönheit der 
Griphyle angezeigt werden folle! Schon Mülle, 
defien Anficht nicht einmal angeführt wird, las: 
xakog sraig, und danach habe ich fehon vor Jah: 
ten gegen Zahn bemerkt, daß die Infchrift wahr- 
ſcheinlich nichts Anderes enthalten folle, als bad 
gewöhnliche xuAos 0 mals. Hr Dverbed meint 
freilich, auch der Umftand fpreche dafür, die Im 
fchrift auf Eriphyle zu beziehen, „daß fonft diefe 
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wichtige Perfon ohne Beifchtift bleiben würde.“ 
Allein wie ftimmt das zu feiner in den eben aus—⸗ 
gejchriebenen Worten enthaltenen Xeußerung, nach 
welcher diefer Figur „Bedeutung ohnehin nicht 
zweifelhaft fein kann“? Und gefekt, die Infchrif: 
ten hätten nicht allein den Zweck zur Erklärung, 
fondern auch den, zur Auszeichnung der Figuren 
zu dienen, auf welche fie fich beziehen, — find 
nicht die Bälle, wo wichtige Perfonen derfelben 
entbehren, auf den Bafen dieſes Schlaged fo zahl⸗ 
reich, daß er Bedenken ald durchaus nicht ges 
rechtfertigt erfcheint ? eb | 
ai e Friedrich MWiefeler. 


Barmen Zu 


Derlag von W. Langerwiefche 1852. Der welt« 
biftorifche Zweifel, oder: Iſt Gott nur Idee oder, 
objective Realität? Bon K. F. E. Trahndorff. 
Mit einem Vorwort von Dr. R. Stier. XIV u. 
191 ©. in Dctav. 


Apologetifche Werke find heutzutage nicht allein 
fehr nützlich, ſondern geradezu nothmwendig. Die: 
jenige Kritif, welche von einem falfchen Gottes- 
begriffe aus und, was damit innig zuſammen⸗ 
hängt, von einem falfchen Dffenbarungs-, Mens 
ſchen- und Gefchichtöbegriffe aus die in den hei- 
ligen Schriften gelegten Fundamente der chriftli- 
hen Kirche zu zerftören und die Urgeſchichte ber— 
felben zu verwirren Gefahr läuft, diefenige Phi: 
Iofophie, welche e8 nur bis zu einer „Auflöfung“ 
des chriftlichen Gotteöbegriffes bringt, und melche 
weiterhin zur Bekämpfung der Religion überhaupt, 
zur Unterwühlung ber Sitte und der Ordnung 
im Staate und im Haufe gebraucht oder gemiß: 
braucht iſt — alle derartigen Angriffe auf die 
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göttliche Wahrheit» fordern die Bekenner derfelben 
zum MWiderftreite, zu apologetifchen Arbeiten auf. 
Die anzuzeigende Abhandlung, welcher eine „Bei— 
lage zur Gefchichte des welthiftorifchen Zweifels“ 
(S. 158 ff.) beigegeben ift, wird nicht nur von 
dem mit dem Hın Verf. befreundeten Borredner 
als ein Fräftiges, Elare& und mohlbegründetes 
Zeugniß für die eine, wefentliche Wahrheit und 
wider die mannichfaltigen Rügen unferer Zeit drin= 
gend empfohlen, fondern tritt auch mit einem 
nicht ganz unbedeutenden Selbftbewußtfein auf. 
Das mag an und für fi unverfänglich fein, 
wenn der Berf. fo oft von fich felbft, von dem, 
was feine Ueberzeugung iſt, von dem, was er jeßt 
erkannt hat und geltend machen will, redet, ob= 
gleich es paßlicher fcheint, in einem apologetifchen 
Werke möglichft wenig von fich felbft und lieber 
ausschließlich von der Wahrheit ald folcher zu re= 
den oder vielmehr dieſe für fich felbft reden zu 
laffen; aber es Flingt zuweilen fo, als ob der 
Verf. etwas „erkannt“ hätte, was vor ihm Nie= 
mand begriffen habe, als ob er mit dem vorlie- 
genden Büchlein einen Hauptfchlag wider das 
Heer der dem welthiftorifchen Zweifel Verfallenen 
ausführen, die gottlofe Lüge in ihrem eignen La— 
ger befiegen, der von dem Unglauben angeftedten 
Vernunft die Heilung zeigen und die mit dem 
welthiftorifchen Zweifel verfuppelte, „allein unfelig 
machende Wiffenfchaft“ (S. 159), namentlich die 
moderne Gefchichtöwiflenfchaft (fie, die jet durch 
die Apparate ihrer Eritiichen Forfchungen und Bes 
glaubigungen, chamäleontifch die Farben mwechfelnd 
und fich felbft faft immer wieder Lügen ftrafend, 
immer mehr anfchwillt, — in daS Quellen- und 
Urkunden-Studium verfunfen, fi) durchwindend 
durch Die labyrinthifchen Gänge chronologifcher 
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Berechnungen, oder aus der Wogelperfpective eis 
ner bodenlofen Philofophie der Gefchichte vornehm 
darauf herabfehend“ ıc. ©.132) reformiren wolle. 
Dazu fcheint und aber die ohne Zweifel fehr gut 
gemeinte, auch viel Zreffliches, namentlicy manche 
feine Bemerkung und einzelne geiftreiche Pointen 
enthaltende Schrift bei weitem nicht gründlich, 
nicht Elar, nicht concret, nicht objectiv, überhaupt 
nicht bedeutend genug. Der Berf. fagt von fich 
felbft ©. 145: „Sch weiß ed, ich ftehe da, wie 
eine Troiſche Kaſſandra; wer hört auf meine Stimme? 
Und doch gilt ed hier mehr, als ein Troja zu 


retten. Auch fie, die wie ich den Herrn gefucht 


und gefunden haben, werden fich vielleicht bis auf 
Wenige von mir wenden.“ Und nachher (S.155), 
nachdem der Berf. die deutſche Nation aufgefor- 
dert hat, Die „ganze bisherige deutſche Philofo= 
phie“ über den Haufen zu werfen, weil diefelbe 
dem welthiftorifchen Zweifel gedient habe, ruft er 
der Nation zu: „Möchte fie den Mann, der Ddiefe 
Aufforderung jet an fie ergehen läßt, nicht über— 
fehen und überhören, weil er im Leben nur eine 
geringe, Faum bemerfbare Stellung einnimmt und 
feinen großen Namen trägt.“ Sollte dergleichen, 


fo wie die nachfolgende Hinweifung auf Gottes 


Art, in dem Schwachen mächtig zu fein, nicht 
beffer in das verfchloffene Kämmerlein gehören ? 
Es will dem Ref. überhaupt fo fcheinen, als ob 
in manchen modernen Schriften, die nach Gehalt 
und Art mit der vorliegenden Abhandlung vergli= 
hen werden dürfen, nicht felten mit einer gewiſ— 
fen Indiscretion von der eignen Frömmigkeit der 
Berfaffer geredet wird. Iſt dies wirklich der Fall, 
fo muß dies Zeichen der Zeit um fo bedenklicher 
ericheinen, als mit jener öffentlichen Selbftbetrach- 
tung, die nur zu leicht in Selbftgefälligkeit um— 


‘ 
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fchlägt, häufig eine entfchieden ſtrafwürdige Ber: 
achtung der Wiffenfchaft verbunden ift. Man höre 
nur, was gerade von folchen Theologen, welche in 
der von Herder und Schleiermacher geriefenen, 
wieder geöffneten, ja man kann fagen, wieder ers 
oberten Bahn des Glaubens fortgefchritten find, 
über jene beiden Männer geurtheilt wird. Den 
Berf. der vorliegenden Abhandlung, oder über 
haupt irgend einen Einzelnen der angedeuteten Ber 
irrungen zu zeihen, darf dem Ref. nicht in den 
Sinn kommen; möge ed dem Ref. nur zu Gute 
gehalten werden, wenn er in der Abhandlung de 
Verf. Beranlaffung gefunden hat, auf Erfcheinun: 
gen hinzudeuten, in welchen man ſchwerlich Zei⸗ 
chen der frifchen Gefundheit erkennen wird. Die 
Beranlaffung aber darf man gewiß ohne Unge 
rechtigkeit darin finden, wenn ©. 180 von einem 
pantheiftifchen Standpunkte Herderd geredet, went 
S. 98 gefagt wird, zum Bater komme man but 
den Sohn, malfo durch dad Wort, das im Ans 
fang war — und nicht durch den Freihern 9. 
v. Humboldt und feinem Kosmos“ zc., wenn ©. 
133, wo gegen die mythifche Auffaffung der er 
ften Kapitel in der Geneſis geeifert wird, ange 
merkt fteht: „Schade, daß in Berlin der Porticub 
vor dem Mufeum durch die Frescogemälde auf 
zu einer mythologifchen Fleifhbude geworden if! 
Es ift ein rechtes Chaos von Fleiſch aller Art, 
rn ‚wahre Urzeit der modernen Geſchichtskrab⸗ 
elei.“ 


(Schluß folgt). 
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Barmen 


Schluß der Anzeige: „Der welthiftorifche Zwei— 
fel, oder: Iſt Gott nur Idee oder objective Rea— 
litͤt? Bon K. F. €. Trahndorff.“ 


Faſſen wir jetzt aber den Inhalt der Schrift 
genauer ind Auge. Die Tragweite des „melthi- 
ſtotiſchen Zweifels/, d. h. des Zweifels, ob „Gott 
nur Idee oder objective Realität“ fei, fol möglichft 
vollftändig ermeffen werden. Wir werden daher 
bald auf das Gebiet der Religion überhaupt, bald 
an chriſtliche und kirchliche Fragen insbefondere 
geführt. Der welthiftorifche Zweifel foll in der 
Zheologie und in der Philofophie außerhalb und 
innerhalb der Kirche, im römischen Katholicismus 
und in den proteftantifchen Gonfeffionen nachges 
wiefen und gelöft werden; die praftifche Gonfe- 
quenz des mwelthiftorifchen Zweifeld in der Barba- 
tei der Revolution, dem Socialismus und Gom- 
Muniömus wird mehrfach angedeutet; auf Grund 
eines Leitartikels in der neuen preußifchen Zeitung 
wird auch preußifche und öfterreichifche Politif, be— 

[113] 
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fonderd nad) dem confeffionellen Intereſſe derfel: 
ben, weitläufig erörtert; aber den rothen Faden, 
der ſich durch das Ganze Füge, hat Ref. wenig⸗ 
ſtens nicht ſinden können. Der Verf. liebt 6, 
ſich gehen zu laffen, fo daß er jelbft mehrmals 
in den Fall Eommt, fich von einer Abfchweifung 
zurüczurufen und endlich wieder auf die Haupt 
firaße zurüdzugehn. Der Hauptmangel liegt aber 
darin, daß der welthiftorifche Zweifel nicht Klar 
und fiher genug erkannt und in feinen Erſchei⸗ 
nungsformen nicht concret genug erfaßt iſt. Was 
iſt denn eigentlich der „ welthiftorifche Zmeifel«? 
Woher ftammt er? Wie tritt er und im Leben 
entgegen? Die Fürzefte und befte Erklärung über 
- den welthiftorifchen Zweifel gibt der Zitel. Eine 
umftändliche Definition ſteht an der Spike der 
Schrift: „Iſt das, was man Religion nennt, die: 
fer Glaube an die abjolute Vollkommenheit, alb 
an ein wirklich exiſtirendes, lebendig perſönliches 
Weſen außer dem Bereich unſerer Sinnenwahr⸗ 
nehmung, welches eben der Urgrund aller Dinge 
fein fol, fo wie an Alles, was durch den Glau⸗ 
ben an dieſes Weſen gegeben iſt, nämlich an die 
Gebote und Verheißungen deſſelben und an ein 
Leben nad) dem Tode, deffen Zuftand bedingt Mi 
durch unfer Berhalten hier in dieſem Reben zu 
einer abfoluten Tebendigsperfönlichen Vollkommen— 
heit — ift diefer Glaube bloß ein ſubjectives Ge: 
bilde des menſchlichen Denkens, ‘oder hat er wirk⸗ 
lich objectiv Neales zum Gegenſtande?“ Was 
der Verf. fagen wollte, ift die einfache Frage: 
Gibt es einen perſönlichen Gott oder nicht? Hätte 
er fo den Zweifel gefaßt, fo würde er nicht gend= 
thigt gewefen fein, eine Definition - zu verfuchen, 
‘deren Länge beweiſt, wie wenig der Vetf. ſih 
felbft genügt, fo vielerlei Momente er auch Het 
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einzieht; es würde auch nicht von einer „leben 
dig perfünlichen abjoluten Bolllommenheit“, Hei- 
ligfeit, Gerechtigkeit ac. als „objertiver Realität“ 
(vgl. ©. 128) zu reden gewefen fein, fondern von 
einem Perſönlichen, Vollkommenen, Heiligen, Ge: 
echten ; wir hätten anftatt der abftracten Begriffe 
einen concreten Begriff befommen. Sol in einer 
mehr für gebildete, ald für gelehrte Lefer beftimm- 
ten Schrift der Glaube an einen perfönlichen 
Gott gewedt oder geftärkt werben, fo ift es gera— 
then, vor ‚allen Dingen den handgreiflihen Na— 
men auszuſprechen und nicht jelbft durch ‚abftracte 
Begriffe Dem heimlichen, felbfttäufchungspollen Un— 
glauben eine Hinterthür zu öffnen. Tauſende 
werden es fich ‚ernftlich verbitten, daß man ihnen 
Schuld gibt, fie glaubten nicht an „eine abfolute 
Bollfommenheit, als an ein lebendig perfönliches 
Weſen“ — fie werden die „Vollkommenheit“ be: 
onen und meinen, daß es feine Schwierigkeit 
habe, eine „Vollkommenheit“ ald ein „lebendig 
perfünlicyed Weſen/ zu denfen — man frage fie: 
glaubft Du an einen 'perfünlihden Gott? Da 
weiß jeder, was man meint. Aber fo ‚gefaßt 
fann der welthiftorifche Zweifel Doch nur außer- 
halb der Kirche (S. 1-20), nicht wohl innerhalb 
derſelben gefunden werden. ‚Außerhalb der Kirche 
jeht der Verf. z. B. die Geftalt des mannichfalti= 
gen welthiftorifchen Zweifels, in welcher er als 
De „brutale Gewißheit“, daß die Religion nichts 
als Pfaffenbetrug, oder nur ein gutes Mittel, 
das unbändige Volk zu zähmen, fei. Hier offen- 
Dart fich demnach jener Zweifel in der revolutio— 
nären und communiftifchen Rohheit. Cine andere 
‚außerfirchliche Art des welthiftorifchen Zweifels 
ſtellt die idealiſtiſche und pantheiftifche Philoſo— 
Pe, die ſich auf die Selbſtgenügſamkeit der 
[113 *] 
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menfchlihen Bernunft gründet, dar. Hier hat 
der Verf. manche treffende Bemerkung, nament= 
licy möchte daS, was er über die fogenannte Ab: 
nung des Unendlichen, mit der Viele ſich begnü= 
gen wollen, fagt, zu den feinften und. fchlagend= 
ften Partien feine8 Buches aehören. Aber es 
fehlt überall die gründliche genetifche Nachweifung 
und die fichere Ueberwindung der concreten For— 
men des welthiftorifchen Zweifel. Derfelbe er- 
fcheint als der Inbegriff von allen möglichen Irr— 
thümern; aber inwiefern dad gleiche Weſen in 
den einzelnen Irrthümern ſteckt, ift nicht gezeigt. 
Es konnte auch nicht gefchehn, weil der welthi= 
ftorifche Zweifel fo weit, fo unbeſtimmt gefaßt ift, 
dag von ©. 20 an, wo jener Zweifel innerhalb 
der chriftlichen Kirche aufgedeckt werden foll, jede 
Grfcheinung deſſen, was nach der heiligen Schrift 
Unglaube zu nennen ift, mit dem welthiftorifchen 
Zweifel verwechjelt wird. „Es Franken an dem= 
felben noch mehr oder weniger alle chriftlichen 
Gonfeffionen» (©. 21). Zuerſt fieht der Verf., 
nachdem er von einer Abfchweifung zurüdgekehrt 
ift, auf die römifche Kirche (S.27 ff.). „Wo we 
bet denn durch den Bau der römischen Hierarchie 
der Hauch des melthiftorifchen Zweifeld. Wir 
dürfen ihn nicht ängftlich fuchen. Der Ueberblick 
des ganzen Bau's felbft ftellt diefen jebt vor uns 
ald das große gefchichtlihe Mort „das Diefen 
Zweifel audfpricht ſowohl durch die Lehre, als 
durch die priefterlihe Praris.u Aber es ift ja 
recht eigentlich die Aufgabe, den welthiftorifchen 
Zweifel in der Eatholifchen Kirche nachzumeifen. 
Da gilt e&, recht genau zu prüfen, meil eine ge= 
waltige Anklage audgefprochen if: Es folgen 
auch einige Verſuche der Beweisführung. „Es 
ift der Athem einer Furcht, der uns hier anmweht, 
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ber Furcht, daß die Menfchheit immer mehr zu 
dem Bemwußtfein fommen möchte, die Religion fei 
eben nur ein fubjectived Gebilde des menfchlichen 
Denkens, und diefe Furcht kann nur Statt fin— 
den, wo der melthiftorifche Zweifel im Hinter: 
grunde Liegt.“ Aber wenn in der -Fatholifchen 
Kirche die Furcht vor dem welthiftorifchen Zweifel 
die Spur deſſelben ift, fo Fommt e8 auf den Be: 
weis an, daß jene Furcht wirklich vorhanden fei. 
Worin liegt der Beweis? Darin vor allen Din 
gen, jagt der Berf., Daß „alles darauf berechnet 
ift, das Bewußtſein der Laien zu beherrfchen, es 
nie aus der Gewalt der Priefterbevormundung 
frei zu laſſen.“ Dies: mag immerhin beweifen, 
daß die römische Hierarchie fich felbft nicht recht 
vertraut, aber einen Zweifel an der Wahrheit der 
Religion überhaupt, einen Zweifel an dem Das 
fein eines perfönlichen Gottes, d. h. den „welthis 
forifchen« Zweifel kann man darin noch nicht 
finden. Und wenn man auch noch die römijche 
Lehre von den Satidfactionen, den Marien= und 
Heiligencultus, die Bibelverbote und Legenden bins 
zunimmt, fo erfcheint e8 doch noch nicht „uns 
möglich, fich des Gedanken: zu erwehren: Hier 
liegt offenbar der welthiftorifche Zweifel im Hin— 
tergrunde“ (©. 31). Wenn jene Irrthümer und 
Mißbräuche in der Eatholifhen Kirche, fagt der 
Berf., urfprünglich aucd „mit unfchuldiger Miene 
in das Firchlihe Leben eingetreten waren, im 
Fortgange der Zeit mußten fie den welthiftori: 
fchen Zweifel gebären.« Warum denn? Es Fann 
doch wohl nicht daraus bewiefen werden (S. 31 f.), 
daß das römische Kirchenfyftem in der „allgemei— 
nen, durch den melthiftorifchen Zweifel tief be— 
gründeten Rathlofigkeit und Berzagtheit unferer 
glaubensfchwachen Zeit“ einen fo feften Halt bat, 
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dag Biele gerade in jenem feſten Syſtem ein 
Bollwerk gegen den mwelthiftorifchen Zweifel 
und feine erfchredfenden Wirkungen in der Zeit 
finden? 

Den Proteftantisnus (©. 34 ff.) ſpricht de 
Berf., fofern derfelbe durch Luther vepräfentit 
wird und in Luthers Sinne beharıt, von dem 
welthiftorifchen Zweifel frei. „Das Weſentkliche 
des Proteftantismus ift eben der Glaube an dus 
Wort Gottes oder vielmehr der Glaube an die 
unbefiegbare und fiegreihe Kraft dieſes Glau— 
bens“ (©. 35. 39. 41 u. 0.). Luther, fagt der 
Berf., „befiegte jeder Zweifel dadurch, daß er ihn 
ald Teufelswerk erfannte und eben darum wenig 
Umftände mit ihm machte.“ Wie nämlid nad 
dem Verf. der mwelthiftorifche Zweifel vom Teufel 
in die Menfchheit gebracht ift, indem die Schlange 
eat: „Sollte Gott gefagt haben“, fo tft noch 
mmer jener Zmeifel um fo ftärker, je mehr der 
Teufel e8 dahin gebracht hat, daß die Menſchen 
ihn für eine bloße Idee halten, doch aber, ohne 
ed zu wiffen, eigentlich an ihn glauben, indem 
fie ihn in der Geftält eines dunkeln Schidfald 
u. dgl. fürchten. Wenn Referent den Sinn de 
Berf. recht verftanden bat, fo fol der melthifte: 
rifche Zweifel innerhalb des Proteftantismus ſich 
vor allen Dingen darin zeigen, daß viele Prote 
ftanten der Meinung find, daß es Feinen perfön 
lichen Xeufel gebe. Demgemäß urtheilt der Ber: 
faffer von demjenigen, welcher die Erzählung IM 
Anfange der Genefis für einen Mythus hält: 
„der erklärt den Erlöfer für einen Lügner, Dei 
leugnet feine Untrüglichkeit und feine Gottheit, 
der leugnet das ganze Chriftentyum von vom 
herein und ftellt ſich auf die Seite der Nicht— 
chriſten/ (&. 159. Vgl. &. 80. 100. 133). Hat 


151. St., den 18. Septbr. 1852. 1503 


die theologifche Wiffenfchaft mit Hülfe der Philo- 
fophie den welthijtorifchen Zweifel zu löſen, die 
Griftenz eines perjünlichen Gottes zu beweifen 
fih gequält (©. 80), fo hat fie eben hierdurch 
bewiefen, daß fie felbft an jenem Zweifel Franf 
ift, denn wald Glaube könnte und müßte ihr die 
Bibel und zwar die erften Kapitel des erften 
Buches Mofis volllommen genügen.» Die ganze 
deutſche Philofophie und die theologifche Wiſſen— 
Schaft, fo weit fie von der Philofophie zu lernen 
gemeint bat, hat nur dem welthiftorifchen Zweifel 
gedient, indem fie ſich vermeffen hat, unabhängig 
von der Offenbarung Gottes, durch die Ver: 
nunft, Durch Naturbetrachtung Gott zu finden. 
Niht einmal dad „Gewiffen oder dad angeborne 
Gele kann der Berf. ald ein Zeugnig von 
Gott gelten laffen, denn daſſelbe „ift nicht ei— 
gentlidy von Gott, jondern vom Satan. Es Fam 
in den-Menfchen durch den Sündenfall” (S.106). 
Gegen alle dieſe Sätze mag nur zweierlei be: 
merkt werden: erſtlich, daß nirgends bewieſen ift, 
was die Leugnung eines perfönlichen Teufels mit 
dem melthiftorifchen Zweifel, wie derjelbe vom 
Verf. definirt ift, zu thun habe, und zweitens, 
daß wenn das Weſen des Proteftantismus ins 
Auge gefaßt wird, man nicht nad) der Anficht 
inzelner Zheologen zu fragen hat. Mo findet 
* Verf. eigentlich den Proteſtantismus, welcher 
nicht unter dem Banne des welthiſtoriſchen Zwei— 
feld liegt? Nicht bei den orthodoxen lutheriſchen 
Dogmatifern, zu denen wir ebenfowenig zurück— 
fehren follen, ald wir einen erftorbenen Baum 
mit abgefallenen Blättern und Früchten heraus 
pugen dürfen, wenn wir einen lebendigen Baum 
und frifche Früchte zu haben begehren (S. 148); 
nicht in der englifchen Hochfirche (S. 149), nicht 
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in der römifchen Kirche, zu der manche zurüd= 
kehren möchten (S. 150). Wo denn? Luther, 
fagt der Berf., habe den vollen Glauben rein 
dargeftellt, und die deutfche Bibel gilt ihm als 
Schutz- und Trußmittel wider den welthiftori= 
fehen Zweifel. Aber Luther war doch auch ein 
Menfchentind und wenn in jedem Herzen Sünde 
wohnt, fo wird auch in feinem Herzen der welt= 
biftorifche Zweifel nicht gefehlt haben, welchen Der 
Berf. felbft jedem Menfchen zufchreibt (©. 4). 
Und die heilige Schrift — gewiß, fie ift die Of: 
fenbarung der göftlihen Wahrheit und das Got: 
teswort kann jeden Zweifel, auch den „welthiftos 
rifchen ”, befiegen, aber ftehn wir denn fo, Daß 
jet erft das Wort auf den Plan gefandt wird? 
Hat denn bisher der welthiftorifche Zweifel das 
Feld behalten? Nirgends zeigt fich deutlicher, 
wie ungenau und unlebendig die Vorftellung von 
dem welthiftorifchen Zweifel ift, ald bei der Nach— 
weifung defjelben innerhalb des Proteftantismuß. 
Richtig ift ohne Frage, daß auch hier noch Irr= 
thum und Finfterniß ift — aber wir dürfen nicht 
vergeffen, daß dad wahre Licht ſchon fcheint 
(1 Joh. 2) — unrichtig aber, mindeftend Durch 
feinen Beweis gerechtfertigt ift, daß jede Art 
von Irrthum als melthiftorifcher Zweifel beur= 
theilt wird. Gewiß wird der Kirche und der 
Wiſſenſchaft ein weſentlicher Dienft geleiftet, wenn 
menfchlihe Unvollfommenheiten und Srrthümer, 
die fie hemmen, recht deutlich nachgemwiefen wer— 
den — denn ed fehlt die göttliche Wahrheit mit 
ihrer heilfamen Kraft nicht —, aber e& ift nicht 
recht, fo zu fagen, ind Schwarze zu malen. 
Hannover Dr. Fr. Düfterdied. 


— 
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Leipzig. 
Die LZeubnerfhe neue Sammlung grie 
chiſcher und lateinifcher Elaffifer. 


Menn die vor einigen Jahren begonnene neue 
Sammlung griechifcher und lateinifcher Glaffiker 
im Verlage von B. G. Teubner in Leipzig ſich 
darauf befchränfte, die gelefenften Auctoren in 
bequemen Abdrüden befonders für den Schulge: 
brauch von Neuem in Umlauf zu feßen, fo könn— 
ten wiffenfchaftliche Blätter ein Unternehmen uns 
beachtet laſſen, welches mit der Wiflenfchaft in 
feiner nähern Beziehung ftände, möchte aud) übri— 
gend Das Verdienſtliche deffelben durch Billigkeit 
des Preifes und gefälliged Aeußre aller Anerfen- 
nung werth fein. So aber fteht e& mit diefen 
neuen Ausgaben ganz anders, al3 z. B. mit den 
leider immer noch vielverbreiteten Leipziger Ste— 
reotypabdrüden der Glaffifer, welche ohne fonder: 
liche eigne Leiftungen der meift namenlofen Her: 
ausgeber aus ehemals gangbaren Texten entlehnt 
find. Die Teubnerfche Sammlung ift jest fo 
weit gediehen, daß ein feftes Urtheil möglich ift 
und Die Vortrefflichkeit des größten Theils Der: 
felben macht ed wiffenfchaftlichen Zeitfchriften zur 
Pflicht, das in feinem Plane großartige, ja eins 
jige Unternehmen der allgemeinften Unterftüßung 
und Xheilnahme aufs Dringendfte zu empfehlen. 
Denn ohne die weitefte Verbreitung wäre zu fürch— 
ten, daß der für die claffifche Philologie von jeher 
thätige Verleger fich genöthigt fähe, Die weit ge= 
zogenen Grenzen des Unternehmens zu befchrän- 
fen und folche Schriftfteller auszufchliegen, an 
deren Aufnahme gerade Philologen von Fach und 
Freunden der Alten befonderd gelegen fein wird. 
Denn Hr Teubner hat die Abficht, der Samm— 
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lung faft alle griechifchen und lateiniſchen Glaffi= 
fer einzuverleiben, fo daß mit der Zeit auch folche 
Auctoren Jedermann zugänglich würden, welche 
jeßt felbft in wohl ausgeftatteten Handbibliothefen 
der Philologen felten zu finden find. Die Schrift- 
fteller, welche vorläufig in Ausficht genommen find, 
werden fchon über vierhundert Bände umfaffen. 

Mie große Sorgfalt auf die äußere Auöftattung 
verwendet wird, lehrt Sedermann der Augenfcein, 
fobald er die bereit8 erfchienenen Bände zur Hand 
nimmt. Nicht zu Pleine Leitern, jcharfer Druck, 
gute Papier und, Darf Ref. hinzufügen, genaue 
Correctur zeichnen die Ausgaben äußerlich aus. 
Dazu ift der Preis enorm billig zu nennen, da 
er den der wohlfeiliten Stereotypausgaben, die fich 
doc, in Feiner Hinſicht mit den neuen Ausgaben 
meſſen Fönnen, meift nicht überfteigt. 

Gleicher Angrfennung werth iſt die Umficht, 
welche den Hrn Verleger in der Wahl der Her- 
auögeber geleitet hat. Mit wenigen Ausnahmen 
find die Schriftfteller in die Hände yon Männern 
gelegt, die Durch frühere Arbeiten ihre befondere 
Befähigung vollauf bewährt haften und Deren 
Namen allein hinreihen, um zu beweilen, Daß 
hier nicht eine gewöhnliche Buchhändlerfpeculgtion 
vorliegt, fondern daß ed auf gediegne-Leiffungen 
abgefehen if. Wir brauchen ftatt fo vieler an— 
dern Namen von gutem Klang nur Imm. Bek— 
fer und U. Meinefe zu nennen, welche ſich 
gern betheiligt haben und deren Bearbeitungen 
des Appian und Strabo in einigen Monaten volls 
fländig ausgegeben werden follen. 

Eine eingehende Kritik, welche die meijten bis— 
ber erſchienenen Aus gaben nicht zu jcheuen brau— 
chen, müflen wir philologifepen Seitfehriften über- 
Yaffen. Mir begnügen und einige der vorzüglichs 
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ftien Bearbeitungen kurz zu charakterifiren, mit 
denen mir bereit genauer befannt find. Natürs 
li) wird man neue durchgreifende Necenfionen 
nicht erwarten von Schriftftellern, die bereitö nach 
den beften Hülfsmitteln von tüchtigen Kritikern 
neuerbingd berichtigt find. Da werden die Her: 
ausgeber ihrem Amte genug thun, wenn fie eine 
gewiffenhafte Recognition vornehmen. Wir fehen, 
daß die Mehrzahl der bisherigen Herausgeber den 
befcheidnern Titel für ihre Wirkſamkeit gewählt 
haben. So find die attifchen Redner, außer dem 
Dindorffchen Demofthenes, fo ift Platon, Thuky— 
dides, Arrian u. a. nad) genauer und Durchgäns 
giger Revifion abgedrudt, da diefe Auctoren einer 
Kecenfion von Grund aus nicht bedurften. Die 
meiften Herausgeber haben in zum Theil umfang: 
reichen Borreden ihre Principien gerechtfertigt und 
die Quellen ihrer Abweichungen von den zu Grunde 
gelegten Recenfionen nebft den Gründen Furz an: 
gegeben, wie 3. B. Hr Prof. Hermann alle von 
ihm Durch confequentes Zurüdgehn auf die befte 
Gewähr oder mit Hülfe der Divination getroffe— 
nen Aenderungen ded Zürcherifhen Textes vers 
zeichnet bat. Daffelbe hat Fr. Franke im Yes 
ſchines gethan, für welchen theilmeife auch eine 
Moskauer Hdichr. neu zu Rathe gezogen worden 
ift; daſſelbe C. Ed. Benfeler im Iſokrates, ©. 
Scheibe im Lyſias. Diefe Bearbeitung des Ly— 
fiad, eines Redners, deſſen ſehr corrupt überliefers 
ter Zert noch immer an fehr vielen Stellen die 
divinatorifche Kritif in Anſpruch nimmt, zeichnet 
fih durch glückliche Befferungen befonders aus. 
Freunde des Redners werden gut thun, außer der 
Vorrede Scheibe's auch den Fasciculus Emendatt. 
Lysiacarum (Neuftrelig 1852) zu Rathe zu zie— 
ben, worin manche bedeutendere Aenderung im 
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Texte ausführlich befprochen und geſchickt gerecht: 
fertigt wird. Daß auch die Gebrüder Dindorf 
den von ihnen beforgten Auctoren nachgebefiert 
haben, bedarf kaum ausdrüdlicher Verſicherung. 
Die Reden des Demofthenes find aus Der von 
W. Dindorf nach eracter Vergleihung des Parifer 
> vielfach berichtigten Drforder Ausgabe wieder: 
holt, was um fo mehr Dank verdient, da ber 
theure englifche Drucd wenigen Lefern des Red— 
ners zugänglich fein dürfte. Die Schriften Fe 
nophons, welcher von allen attifchen Proſai⸗ 
kern faſt der einzige iſt, deſſen Kritik auch noch 
nicht zu einem vorläufigen Abſchluß gediehen iſt, 
haben durch 2. Dindorfd Recognition an nicht we 
nig Stellen gewonnen, ohne daß freilich ein Bor: 
wort darüber Auskunft ertheiltee Den Text de 
Aeſchylus, dem Titel nad) ex recensione R. Por- 
soni passim reficta, hat W. Dindorf fo viek 
fach alterirt, daß von der rec. Porsoni faum nod) 
die Rede fein kann. Im Sophofles fiel und auf, 
daß einzelne Drudverfehen, die feit den Poelae 
Scenici durch alle Dindorfichen Abdrücke laufen, 
auch hier unberichtigt geblieben find. So fteht 
z. 8. El. 81 aud bier noch yovwr ftatt yowv, 
Oed. Col. 962 oo: ftatt zıor. 

Wie viel Neues und Erfprießliched Th. Bergks 
geübte Hand für feinen Ariftophanes geleiftet hat, 
zeigt ein Blick in die Praefatio: auch fcheint dei 
Texrt mit der erforderlichen Behutfamfeit behandelt 
zu fein. Der vom Unterz. bejorgte Pindar ift an 
nicht wenigen Stellen theild nad) Conjectur, theils 
‚nad den hier zum erſtenmale benutzten Verglei— 
chungen italiänifcher Codices, worunter ſich der 
ältefte Vaticanus befindet, berichtigt. Leider ge⸗ 
ftatteten die Umftände damals nicht, durch eine 
begründende Borrede fchiefer Beurtheilung vorzu⸗ 
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beugen. Doch hofft Ref., das damals Unterblies 
bene nächſtens nachholen zu Fünnen. 

Als neue Recenfionen kündigen fich von grie= 
chiſchen Schriftftellern bisher nur zwei Ausgaben 
an, der Apollonius Rhodius von R. Merkel und 
die Bucolici von 9.2. Ahrens. Jener ift zum 
erftenmale nad) einer nichtd zu wünfchen übrig 
lafienden Collation des Mediceus und nad) ein- 
gehenden und glüdlihen Studien des Herausge- 
bers auf Gründlichfte berichtigt worden. Die 
treue Darftellung der alerandrinifchen Orthogra⸗ 
phie und Proſodie verleiht dem auch für Home— 
riſche Kritik und die Geſchichte der alexandriniſchen 
Grammatik wichtigen Dichter einen ganz eigen— 
thümlichen Werth, der durch die inhaltreiche Prae- 
fatio noch erhöht wird. Wir fehen der größern 
Ausgabe und den in Auöficht geftellten Prolego: 
menen dieſes fubtilen Forſchers mit großen Er— 
wartungen entgegen. 

Nicht minder hat Ahrens den noch vielfach der 
Nachhülfe bedürfenden Text des Theokrit, Bion 
und Mosſchus wefentlich neu geftaltet. Seine Re— 
cenfion beruht auf gründlicher Erforſchung der 
jehr ungenügend befannten und beachteten diplo- 
matifchen Baſis: die feine Kenntniß des Dialefts 
bat zu mand) glüdlicher Emendation geführt. Ah— 
rend gedenft fein Verfahren nächftens im Philo- 
logus umftändlich darzulegen und unüberlegte Ver— 
unglimpfungen, die feine Ausgabe erfahren hat, 
dadurch abzumeifen. — 

Werfen wir nun einen Bli auf die Lateiner, 
fo müffen wir offen bekennen, daß hier mehrere 
Schriftfteller an den unrechten Mann gerathen 
find, was namentlich) von dem gänzlich unbrauch- 
baren Juvenalis gilt, der aller vernünftigen Kris 
tik offen Hohn ſpricht. Wir wollen hoffen, daß 
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Hr Teubner Bedacht nimmt, den Dichter in ans 
drer Geftalt zu wiederholen. Dafür zeichnen fid 
eine ganze Neihe von Ausgaben durch felbftändi: 
gen Werth auf dad Vortheilhafteſte aus. So hat 
H. E. Foß den Eurtius Rufus in felbftändiger, 
auf fcharfer Abſchätzung der Weberliefrung umfid- 
tig bafirter Redifion gegeben; W. MWeißenborn 
den Text feines Livius mit, vielleicht zu firenger, 
Conſequenz auf die beften Quellen zurüdgeführt 
und von feinem Berfahren genauen Bericht in den 
Borreden jedes Bandes abgeftattet. Auch die 
Fragmente des Hifiorikers find vervollftändigt und 
berichtigt: ein fehr genauer Inder macht Diele 
Ausgabe noch brauchbarer. Auch Salluftius und 
Tacitus haben in Dietſch und Halm die ge 
eigneten Editoren gefunden: Halms Zacitus, mit 
forgfältiger Nachweifung der Neuerungen auge: 
ftattet, ift in-einem zweiten uns vorliegenden Ab: 
drude des erſten Bandes von den Berfehen ge 
fäubert, die fich bei der Gorrectur des erften Ab: 
drucks eingefchlichen hatten. 

Den Preid aber unter allen bisher erjchienenen 
Ausgaben der Lateiner müffen wir dem Plautus 
von U. Fledeifen, dem Seneca und Bell. Pa: 
terceulus von Fr. Haafe und dem Ovidius R. 
Merkels zuerkennen. Weber Sleckeifens Plautus, 
welcher der Necenfion des Sofpitators theils mit 
unbefangner und felbftforjchender Gontrole folgt, 
theild ihr auf eigne Kraft geftellt vorauseilt, Fann 
das Urtheil nicht zweifelhaft fein. Mer auch nur 
die frühern Plautina diefes frifchen und ftrebfamen 
Gelehrten Eennt und dazu die dem erften Bande 
vorgefeßte gehaltvolle Epistola ad Fr. Ritsche- 
lium gelefen hat, wird diefem ebenſo fleißigen wie 
fcharffinnigen Werke feine Anerfennung nicht ver: 
fagen. Auch ohne neue Hülfsmittel hat Fr. Hanf 


151. St., den 18. Septbr. 1852. 1511 


den Text des Seneca nach dem Eritifchen Appas 
rate Fickerts durchgeſehen, den Vellejus aber nad) 
langjährigen eiftigen Bemühungen um den feltfa= 
men Text in ein ganz neues Gewand gekleidet. 
Dagegen hat R. Merkel das Glück gehabt, für 
die Metamorphofen des Dvidius, der Merkel ſchon 
fo viel Schönes fchuldet, feit Heinfiud zum erften= 
male zuverläffige, nicht durchweg interpolirte Hand: 
ſchriften zu Grunde gelegt und darnach den Tert 
methodiſch umgeftaltet zu haben, fo daß die frü- 
hern Ausgaben insgefammt, mindeftens für den 
gelehrten Sprachforfcher, ihren Werth verlieren. 
Das Gleiche gilt von dem dritten Bande, obgleich 
diefer Gedichte umfaßt, welche von Merkel ſelbſt 
früher zum Theil recenfirt waren, nänlich Die 
Tristia und Fasti, Dennoch ward der Heraudge- 
ber Durch H. Keils preiswürdige Uneigennübigs 
keit in den Stand geſetzt, mit Hülfe ‘der älteften 
erſt jebt genau collationirten Codices ‘die Kritik ei— 
nen bedeutenden Schritt vorwärts zu bringen: Die 
ex Ponto libri wurden auf den aus Hamburg 
freundlich mitgetheilten älteften Goder, Sarravia- 
nus, zurüdgeführt. Die Vorrede gibt genügende 
Auskunft über das beobachtete Verfahren, 

Ueber einige andre bereitö ganz oder :erft zum 
Theil herausgegebne Auctoren wird Ref. fpäter 
vielleicht kurz berichten, da er fie bis jet noch zu 
wenig gebraucht hat. Außer dem Mppian und 
Strabo werden übrigens auch Plutarch, Lucian, 
Lucretius u. a. Schriftfteller noc) bis zum Herbft 
d. 3. die Preffe verlaffen. — 

Wenn noch in der zweiten Hälfte ded vorigen 
Jahrhunderts auf deutfchen Hocfchulen minder 
triviale Auctoren gelefen werden follten, mußten 
entweder Die Zuhörer eigenhändig ſich den Xert 
flüweife aus den theuern und kaum zu erlan- 
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genden, meift ausländifchen Editionen in Folio 
und Quarto abfchreiben, wie Fr. Jacobs z.B. es 
von fich erzählt, oder der afademifche Lehrer mußte 
ſich entjchließen, einen Abdrud zu veranftalten, wie 
3. B. bier Heyne zu diefem Behuf den Pindar 
beforgte und gleichzeitig Mag. Volborth die Te- 
tralogia Tragica. Wie ift das jeitdem anders 
geworden! Wie ganz anders fehen die Auctoren 
im Innern jeßt aus, wie freundlich laden die ſau— 
ber auögeftatteten, um ein Geringes zugänglichen 
Zerte zum Lefen ein. Freilich im Uebrigen find 
die Verhältniffe von Ehedem und Jetzt umgekehrt. 
Damald allgemein verbreitete Luft und Liebe zu 
den in allgemeinfter Achtung flehenden humani— 
ſtiſchen Studien, jet — wir wollen hoffen, nur 
temporär — durchgängig Abneigung, Lauheit, miß— 
günftige Blicke gegen die claffiichen Studien, de= 
ren Bedeutung für Die geiftige Gultur und Das 
wiffenfchaftliche Leben nur zu oft heutzutage ver= 
kannt wird. Haben ſich doch viele Gymnafien in 
manchen Ländern über alle Gebühr den unver= 
nünftigen Stimmen verfehrter Volkswohlfahrts— 
fchreier bequemt und aus den der Pflege Elaffifcher 
Bildung gemweihten Anftalten den Geift der Sugend 
thöricht zerfplitternde, Herz und Gemüth Falt und 
leer laffende Einübungsinftitute für ein wüſtes Al— 
lerlei von nußbaren Kenntniffen und Künften ge= 
macht. 

Wir wünſchen von Herzen, daß dieſe neuen 
Ausgaben den Alten recht viele Leſer auch unter 
den Nichtphilologen zuführen und das allgemeinſte 
Intereſſe für die claſſiſchen Studien neu anzufachen 
beitragen mögen. Das uneigennützige Unterneh— 
men iſt in jeder Hinſicht der eifrigſten Theilnahme 
würdig, der wir es nachdrücklich — 


— — — — — — 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





132. Stück. 
Den 20. September 1882. 





Aarau 

Verlagscomptoir 1852. Geſchichte des griechi= 
ſchen Kriegsweſens von der älteſten Zeit bis auf 
Pyrrhos. Nach den Quellen bearbeitet von W. 
Rüſtow, ehemaligem preuß. Genieoffizier, und 
Dr. H. Köchly, ordentlichem Profeſſor der griech. 
und röm. Literatur und Sprache an der Univer— 
fität Zürich. Mit 134 in den Text eingedrudten 
Holzfchnitten und 6 lithographirten Tafeln. XVIII 
u. 435 ©. in Octav. | Ä 


Wenn es, wie jebt allgemein anerkannt fein 
dürfte, Aufgabe derjenigen Disciplin der klaſſiſchen 
AltertHumdwiffenfchaft, die man unter dem Na— 
men der Antiquitäten begreift, ift, Diejenigen Sei— 
ten des griechifchen und. römifchen Lebens zur 
Anfhauung zu bringen, in denen fich das fpeci= 
fiſch Nationale als ſolches ausgeprägt hat, fo ha— 
ben ohne Zweifel die Kriegsalterthümer ein ebenfo 
gegründeles Recht auf die wiffenfchaftliche Erfor— 
hung, wie die Alterthümer des Staatsweſens. 
Denn abgefehen davon, daß die Iehteren, denen 
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man aus leicht begreiflihen Gründen eine höhere 
Michtigkeit beigelegt hat, vielfach mit jenen aufs 
Gngfte verwachfen find, daß die. Grundformen meh: 
reret Staatöverfaflungen geradezu auf der Grund: 
lage der Kriegsverfaffung fich entwickelten, gibt fid 
wohl nirgends freier von unnationaler Beimifchung 
das MWefen und die Eigenthümlichkeit der Natio: 
nalität zu erkennen, ald gerade im Kriegsweſen 
und der gefchichtlichen Entwicelung deffelben. Daß 
troß diefer feiner Wichtigkeit das Kriegsweſen der 
Griechen und Römer mehr wie andere Seiten de 
nationalen Lebens vernachläffigt ift, hat feinen 
Grund in dem Umftande, daß die wiffenfchaftliche 
Erforſchung deffelben Kenntniffe vorausſetzt, die 
dem Elaffifchen Philologen als ſolchem fern liegen. 
Je mehr der unterzeichnete Ref. aus eigener Cr: 
fahrung die Schwierigkeiten Eennt, mit denen der 
Philvloge zu kämpfen hat, wenn er fich aus den 
meift fehr mangelhaften Quellen und den nod 
viel mangelhafteren bisherigen Hülfsmitteln eine 
nur einigermaßen befriedigende Borftellung von 
dem äußern und innern Gntwidelungsgange der 
Kriegführung und der einzelnen Kriegseinrichtungen 
machen will, defto höhern Werth war er von vom 
herein geneigt, einem Werke beizulegen,, das fid 
als gemeinfchaftliche Arbeit eines Militärs und 
eines Philologen auf jenem Gebiete ankündigt. 
Gr freut ſich, nach genauerer Kenntnißnahme des 
Inhalts vorliegender Arbeit das Urtheil ausſpre— 
chen zu fünnen, daß ihn die Darftellung der 
Entwickelung des griehifchen Kriegsweſens in al 
lem Wefentlihen durchaus befriedigt hat. Mög: 
lich) daß fich, bei genauerer Vergleichung der Quel- 
len einige Anftände. erheben liegen, möglich, daß 
Manches beftimmter ausgefprochen ift, ald es bei 
dem Zuftande der, Quellen, guögefprochen werden 
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kann: fo viel ift gewiß, daß das Bild, das uns 
die Herren Rüſtow und Köchly von der Entwicke— 
lung des griechifchen Kriegsweſens entwerfen, ein 
in fi) Durchaus zufammenhängendes ift, in dem 
fi) der Fortfchritt einer ftefigen organifchen Ent: 
widelung verfolgen läßt. Es trägt in ſich felbft 
die Gewähr der Richtigfeit im Ganzen und Gro— 
fen. Wad aber das Einzelne anbetrifft, fo lies 
fern die im weiteren Berlaufe des Werks immer 
umfangreicher werdenden Grörterungen einzelner 
fhwieriger Punkte den Beweis, daß die Verf. nicht 
flüchtig gearbeitet, fondern mit vorurtheiläfreier 
Beionnenheit die Beweisfraft der einzelnen Mo— 
mente geprüft haben. Wenn daher Lüden, die 
von den Quellen hier und da gelaffen werden, 
durch Combination ergänzt und die Nefultate die— 
jr Combinatiorien in die Darftellung eingereiht 
find, fo Haben auch diefe Partien durchweg die 
Präſumtion hoher WahrfcheinlichFeit für fich. 

Mit Recht haben die Verf. die hiftorifche Dar— 
ſtellung nach Perioden gewählt. Site hätten nicht 
nöthig gehabt, fich darüber zu rechtfertigen. Denn 
diefelbe ergibt fi mit Nothmwendigfeit aus der 
im Sinne der heutigen Wiffenfchaft. richtig gefaß- 
ten Aufgabe der Antiquitäten. Auch ift der ©. 
VI der Borrede ausgefprochene Vorwurf, daß. das 
Kriegs weſen des Altertbums fo behandelt fei, wie 
wenn man das Kriegsweſen des 16. bis 19. Jahr⸗ 
hunderts als ein einheitliches gleichartiged Ganzes 
ohne alle Entwidelung darftellen wollte, in feiner 
Allgemeinheit ungerechtferfigt. Hiſtoriſche Unter: 
ihiede find bemerkt und zur Geltung. ‚gebracht 
hen vor dem Umſchwunge der philologifchen Wiſ— 
ſenſchaft, z. B. dur Naft: Freilich) waren fie 
vielfach einfeitig und ohne Kritik hingeftelft, aber 
dad Princip war Doc anerkannt, und: ift fort: 
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dauernd anerkannt geblieben, wie denn Ref. ohne 
Anmaßung glaubt fagen zu Dürfen, daß er es bei 
der Darftellung des römifchen Kriegsweſens von 
Marius bis auf Konftantin anerkannt, und, foweit 
dDiefed ohne eingehende Kenntniß der Taktik mög- 
lih) war, zur. Geltung gebracht hat. Nicht alfo 
in der Aufftelung eines neuen Princips, ſondern 
in der richtigeren, confequenteren, allfeitig begrün= 
beten Durchführung derfelben befteht der eigen= 
thümliche Werth der vorliegenden Arbeit. Wir 
find Feineswegs gemeint, dadurch den Werth des 
Werkes herabzufeßen, denn eben auf die Ausfüh= 
rung des Princips Fam es an, und in diefer Be— 
ziehung wird das Bud ohne Zweifel wie Fein 
anderes die Aufgabe erfüllen, die ſich die Verf. 
geftet haben, nämlich fowohl den Philologen, als 
den Militär, als den Hiftorifer zu befriedigen je 
nad) den eigenthümlichen Anfprüchen,. die jeder 
derjelben an eine Gefchichte des griech. Kriegswe— 
ſens zu erheben berechtigt if. Auch das ift rüh— 
mend anzuerkennen, daß die Duplicität der Berf. 
dem Leſer nirgends ftörend in den Meg tritt. 
Nicht bloß hat fich bei der Unterfuchung der Satz 
bewährt | 

oUv Te dv oyonevo al 00 6 ToV Evoyosv, 
fondern auch in der Darftelung haben die Verf. 
in einträchtigem Geifte gearbeitet, und jenen alten 
Künftlern vergleichbar, die felbander arbeitend, 
dennoch einheitliche Kunftwerfe fchufen, die Eins 
beit des Werkes höher gehalten, als den Werth 
der Reiftung des Einzelnen. 

Daß ed nur dad Kriegsweſen zu Lande ift, 
welches die Verf. darftellen, kann Niemand tadeln 
wollen, der nicht tadelfüchtig, if. Die Entwicke— 
lung des Seekriegsweſens ift etwas für fi) Statt- 
findended, und geht von andern Grundlagen und 
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Borausfegungen aus. Die Darftellung defielben, 
fo wünfchenswerth fie wäre, würde. mit. der des 
Landkriegsweſens Doch nicht zu einer organifchen 
Ginheit verbunden werden Fünnen. 

Eher könnte man Anſtoß nehmen daran, daß 
die Darftelung vor der Berührung griechifcher 
und römischer Maffen durch Pyrrhus abbricht. 
Aber auch das würde unrecht fein; denn die na= 
tionale Entwidelung des griechifchen Kriegswefens 
bat in Wlerander dem Großen ihren Höhepunkt 
erreicht. Unter den Diadochen fchon tritt Verfall 
ein, dieſer Berfall würde zwar nicht deshalb, weil 
er Verfall ift, von der gefchichtlichen Darftellung 
ausgejchlofien fein, aber er ift es, eben im lebten 
Stadium feit Pyrrhus, deshalb, weil er nicht 
bloß Durch die freie Entwicelung griechifcher Na= 
tionalität, fondern fehr wefentlich Durch Das Ein 
greifen Der römischen Gntwidelung bedingt ift. 
Das griechifche Leben verblutet raſch nad) dem 
erfolgten Zufammenftoße mit den Römern. Die 
Römer, wie fie Griechenland und die Staaten, in 
denen griechifche Kriegführung herrfchend war, un 
terwerfen, fo jchneiden fie die weitere nationale 
Entwickelung ab, diefelbe in ihre eigene abforbi= 
tend. Sollten die Berf., wozu fie Hoffnung ma= 
hen, auch die Gefchichte des römischen Kriegswe— 
ins fchreiben, fo würden fie in der Periode, die 
wir Durch den Namen der Scipionen bezeichnen 
innen, Den durch den Zufammenftoß mit. den 
Römern bedingten Untergang des griechifchen 
Kriegsweſens zugleich mit darftellen müffen. Das. 
it auch ohne Zweifel ihre Abficht gewefen; wird fie 
ausgeführt, fo erhält dadurch die Gefchichte des 
griech. Kriegsweſens ihren äußerlichen Abſchluß 
unter den hiſtoriſch richtigen Geſichtspunkten; und 
wird dann weiter. nach der Darftellung des Hö— 
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hepunktes des römifchen. Kriegsmwefens unter Cä— 
far, der Berfall defjelben ald ein Proceß der 
Entnationalifirung dargeftellt, die fih unter Ha= 
drian fehr beftimmt als eine Rüdfehr zu den 
längft überwundenen griechifchen Formen zu er= 
kennen gibt, weiterhin fich als völlige Barbarifi= 
rung zeigt, jo dürfte Faum ein gerechter Anfpruch, 
der philologifchers wie militärifcherfeitd an eine Ge— 
fchichte des Kriegsweſens der beiden Elaffifchen 
Völker geftellt werden kann, unbeftiedigt bleiben. 
Das Kriegsweſen des byzantinifchen Reichs. dürfte 
weder für den Philologen, noch für den Militär 
von erheblichem Sntereffe fein. Selbſt für den 
Hiftorifer kann es Fein univerjelles Intereſſe in 
Anfpruch nehmen; denn ein culturhiftorifcher Fort 
fchritt über die römifche Kriegführung hinaus tritt 
erft mit der Erfindung der Feuerwaffen ein. 

Dem Philologen wäre vielleicht eine ausführli- 
here Beſprechung der Quellenſchriftſteller wün— 
ſchenswerth geweſen, als S. XVIII gegeben iſt. 
Daß Hr Köchly hier mehr hätte geben können, 
und Daß er auch bei andern Gelegenheiten wohl 
mehr geben wird, davon liefert das vorjährige 
Herbftprogramm der Zürcher Univerfität den. Be— 
weis, in dem derfelbe mit unumftößlichen Grün— 
den nachgewiefen hat, daß die fogenannten Takti— 
fen des Arrianos und Aelianos nicht zwei ver- 
fchiedene Werke, jondern Recenfionen eined und 
deſſelben Werkes find. Schade, daß das. längft 
vorbereitete, jet, wie wir hören, der Ausführung 
nahe Unternehmen Haaſe's, die Kriegsfchriftfteller 
zu ediren, nicht vor der Abfafjung vorliegenden 
Werkes vollendet war; möchte nun wenigftens 
daffelbe die mühevolle Arbeit Haaſe's erleichtern ! 

Die Gefchichte des griechischen Kriegswefens vom 
heroifchen Zeitalter bis auf Pyrrhos ift in vier Bü— 
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chern dargeftellt, eigentlich in fünf Perioden, indem 
das erfte Bud zunähft das heroifche Zeitalter, 
fodann Die Entwidelung vom Beginn der gefchicht: 
lihen Zeit bis auf die Schlacht von Platää dar— 
ſtellt. Das zweite Buch behandelt die Zeit bis 
auf die Schlacht von Mantinea. Das dritte reicht 
bis zum, Tode Aleranderd, das vierte endlich bis 
auf Pyrrhos. Diefe Perioden find durch durch— 
greifende Reformationen in der Art der Kriegfüh- 
tung im Ganzen, von der alles Einzelne abhängt, 
gegeben. Das Kriegsweſen, in feinen Formen ans 
fangs an die Staatöformen gebunden, gedeiht zu 
um fo höherer Vollendung, je mehr es fich da— 
von losreißt und nach den eigenthümlichen Bes 
dingungen, die ed in fich felbft trägt, geftaltet 
wird. Innerhalb der einzelnen Bücher ift die ſy— 
ftematifhe Darftelung, die für die Darftellung 
von Zuftänden und Organismen nie entbehrt wer— 
den kann, zu ihrem Rechte gefommen. Es wer— 
den in verfchiedenen Abfchnitten die Heerbildung, 
Bewaffnung und Glementartaftif, die Schlachten 
taftif, Das Gefchügwefen und der Feftungsfrieg 
behandelt. Letzteres natürlich nur in den fpäte- 
ven Perioden. Borauf geht den einzelnen Perio— 
den ein gefchichtlicher Ueberblic, der in Furzer und 
präciſer Faſſung den allgemein gefchichtlichen Rah 
men darbietet für die von der Entwicdelung des 
Kriegsweſens zu entwerfenden Bilder. Die allges 
meine Darftellung der gefchichtlichen Entwickelung 
des Kriegsweſens wird dann in jeder Periode Durch 
detaillirte Beſchreibung einzelner charakteriftifcher 
Schlachten, Märfche und Belagerungen zu dem 
Grade lebendiger Anfchauung erhoben, der überall 
nur durch Betrachtung des concreten Detaild ges 
wonnen werden Fann. Das Berftändniß der oft 
tomplicirteren Borgänge ift in den hauptfächlich- 
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ften Fällen durch Pläne erleichtert, die, nebft den 
dem Texte beigedrudten Abbildungen von Waffen, 
Evolutionen, Mafchinen, die Brauchbarfeit des 
Buches nur erhöhen können. 

Sn ein genaueres Referat über den reichhalti: 
gen Inhalt des Werks einzugehen, verbietet der 
Kaum diefer Blätter. Jedoch können wir und 
nicht verfagen, die Hauptmomente in der Entwid: 
lung der Schlachtentaktik unfern Lefern Furz fo 
zu ffizziren, wie fie aus der Darftellung der Hn 
Rüſtow und Köchly hervortreten. 

Sn der Kampfweife der heroifchen Zeit find 
ed nur die Zweifämpfe zwifchen den Edlen, melde 
tie Schlacht entfcheiden, während die Maſſen eine 
nur fecundäre Rolle fpielen. Doc, ift in der ge 
ordneten Aufftelung diefer in der Phalanr, in 
der Eintheilung nach Gefchlechtern und Familien 
fhon die Vorftufe für die eigenthümlich nationale 
Entwicdelung der Schlachtformen, wie fie fich zu: 
nächft bei den Doriern geftaltet, zu erkennen. Ne 
for ift es, an deſſen Namen die elementaren 
Grundlagen der Taktik geknüpft werden. 

Bei den Doriern, einem ganzen Bolfe von Ed: 
len, finden wir. den Schwerpunkt der Schlacht in 
die Phalanr felbft verlegt. Zweifämpfe vor der 
Schylachtlinie finden nicht mehr Statt. Die Edlen 
felbft bilden die Phalanx, und zu ihr tritt die 
Mafle der Sklaven in daffelbe Berhältnig, in dem 
in homerifcher Zeit die Aaoı zu den FJoweé ftehen. 
Gegliedert im ftrengften Anſchluß an die Gliede: 
rung des Gemeindewefend fucht die yaiay£ ih: 
ren höchſten Ruhm darin, während des ganzen 
Kampfes diefe Gliederung zu bewahren, die auf 
dem Schlachtfelde ein Abbild der evvornia de 
Staatölebens ift. 

(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Geſchichte des griechiichen 
Kriegsweſens von der älteften Zeit bis auf Pyr= 
rhos. Nach den Quellen bearbeitet von W. Rü— 
flow und Dr. H. Köchly.“ 


Im Kampfe gegen die andern WBölkerfchaften 
Griechenlands waren die Spartiaten fiegreich nicht 
durch geſchickte taktifche Operationen, nur dadurch, 
dag fie die Kraft der Phalanr Durch intenfive 
Ausbildung der Einzelnen wie der gegliederten 
Mafle auf eine höhere Stufe der Miderftandsfä- 
bigfeit hoben. Bei der Starrheit fpartanifcher 
Sitte war an eine freie Entwidelung aus diefen 
Formen heraus nicht zu denken. Die Keime zu 
weiterem Fortfchritte liegen bei den Bölkerfchaften, 
die eben Deshalb anfangs den Kampf mit den 
Lafedämoniern nicht beftehen Eonnten, weil ihrem 
nationalen Charakter die einfeitige Ausbildung er- 
erbter Formen nicht genügte. Die Athener ge- 
winnen die Schlacht bei Marathon durch die Hiße 
ihres erften Anlaufs, der allen Grundfäßen Doris 

[115] 
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fcher Taktik entjchieden widerfprach, aber ebenfo 
fehr durch die befondern Berhältnifje des Schlacht- 
plate und des gegenüberftehenden -Feindes mit 
Nothwendigkeit hervorgerufen wurde. Die Spar= 
tiaten wichen weder von der Kampfesweije noch) 
von der Aufftelung ab. Beides hängt nicht vom 
Schlachtplatze ab, fondern diefer wird fo gewählt, 
daß er jenen entfpriht. Es ift die Eunftlofefte 
Ginfachheit, die fich in der Grundform der Paral— 
Velfchlacht Fund gibt. Gleichwohl ließ die Praris 
den höheren taftifchen Werth der Flügel fchon 
früh erkennen, fo daß es in Schlachtordnungen, 
wo mehrere Völkerſchaften vereint fechten, Chren= 
fache wird, die Flügel zu befeßen. Das hegemo= 
nische Volk der Spartaner hat dann ſtets den 
rechten Flügel inne. Aber auch hierin zeigt fich 
wieder die Starrheit der Form, unter die fich 
Sparta beugte; denn bei freierer Anwendung der 
taftifchen Mittel kann ebenfowohl in dem linken 
Flügel der Schwerpunft der Schlacht Tiegen. 

Das Auffommen leichter Infanterie und von 
Reiterei mit felbftändiger taftifcher Bedeutung war 
bei dem ftreng oligarchifchen Charakter Sparta’ 
nicht möglich. Auch hier geht Athen voran; wir 
finden wenigftens athenifche Bogenfchügen, wenn 
diefelben auch nicht fofort in einer Meife verwen= 
det werden, wodurch neben der fchweren Infante— 
tie die leichte Bedeutung erhält. 

Durch nichts Anderes zeichneten fich die Athe— 
ner vor den andern Griechen aus, „als durch die 
Beweglichkeit ihres Geiftes, die ihnen geftattete fich 
gerade in Diejenigen taktifchen Formen zu fügen, 
welche der befondere Fall eben verlangte, während 
namentlich die Spartiaten im Banne befchränfter 
Formen lagen, die ihnen zur andern Natur ge= 
worden, deren Bewahrung für fie Stärfe und 
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Sieg, deren Aufgeben mit Schwäche und Nieder: 
lage gleichbedeutend war.“ | 

Der Zufammenfloß Spartad und Athens im 
peloponnefifchen Kriege mußte von hoher Bedeu: 
tung für die Entwidelung des Kriegäwefend wer— 
den. Zwar blieben die Lafedämonier Sieger, aber 
fie hatten ſchon Conceſſionen an die Forderungen 
des Fortſchritts gemacht, jo weit fie fich eben mit 
ihrer Staatöform vertrugen. Seht wurden alle 
Berhältniffe von Grund aus aufgewühlt, und wie 
in Rom erft mit dem Berfall der Republik das 
Kriegsweſen die Höhe feiner Ausbildung erreicht, 
io bereitet in Griechenland der Verfall der alten 
Staatöordnungen auf dem Gebiete des Kriegswe— 
ſens neue Entwicelungen vor. 

Sene Eonceffionen der Spartaner hatten darin 
beftanden, Daß fie, gezwungen durch die Abnahme 
der reinen fpartiatifchen Bevölkerung, die Periöfen 
nicht mehr wie bisher neben ihre Phalanı ftellten, 
fondern ihre Phalanr nun aus Spartiaten und 
Periöfen gemeinschaftlich bildeten. Es war nicht 
mehr wie früher das Heer eined ftädtifchen Ge— 
meindewefens, fondern eined Staated. Die Bermwens 
dung der Heloten ald Leichtbewaffneter fiel ganz 
fort; und die dorifche Taktik trat dadurch nur 
um fo fchärfer in ihrer Einfeitigfeit hervor. Das 
Princip ihrer Kampfweife wurde nicht im Mindes 
fien alterirt. Zwar machten fie nothgedrungen 
Fortjchritte in der Verwendung leichter Truppen 
und der Reiterei, aber diefe Fortfchritte machten fie 
offenbar widerftrebend ; wenn fie auch einzeln 
Söldner anmwarben, zu Söldnerheeren Eonnten 
fie fich nicht bequemen, ohne das Weſen ihres Staats= 
lebens aufzugeben, und doch lag in diefem allein 
die Möglichkeit alles weiteren Bortfchrittes gegeben, 
fobald fie einmal in Gebrauch gefommen waren. 
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Die Söldner Famen fehon bei Gelegenheit der grö— 
ßeren Erpeditionen der Athener auf; weit wichti= 
ger wurden fie Durch den Feldzug des Kyros ge= 
gen Artarerred, und namentlich durch den fich 
daran fchließenden Rückzug unter Zenophon. Schon 
der Eorinthifche Krieg wurde mit Söldnerheeren 
gefochten, und die Taktik wurde durch Söldner— 
führer wie Iphikrates, Chabrias vervollfommnet ; 
eine Entwidelung, deren Refultate Epaminondas 
gewiffermaßen abjchliegend zufammenfaßt. 

Die befonders fchwierigen Umftände, unter de= 
nen die Zehntaufend ihren Rüdzug bewerfftelligen 
mußten, hatten die Nothwendigkeit gezeigt, das 
Heer fo zu organifiren, Daß ed Herr der jedeöma= 
ligen Lage, die man fich nicht frei wählen Eonnte, 
wurde. Die Nothwendigkeit und der Werth leich- 
ter Infanterie Fam zur Anerfennung. Bon da 
an bildet diefelbe einen integrirenden Theil grie= 
chifcher Heere. Die Peltaften, eine von den Thra= 
fiern entlehnte Waffe, wurden in der Weife der 
Zirailleurd verwendet. Auch die Reiterei gelangte 
zu höherer Bedeutung, wenn glei) man ihren 
Merth noch nicht recht erkannte. 

Die Schlachtentaftif im peloponnefifchen Kriege 
unterscheidet fic) von der früheren nur unweſent— 
ih. Selbft wo leichte Infanterie und Reiterei 
verwendet wird, greifen die verfchiedenen taktifchen 
Mittel nicht in einander zur Erreichung eine 
Zwecks, fondern es find nur mehrere Gefechte ne= 
ben einander. Das der Hopliten entfcheidet. In 
der Art des Angriffs der Hopliten macht fi ein 
Umftand geltend, der fpäter zur weiteren Entwi— 
delung führte. Beide Heere ziehen ſich nämlich 
vechtö, fo Daß der rechte Flügel den linken des 
Feinded überragt. Man will dem Feinde in die 
ſchwächere, weil unbefchildete, linke Flanke fallen. 
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Daher fiegen häufig die beiden rechten Flügel; 
die Entfcheidung ift weniger duch den Sieg des 
rechten Flügels gegeben, ald dadurch, daß der 
linte Flügel dem feindlichen rechten Flügel Wider: 
ftand leiftet. Aus dem reinen Frontalgefecht ift 
alfo ein doppelter Flankenangriff geworden. 

Der Durch Zenophon unter dem Einfluffe fort: 
dauernder Gefahr angebahnte Fortfchritt befteht 
darin, daß die Hoplitenftellung von der flarren 
Form der Phalanr emancipirt wurde, und daß 
eine mannichfaltigere freiere und bewußte Verwen— 
dung der leichten Infanterie eintrat, berechnet auf 
gegenfeitige Unterflüßung. In jener Beziehung 
wendete man, mas ja auch bei den Römern den 
Fortichritt über die Phalanx hinaus bezeichnet, Die 
durchbrochene Schlachtlinie, in der Compagnieco- 
lonnen durch Zwifchenräume getrennt werden, an; 
diefe Linie dedte man durch befonders angeord= 
nete Referveftellungen. Die leichte Infanterie aber 
bat nicht mehr wie bisher einen ftereotypen Platz 
auf dem Schlachtfelde, fondern fie wird dahin po= 
ftirt, wo fie am nothwendigften ift, und am wirf- 
famften fein kann. „Berbindung der Waffen und 
Bemeglichkeit, dieſe Worte wurden die Lofung für 
die neue Entwicklung der griehifchen Taktik,“ 
Zenophon, die Seele diefer Reformation, würde 
diefelbe ohne Zweifel weiter geführt haben, wenn 
er nicht nach feiner Rückkehr vom öffentlichen 
Schauplatze abgetreten wäre. So mußte er die 
Weiterführung der Reform andern Männern über= 
laffen, auf die er nicht ohne Neid geblidt zu ha— 
ben fcheint. | 

Die erfte Söldnerfchlacht nad) der Rückkehr 
aus Afien, die Schlacht bei Koronea, zeigt und 
im Gegenfage zu den Flügelfchlachten des pelo— 
ponnefifchen Krieges dad Bild einer reinen Fron— 
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talſchlacht. Dieſe feheinbare Rückkehr zu einer 
ältern Form erklärt fi) daraus, Daß, nachdem 
eine Gombination der Operationen des leichten 
Fußvolks mit denen der Hopliten eingetreten war, 
das Bedürfniß der Deckung. auf andere Weife be= 
friedigt war, während man es früher eben durch 
jene charakteriftifche Rechtöbewegung der Hopliten= 
phalanı hatte befriedigen müffen. Es ift alfo in 
der That ein Kortfchritt. In den Schlachten des 
Sphikrates finden wir diefelbe bewußte Anwendung 
der verfchiedenen Waffen zu gegenfeitiger Unter— 
ftüßung, wie bei Xenophon. Den neuen Anfor— 
derungen der Taktik paßte er die Bewaffnung an, 
indem er die fchwere Hoplitenwaffnung, die berech— 
net war auf die ftarre Phalanı, erleichterte; dage— 
gen die leichten Waffen durch Verleihung von 
Schutzwaffen fähigerr auch zum Handgemenge 
machte. Ohnehin war die Erleichterung der Be— 
waffnung geboten, wenn man die Söldnerheere, 
die nicht groß fein Fonnten, beweglicher und da— 
durch wirffamer machen wollte; wozu denn end= 
lich auch die ökonomische Kückficht trat, dag man 
bei leichterer und billigerer Rüftung mit einem 
geringeren Solde ausfommen konnte. Dieſen 
durchgreifenden Reformen konnten die Lakedämo— 
nier nicht folgen, und damit war das Principat 
in der taktiſchen Kunſt von ihnen gewichen. In 
weit unbedeutenderem Lichte als dieſe Reformatio— 
nen des Iphikrates muß die vielgeprieſene Defen— 
ſivſtellung des Chabrias erſcheinen, die derſelbe im 
Feldzuge von 378 ſeine Soldaten einnehmen ließ, 
und durch die er Ageſilaos zum Rückzuge veran— 
laßte. Es ſcheint jedenfalls mehr ein augenblick— 
licher Kunſtgriff, als eine Form von dauerndem 
Werthe geweſen zu ſein. Sie war ohne Zweifel 
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berechnet auf die Scheu der Spartiaten vor allem 
Ungewohnten. 

Gpaminondad wußte nun die ihm durch Die 
bisherige Entwidelung gebotenen Mittel zu einem 
Syſtem der Schlachtentaftif zu vereinigen, durch 
welches er Sieger der Spartaner ward. Er ver— 
teilte Die Aufgabe der Schlacht fo, daß er die 
Dffenfive in einen Flügel, die Defenfive in den 
andern verlegte, und fi) den Sieg durch Berech- 
nung des Sneinandergreifend der Operationen bei= 
der Flügel ſicherte. Das ift die Ao&y palayt, 
über die man fonft fi) die wunderlichften Vor— 
ftelungen machte. Den linken Flügel machte 
Spaminondas aber deshalb zum Dffenfivflügel, 
weil die Gefchichte der Schlachten lehrte, daß der 
rechte Flügel des feindlichen Heeres am meiften 
zu fürchten fei. Es ift alfo eine aus dem Prin= 
cip der Defenfive heraus gewonnene Offenfive. Die 
Stärfe des linken, zum Angriff beſtimmten Flü— 
geld bewirkt Epaminondas durch numerifche Ver— 
ftärfung in tiefer colonnenartiger Aufftelung. Die 
Sicherheit des rechten Flügels bewirkt er durch 
Aufftellungen von Keiterei und leichtem Fußvolke, 
die durch Scheinangriffe den linken Flügel de 
Feindes hinhalten müffen. Es kommt bier na= 
mentlich nur darauf an, eine Weberflügelung zu 
verhindern. Aber auch auf dem SDffenfivflügel 
find unterftüßende Truppen nothwendig, damit Die 
Angriffscolonne möglichft ungehindert ihre Aufgabe, 
die feindlichen Reihen zu durchbrechen, ausführen 
kann. Indeß fo bedeutend und erfolgreich auch 
die Anwendungen find, die Epaminondad von der 
Reiterei und der leichten Infanterie macht, fo Fonnte 
er feine Schlachten doch auch mit der bloßen Ho: 
plitenlinie gewinnen. Sn ihr liegt noch immer 
der Schwerpunkt der Schlachtordnung. Ein Fort: 
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Schritt über fein Syftem war möglich dadurch, dag 
man für die Aufgaben, die Epaminondas auf die 
Flügel der Hoplitenlinie vertheilte, verfchiedene Waf- 
fengattungen, je nad) ihrer eigenthümlichen Qua— 
lification verwendete. Erft Dadurch tritt ein wahr: 
haft lebendiger Schlachtorganismus hervor, wäh- - 
rend dad Syſtem des Cpaminondad ein todfer 
Schematismuß war, der fi) abgenußt haben 
würde, fobald die Feinde denfelben auch ange— 
wendet hätten. 

Senen Fortfchritt volführt nun Wlerander der 
Große. Schon der Befik eined großen aus man= 
nichfaltigen Elementen zufammengefeßten Heeres 
mußte ihn zu einer möglichft freien und zweckge— 
mäßen Berwendung jener Mittel antreiben. Seine 
Infanterie zerfiel in drei Theile der Schwere 
nach: Phalangiten, Hypafpiften, Schüßen. Auf 
die Bervollflommnung der Reiterei hatte fchon Phi— 
lipp großen Werth gelegt. Auch fie zerfiel in 
ſchwere und leichte. Zu dieſen eigentlicy mafedo= 
nischen Truppen Famen nun im aflatifchen Kriege 
die Truppen der Bundedgenoffen und Söldner. 
Mit diefem im Wefentlichen rein griechifchen Heere 
ſchlug Alexander feine Schlachten in den vier er= 
ften Kriegsjahren. Sein taktiſches Syſtem war 
rein bellenifh und nur eine Vervolllommnung 
des von Spaminondas gefundenen Princips. Auch 
er theilte Dffenfive und Defenfive unter die Flü— 
gel; da er aber fich nicht bei feinen Feinden ei= 
ner großen Stärfe des rechten Flügeld zu verfe- 
ben hatte, fo legte er die Dffenfive in feinen ei= 
genen rechten Flügel. Für diefelbe beftimmte er 
aber die Keiterei und die Hypafpiften, während 
die Linie der Phalangiten nur beftimmt ift, die 
Ununterbrochenheit der Kampfeslinie aufrecht zu 
halten und zu fecundiren. Sie deckt den Reiter— 
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angriff, entfcheidet aber felbft die Schlacht nicht. 
„Sie ift der Schatten in dem Gemälde einer 
Aeranderfchlacht, Das Licht ift der rechte Flügel.“ 

Ald Alerander weiter in Afien vordrang, nö— 
thigten ihn die Umftände jowie die Pläne, die er 
bei den weiteren Groberungen verfolgte, zu einer 
neuen Heeresorganijation, deren Princip in der 
Berihmelzung hellenifcher und afiatifcher Glemente 
beſteht. Im Anſchluß daran wurde auch feine 
Zaftif eine andere. Er operirfe mit verfchiedenen 
getheilten Golonnen, um in möglichfter Breite vor= 
dringen zu Fünnen; und wenn es zur Schlacht 
kam gegen die im Ganzen fehr weit unter ihm 
fiehenden WVölkerfchaften, fo begnügte er fich mit 
der reinen Dffenfive; eine Dedung zur Verhin— 
derung etwaiger Theilfiege des Feinde war ent= 
behrlih. Es Fam diefen Bölferfchaften gegenüber 
Alles auf energifche Berfolgung und möglichft 
vollftändige Vernichtung an. 

Die taftifche Kunft hat in den beiden Syſte— 
men Wleranders ihre höchfte Vollendung erreicht. 
In dem zweiten geht fie jchon über das rein Na= 
tionale hinaus. Died würde noch beftimmter herz 
austreten, wenn nicht Aleranders weitere Pläne 
durch deſſen Tod unterbrochen wären. Die Dia= 
dochen Eonnten weder feine adminiftrativen Pläne, 
noch fein Schlachtenfyftem in feinem Geifte weiter 
führen. Im Kampfe unter einander Eehren fie 
im Wefentlihen zu dem hellenifchen Syſteme Ale- 
randers zurüd. Aber fie führen ed mit Truppen, 
die für die aſiatiſche Kriegführung beſtimmt wa: 
ven. Dazu Fommt, daß, da auf beiden Seiten 
daffelbe Princip angewendet wird, man nicht mehr 
durch die Schlachtentaftif felbft, fondern durch 
Ueberliftungen fiegt, oder durch Aufbieten neuer 
unerhörter mechanifcher Kräfte. Cine auögedehnte 
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Verwendung der Glephanten tritt ein, diefelben find 
aber nicht fo in den Schlachtorganismus aufge: 
nommen, wie ein Feldherr von Aleranders Genie 
es gethan haben würde. Roher Mechanismus in 
der Berwendung der verfchiedenen taftifchen Mit: 
tel tritt an die Stelle des lebendigen Drganis: 
mus. Iſt in Mfien die weitere Gefchichte der 
Kriegführung eine entwicelungslofe Fortfeßung des 
Syſtems Mleranders, fo kehren in Europa die 
Feldheren fogar zu ältern Formen zurüd, un 
nun beginnt, namentlich unter Pyrrhus, die ein: 
feitige Herrfchaft der Phalanı, die man fäljchlid 
von der Zeit Philipps datirt, und welcher gegen: 
über die Römer mit ihrer beweglicheren Schladt: 
ordnung Sieger blieben. 

Mir Schließen unfer Referat mit dem Wunfche, 
daß die Herren Verf. mit einer ebenjo gediegenen 
Gefchichte des römischen Kriegsweſens uns bald 
erfreuen möchten. Dr. 2. Lange. 


Landshut 


In libraria Josephi Thomanni 1850. Synesii 
Cyrenaei quae exstant opera omnia. Ad codd. 
mss. fidem recognovit et annotaliones crilicas 
adjecit Jo. Georgius Krabinger, bibliothecae® 
regiae Monacensis custos et academiae regiae 
doctrinarum Monacensis socius. 'Tomus I. Ora- 
tiones et homiliarum fragmenta. L und 405 


©. in Detav. * 


Synefius aus Cyrene in der ägypfifchen Pen: 
tapolis, bis in fein fpäteres männliches Alter ein 
frommer Heide, deſſen tiefen Geift befonderd der 
Platonismus, worüber er die Vorträge der Hy— 
patia zu Alerandrien hörte, anzog, wurde im S. 
409 oder 410 bald nad) feiner Taufe zum Bi— 
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ihofe der Hauptftadt der Pentapolis, Ptolemais, 
erwählt. Bon feinen faft fämmtlicy vor feiner 
Taufe verfaßten Schriften enthält die vorliegende 
neue Ausgabe derfelben nad) der Zeitfolge zunächft 
die Rede regt Paorleiag, welche er an den Kai— 
fer Arcadius (nicht Theodofius I. oder IL.) bei 
der Gelegenheit richtete, wo er ald junger Mann 
von feiner Vaterftadt an denfelben gefchieft wurde, 
um ihm eine goldene Krone, das Zeichen der Hul- 
digung, zu überreichen. Die Rede ift zur Zeit des 
Sturzes des Kämmerers und Gonfuld Gutropius 
durch die Ränfe des Gaina, einige Jahre nad) 
dem KRegierungsantritte ded Arcadius, im J. 399 
abgefaßtz; auch nennt Synefius den Arcadius veog 
Paoıdevg, redet von feinem jugendlichen Alter. 
Die Rede fol das Mufter eines Fürften, nad) 
der Lehre des Plato und Ariftoteles, welche er 
feine Führer nennt, darftellen. Gr geht aber da= 
bei durchaus vom religiöfen Standpunfte aus. 
Mögen Weife und Unweife noch fo verfchiedene 
Meinungen von dem Mefen Gotted haben, fie 
alle preifen ihn ald den gütigen, und die Gebete 
in den Moyfterien an den über Alle erhabenen 
Gott preifen nicht feine Herrjchaft, fondern feine 
Vorfehung: fo fol auch der Kaifer feiner Würde 
die Bedeutung des Wohlthäters in den Augen fei- 
ner Unterthanen geben. Die Frömmigkeit ift die 
unerfchütterlihe Stütze des Königthums. Die 
Staaten müſſen den Königen nachfolgen, das alte 
goldene und berühmte Leben führen, das Böſe 
meiden, und im Guten, beſonders in der Fröm— 
migkeit eifrig ſein, worin ihnen die Könige ſelbſt 
Führer ſein ſollen, indem ſie jedes wichtigere oder 
geringere Werk in Demuth mit Gott beginnen. 
Denn es kann nichts Ehrwürdigeres geben, als 
einen König, welcher unter ſeinem Volke die Hände 
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erhebt und feinen und feines Volkes gemeinschaft: 
lichen Herrn anbetet. Es ift auch nicht wider 
die Vernunft, daß fich die Gottheit der ehrerbie- 
tigen Berehrung eines frommen Fürften freue, und 
mit ihm in eine geheime Verbindung trete. Da 
er nun Gott angenehm ift, fo wird er ſich aud 
gegen die Unterthanen leutfelig erzeigen, wie er 
felbft feinen Oberheren gegen fich erfährt. Was 
läßt fi) nicht von einem folchen Heilfames er: 
warten? Gin Fürft fol im Gutesthun fo wenig 
ermüden, ald die Sonne, indem fie ihre Strah— 
len über Pflanzen und belebte Weſen ausgießt. 
Das aber ift die erfte und höchſte Fönigliche Pflicht, 
über fich felbft König zu fein, und feinen Geiſt 
dem Thierifchen in und (rw ovvoiaw Imoiw) als 
Lenker vorzufeßen, und nicht, während fie faft 
über unzählige Menfchen herrſchen, felbft ſchänd— 
lihen Herrn, dem Bergnügen, der Traurigkeit, 
und was dem ähnliches Thierifches unferer Seele 
inwohnt, dienen. Einem Könige gilt dad Geſetz 
ald Norm feines Betragens, einem Tyrannen gilt 
fein Betragen ald Norm des Geſetzes, — ou 
BaoıkEwg Ev 2orı T00Nog 0 Youos, TVgarvov 
dt 0 Tonmog vorog. Tyrannei macht die Mo: 
narchie verhaßt, die Fönigliche Würde macht fie 
liebenswürdig, und Plato nennt diefelbe ein göft: 
liche8 Gut unter den Menfchen ; aber derſelbe 
lehrt auch, daß dasjenige, was göttlichen Loofed 
theilhaftig ift, von Stolz; und Anmaßung durch— 
aus frei fein müſſe. So muß ein König ein ge 
meinfchaftliches Gut für Alle und nicht übermüs 
thig fein, Du aber, Kaifer, werde der Wieder: 
herfteller unferes glücklichen Looſes, unb gib und 
in dem Kaifer den Berwalter des Reiches wieder! 
Möge Di die Liebe zur Philofophie und zut 
echten Lehre feffeln, zu ihr, die ihren Wohnſitz bei 


153.154. ©t., den 23. Septbr. 1852. 1533 


Gott hat, und während fie hier wirft, am mei 
ften für ihn wirft! Bringe Du die Tugend zu 
Ehren, wenn fie auch mit Armuth verbunden ift, 
und ftelle die im fchlechten Gewande verborgene 
vor allen Augen dar! 

65 folgt die mit der vorhergehenden faft gleich- 
yitige Rede noog Ilaıovıov sıeol Tov dwgov, 
worin der Comes Päonius gelobt wird, daß er 
mit feinem Friegerifchen Berufe das Studium der 
Philofophie, namentlich der Aftronomie, verbinde, 
womit das Geſchenk eines Globus an denfelben 
verbunden war. Syneſius drüdt in diefer Rede 
jeine fromme Gefinnung durch Hervorhebung der 
gegenfeitigen Beziehung zwiſchen Aflronomie und 
Theologie aus. Der folgende Aoyog sol noo- 
vorag dreht fiy um den ägyptiſchen Mythus von 
dem Dfiris und dem Typho, und führt deshalb 
auch die Weberfchrift Aryunrıos. Es wird darin 
geagt, die Vorſehung fei nicht mit der Mutter 
eines neu gebornen Kindes zu vergleichen, welche 
von dem Hülflofen alles Befchwerliche abmwehre, 
fondern mit Einem, der einem herangewachfenen 
und bewaffneten Knaben feine Waffen zur Ab— 
wehr der drohenden Gefahr zu gebrauchen befiehlt. 
So foll der Menfch an eine Vorſehung glauben, 
fomm und zugleich vorfichtig fein, und nicht mei= 
nen, Daß die Vorſorge Gottes die Anwendung der 
Zugend ausfchliefe. Die Schrift bezieht fich auf 
den Gönner des Synefius, den Aurelian, welcher 
durch die Ränke des Gaina verbannt, .aber aus 
der Verbannung zurüdgerufen wurde. Sie bes 
feht aus zwei Büchern, wovon das erfte im 9. 
400, das zweite nach der Rückkehr des Synefius 
verfaßt if. Die Schrift palaroas Eyrwruov, 
Bertheidigung der Kahlheit, ift gegen die Schrift 
des Div Chryfoftomus omg Eyawrıov, Bertheis 
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digung des Haarwuchſes, gerichtet, und von dem 
Verf. zu einer Zeit abgefaßt, ald ihm die Haare 
auszugehen anfingen. Daß ein KahlEopf fich nicht 
zu fchämen brauche, beweift er damit, daß die 
Thiere, je behaarter fie find, defto dummer find, 
wie das Schaf, woraus er folgert, daß bei dem 
Menfchen der Haarwuchs mit Klugheit und Weis: 
heit zu ftreiten fcheinee Sowie der Menfch die 
Thiere an. Mürde übertrifft, fo haben diejenigen 
vor den übrigen Menjchen einen großen Vorzug, 
welchen durch ein göftliches und glüdliches Ge 
ſchick Verluſt der Haare zu Theil geworden ift, jo 
dag ein Kahlkopf unter allen Dingen auf Erden 
das göttlichfte if. Man betrachte in den Mus 
feen die Bildniffe eines Diogenes, Sokrates und 
anderer berühmter Weifen, man wird dafelbft ein 
Theater, eine Verfammlung von Kahlköpfen zu 
finden glauben. Deshalb läßt fich wohl behaup: 
ten, daß wer mweife fein will, ein Kahlkopf fein 
muß, und wer Fein Kahlkopf ift, auch nicht weile 
if. Ludicrum quidem opus, urtheilt Petavius, 
sed cui nullum ex seriis sive elegantiae nitore, 
sive rerum subtilitate, sive ralionum argumen- 
torumque varietate praetuleris, ut mirum sil, 
locum in tam exigua re tantam erudilionem 
ac facultatem habuisse. Sed nimirum ui 
egregüi illi arlifices in formandis animalculis 
atque exilibus id genus operibus artem suam 
atque industriam clarius quam in operosa ali- 
qua mole ac difficili probant: sic ludibundus 
noster in vilissimae rei praeconio immensam 
quandam ingenii vim atque ubertatem decla- 
rat. Derfelbe Petavius fagt über Inhalt und 
Zweck der Schrift How, 7 neol Tig zur av- 
z0v diaywynjg: Sceriptum est hoc opus adver- 
sus imperitos quosdam Sophistas, qui cum 


153. 154. St. den 23. Septbr. 1852. 1535 


humanitatis omnis ac liberalium disciplinarum 
ipsi expertes essent, earum in Synesio studium 
condemnabant, molesteque ferebant multa il- 
lum passim in scriptis suis de poetis atque 
oratoribus aspergere, atque hoc veluti condi- 
mento altissimis abstrusissimisque disputationi- 
bus conciliare suavitatem. Tum eum accusa- 
bant, quod exemplaria domi haberet parum 
emendata. Utrumque igitur crimen eleganter 
hoc libro diluit, magnificeque liberalium ar- 
lium periliam ac poetarum oralorumque et 
omnis istius modi eruditionis studium com- 
mendat. In der Schrift zsor Evvnviov Aoyog 
entwickelt Synefius über die Träume folgende 
tieffinnige Anficht. Der ift erſt ein Weifer, wel: 
cher die Verwandtfchaft der Theile der Welt un: 
ter Sich einfieht, indem er das Eine mittelft des 
Andern an fich zieht, und dad Gegenwärtige ald 
Unterpfand Ddeflen hat, was noch fo weit Davon 
entfernt if. Die Welt ift nicht ein abfolutes, 
fondern ein aus vielen Theilen zufammengejeßtes 
Ganze, und diefe Theile find theild unter fich 
verwandt, theild widerftreben fie fich, während aus 
ihrer gegenfeitigen Trennung Die Harmonie des 
AU hervorgeht, fowie auf der Leier aus den Dif- 
fonanzen und Gonfonanzen die Harmonie entfteht. 
Und was wie auf der Leier, jo in der Welt aus 
den Gegenſätzen hervorgeht, heißt die Harmonie, 
Bon allen Dingen im Reiche der Dinge, den ges 
genmwärtigen, den vergangenen, den zufünftigen, 
gehen von ihrer Subſtanz gewiſſe Bilder aus, 
von Den vergangenen, da fie ſchon wirklich eriflirt 
haben, deutliche, bis fie Durch die Länge der Zeit 
allmälig verfchwinden; von den gegenwärtigen, da 
fie noch fortdauern, noch lebendigere und deutli= 
here; von den zukünftigen endlich, da fie nur die 
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Keime eines unvolllommnen Weſens find, unge- 
wiffe und undeutlihe. Daher braudyt man zur 
Erforſchung der zukünftigen Dinge eine Kunft, 
weil aus ihnen nur Schattenbilder hervorgehen. 
Damit nun niemand der Schlaf unnüß fei, fo 
muß eine Kunft die Bilder zu betrachten aufge- 
ftellt werden. Diefe Kunft ift mit Schiffern zu 
vergleichen, welche, indem fie bei einem Felfen 
vorbeifahren, nachher eine bewohnte Stadt erbli- 
cken, und welche, fo oft fie den Felſen fehen, auch 
diefelbe Stadt beobachten. Wie ed nun ein Feh— 
ler des Steuermannß ift, bei der Erfcheinung deſ— 
felben Felfen nicht zu mwiffen und fagen zu Fün= 
nen, in welches Landes Nähe fic) das Schiff be= 
findet, und fo ohne Ziel umher zu fchiffen, ſo ver— 
fteht fich auch der im Leben nicht zurecht zu fin= 
den, welcher bei der Wiederkehr derfelben Erfchei- 
nung nicht bemerkt, von welchem Vorfalle, Zus 
falle, Greignifie fie der Borbote if. Am Schluffe 
diefed vorliegenden erften Bandes ftehen einige 
Schriften, welche Synefius als Chrift verfaßt hat. 
Zunächſt die Bruchftücde zweier Homilien, wovon 
die erfte Dad Nachtmahl, die lebte das Chriftfeft 
zu feinem Gegenftande hat, und beide eine tiefe 
religiöfe Innigfeit haben. Mit der zweiten ift ein 
dem Inhalte nach ihr völlig fremdes Stüd ver: 
bunden. Zuleßt zaraozaoıg I und U, eine Schil= 
derung der Berheerung der Pentapoli8 durch die 
Bandalen und Beendigung diefer Berheerung durch 

den Präferten von Libyen Anyfius. . 


(Schluß folgt). 
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Landshut 

Schluß der Anzeige: »Synesii Cyrenaei quae 
exstant opera omnia. Ad codd. mss, fidem 
recognovit et annotaliones criticas adjecit Jo, 
G. Krabinger etc. T. I. Orationes et homi- 
liarım fragmenta.« DE a ——— 

Aus der zweiten bemerfen wir eine Stelle, welche 
den Charakter des Synefius ald Biſchofs bezeich- 
net. „Ich werde, fagt er am Schluffe, an mei- 
nem Orte in der Kirche bleiben, die heiligen Ge— 
fäße des Weihwaſſers vor mich fielen, die heili- 
gen Säulen, welche den reinen und unbefledten 
Ziih tragen, umfaflen, dort lebendig fißen und 
todt liegen. Ich bin Gottes Diener und Priefter, 
und vielleicht erfordert e8 die Pflicht, mein Leben 
ihm zu opfern; aber Gott wird feinen unblutigen 
und mit dem Blute feines Prieſters beflecdten 
Altar nicht ungerächt Taffen.“ 1 

Die lebte Gefammtausgabe der Werke des Sy- 
nefius Cyrenäus bejorgte Dionyfius Petavius, Pa⸗ 
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ris 1612, allein richt nur das Bebürfniß einer 
forgfältigen Bearbeitung des Tertes, fondern aud 
das. Intereſſe des Gegenftandes. läßt Diefe neue 
Ausgabe derfelben-als nothmwendig erfcheinen. Die 
Perſon des Synefius ift vorzüglich für Die prote 
ftantifche Religionswiffenfchaft von befonderer Wid; 
tigkeit, indem man ſchwerlich Iemanden finden 
wird, bei dem das Reine und Edle des Heiden 
tbums in ein fo natürliche und klares Verhält- 
nig zum Chriftenthume tritt, als bei ihm. Boysen, 
Philosophumena Synesii Cyrenensis, Clausen, 
De Synesio philosopho, befchränfen ſich auf die 
einfeitige Darftellung der Philofophie des Syne— 
ſius; e8 würde im Intereſſe der Zeit fein, wenn 
man in dem Synefius den ganzen Menfchen nad 
dem Berhältniffe der menschlichen Natur zur Wie 
dergeburt Darftellte. | | 

Einige gute Handfchriften von den Werken dei 
Synefius auf der Föniglichen Bibliothek zu Mün— 
chen veranlaßten den Herausgeber, zuerft einzelne 
Schriften, die Rede vom Reiche, das Lob der 
Kahlheit, die Rede von der Vorfehung, zu verif: 
fentlichen.. Darauf begab er fih an eine Ge 
fammtausgabe, wozu er einen nicht unbedeuten: 
den Fritifchen Apparat zufammenbrachte, indem et 
nicht nur felbft Handfchriften verglich, fondern fid 
auch der mannichfaltigen Unterftüßung ‚anderer Ge 
lehrten zu erfreuen hatte. Praef. VIII sqg. De 
Text ift nach den alten und beften Handfchriften 
revidirt, nur an wenigen Stellen, wo die Hand: 
fchriften Feine Aushülfe boten, find Conjecturen an—⸗ 
gewendet worden, in den Noten find die verſchie— 
denen Lesarten genau verzeichnet, die in den Hand: 
fchriften vorgefundenen Scholien beigefeßt, die Con: 
jeeturen der Gelehrten erwähnt, die Gitate de 
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Syneſius aus alten Schriftftelern nachgemwiefen, 
die aufgenommenen Lesarten und Gonjecturen durch 
den Spracdgebraudy des Synefius beftätigt. An 
manchen Stellen wird eine gründlichere Fritifche 
Unterfuhung vermißt, wie 3. E. ©. 18, Note 20 
für den wahrſcheinlich fehlerhaften Namen Kapi- 
vo» nur die ebenfo unbekannte Bariante Kaoxi- 
vov angegeben ift; Desungeachtet wird durch Das 
vorliegende Unternehmen eine fehr brauchbare Hand: 
auögabe der Werke des Syneſius Cyrenäus herz 
geftellt werden. Holzhaufen. 


Moulins und Paris 


P.-A. Desrosiers, — Durand., 1851. Le Bar- 
reau Romain. Recherches et &tudes sur le 
barreau de Rome, depuis son origine jusqu’a 
Justinien, et particulierement au temps de Ci- 
ceron; par M. Th. Grellet-Dumazeau, Con- 
seiller à la cour d’appel deRiom. XVI. XXXV 
u. 427 ©. in Octav. 


Le barreau bezeichnet bekanntlich zunächft den 
Platz, welchen in den franzöfifchen Gerichtöfälen 
die Advofaten inne zu haben pflegen, ſodann aber 
bezeichnet e8 auch die Corporation der immatricus 
litten Advofaten, den ganzen Advokatenſtand. Der 
Berf. will nun unter diefem Titel eine Monos 
graphie über die Vertretung und den Rechtsbei— 
ftand vor Gericht im alten Rom geben. 

Gr hält e8 für nöthig, zuerft als Einleitung 
eine kurze Darftelung des Criminal (S.I—XX) 
und Givilverfahrens (S. XX — XXXV) der Rs 
mer zu geben, welche wir hier übergehen, da fie 
fih an bekannte Anfichten anfchließt und Feine 
neuen Gefichtspunfte aufftellt. 
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In dem erften Abfchnitt der Abhandlung (©. 
1— 32) behandelt der Verf. den Urfprung de 
Barreaus und beginnt mit einer Lnterfuchung 
über das Weſen des alten Patronats, welches ja 
den Patron zum gerichtlichen Beiftand in den 
Proceffen feiner Clienten verpflichtete. Er ſtellt 
die und über die Entftehung dieſes Verhältniſſeb 
von Livius, Dionys, Plutarch ꝛc. gegebenen Be 
richte zufammen, und da er darin Feine genügende 
Erklärung diefes Berhältniffes findet, will er eb 
überall dadurch entftanden fein laſſen, daß bet 
Patron dem Plebejer Land verliehen habe, es ſei 
gewefen »une institulion féodale.« Cliens fol da: 
ber gleichbedeutend fein mit colens. Das Patronat 
in feiner alten Form verfiel aber nach feiner weis 
tern Ausführung ‚in Folge des Mißbrauchs Seitens 
der Patricier und anderer Umftände, und an dem 
Kampf der Plebejer gegen die Alleinherrfchaft und 
die Bedrüdung der Patricier nahmen die Clien 
ten ebenfalld Antheil. Gegen Niebuhr, der dies 
geleugnet hat, führt er einige Stellen aus Dionys 
und Livius an, welche, wenn fie auch nicht ge 
rade beweifend find, doch der Behauptung de 
Berf. einige Wahrfcheinlichkeit verleihen. Seitdem 
die öffentlich audgeftellten 12 Tafeln und der Ber: 
rath der Pontificalgeheimniffe durch Cn. Flavius 
das Recht Allen zugänglich gemacht hatten, mußte 
der gerichtliche Beiftand aufhören ein Monopol 
der bevorzugten Familien zu fein, von jetzt an 
war nur durch den Beiftand derjenigen gedient, die 
durch Rechtskenntniß und Beredfamkeit ficy aus: 
zeichneten, und fo wird die Advofatur von Sol 
chen vorzugsmweife geübt, fie wird zum Lebendbe: 
ruf. Allein e8 bleibt anfangs noch zmwifchen dem, 
welcher folchen Beiftand gewährt, und feinem 
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Schüßling ein dem früheren Patromate. ähnliches 
Pietäts-Verhältniß beftehen, wie wir es noch zu 
Ciceros Zeiten erkennen können; folcher gerichtliche 
Beiftand ift noch immer Der Meg zum Einfluß 
und zur Macht im Staate, bis er zulebt zu einem 
Erwerbe wird, und nur noch Durch die alten Nas 
men des Patrond und Glienten an die frühere 
Bedeutung erinnert. Be p 
In einem zweiten Abfchnitt (S. 33—43) febt 
der Verf. Die große Bedeutung außeinander, welche 
in Rom Die Beredfamfeit hatte, wie Die ganze 
Erziehung auf die Ausbildung derfelben gerichtet, 
welche Ehren, welches allgemeine Intereſſe ihr zu 
Theil wurde, und wie erft dann, ald die Deffent- 
lichkeit aus den Gerichten ſchwand, und das Volk 
dem, was dorf gefchah, fremd wurde, der Beruf 
des Advokaten feinen Glanz verlieren konnte. 
Dann (S. 44 — 52) fpricht er von den verfchies 
denen Benennungen derer, welche gerichtlichen Bei— 
fand leifteten. Die alte Bezeichnung patronus 
hielt ſich lange Zeit; advocati waren zuerft Die 
Freunde und Genofjen, welche die Partei vor dad 
Zribunal begleiten, dann die Gehülfen des Pa— 
trons, auch die. Zeugen; unter Auguſtus war Pa⸗ 
tron und Advokat fchon gleichbedeutend. Bald 
bezeichnet advocatio die ganze. Thätigkeit eines 
Advokaten und alle Handlungen, welche fich auf 
gerichtlichen Beiftand: bezogen. Gleiche Bedeutung, 
wie advocatus hatte im 2ten und 3ten Jahrhun— 
dert n. Chr. auch der causidieus, dann auch ver 
togatus, welcher Ausdrud auffam, feitdem. nur 
noch vor Gericht die Toga getragen wurde... Ra- 
bula, latrator, vitilitigator, clamator, procla- 
mator waren nicht gerade ehrenvolle Bezeichnuns 
gen, die man fchlechten Advofaten beilegte. Der 
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leguleius, formularius, monitor und moralor 
waren Gehülfen des Patrond. 

Ob nun die Advofaten fchon in älterer Zeit 
einen förmlichen Stand mit Vorfchriften über die 
Ausübung defjelben bilden, ift eine Frage, die Der 
Verf. S. 53 —57 behandelt; doch deuten Die 
mancherlei Spuren, Die er davon fchon in älterer 
Zeit findet, nur darauf hin, daß das Auftreten 
vor Gericht durch mancherlei VBorfchriften befchränft 
war, Ein eigentlicher Stand bildet ſich erft, als 
jeder, wie Ulpian zuerft berichtet, um vor dem 
Magiftrate plaidiren zu können, durch ein Edict 
defielben bevollmächtigt fein mußte. Geit Theo 
dofius bilden die Advokaten ein ausgebildetes Col- 
legium von gefchloffener Zahl, worin nur unter 
gefeglich vorgefchriebenen Bedingungen neue Mit: 
glieder aufgenommen wurden. Der Berf. ftellt 
dann (©. 58-74) Alles zufammen, was aus Den 
verfchiedenen Zeiten über die Gründe berichtet wird, 
welche zum Auftreten vor Gericht in fremden Nas 
men unfähig machten. Ganz ausgefchloffen was 
ren folche, die an vollſtändiger Taubheit litten, 
Freigelaffene, Infame und, feit Caia Afrania das 
Recht mißbraucht hatte, auch Frauen. Hinfichtlich 
des nöthigen Alters glaubt der Berf., daß die An— 
legung der männlichen Toga das Recht, vor Ges 
richt aufzutreten, verliehen habe. Außerdem Eonnte 
dieſes durch obrigkeitliches Edict wegen Vergehuns 
gen, die nicht Infamie nach ſich zogen, zeitweife 
entzogen werden; auch hielt man deſſen Ausübung 
mit manchen hohen Aemtern unvereinbar, vder 
doch wenigftens für folche nicht anftändig. An— 
ders wurde ed, als fich erft ein gefchloffener Ad: 
vofatenftand mit feinen statuti, und bald auch 
mit feinen leidigen supernumerarii gebildet hatte. 
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Jetzt wurden gefegliche Vorfchriften über das Stu: 
dium des Rechts und die Eramina gegeben, de— 
ven Erfüllung Jeder vor dem Einfrif in die Ad⸗ 
vofatur nachzumeifen hatte, ja bald wurde auch 
Rechtgläubigkeit in Sachen der Religion verlangt 
(S. 75 — 80). Bon einer .befondern Disciplin 
der Advokaten Eonnte ebenfalls auch erft nad 
Bildung des befondern Standes die Rede fein; 
obwohl auch früher fehon ein eigenes Vergehen 
der Prävarication, nur von folchen, Die vor Ges 
richt auftraten, begangen werden Eonnte. Juſti— 
nian gab bejonders umfaflende und forgfältige 
Borfchriften, um die Advokatur vor Mißbrauch 
zu ſchützen. Die befondern Privilegien ertheilten 
— — Vortheile oder Ehrenrechte (S. 

— 88). 

In den folgenden Abfchnitten handelt der Verf. 
zum Theil fehr mweitläuftig über das Coſtüm der 
Advokaten (S.89— 96), die Honorare (S.97—118), 
den Drt, wo fie zu plaidiren pflegten (119—134) 
und die dafür üblichen Zeiten (135 —140). Dann 
fpricht er über Die Art. und Weife ihrer Geſchäfts— 
behandlung, und die großen und Eleinen Mittel, 
welche fie für ihre Zwecke benußten, wobei er mit 
großer Sorgfalt alle hier einfchlagenden Notiz 
zen zufammengetragen hat. So handelt denn der 
12te Abfchnitt von den WBorbereitungen für .ihr 
Auftreten (S. 141 — 148), der 13te von ihrem 
Berhalten im Termin (S. 149 — 161), der 14te 
von der Art und Weife, wie fie die Zeugen be: 
fragten und von der fogenannten Altercation, d.h. 
den Eurzen faft dialogifirenden Reden und Gegen: 
reden der Parteien (S. 162 — 166). Daran jchließt 
fi) ein Abfchnitt über die Ampliation und Com: 
perendination (S. 167 — 174); ferner Abfchnitte 
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über die Länge der Parteivorträge (S.175 — 186), 
über dad VBerhältnig mehrerer Advofaten zu eins 
ander, die in derfelben Sache beftelt waren (©. 
187—190), und die Art und Weife, wie die ges 
baltenen Reden aufgezeichnet und erhalten wur= 
den (©. 191—196). Beweiſe für. die große wij= 
ne Bildung, die Fülle der Kenntniffe al- 
ler Art, die geiftreichen Witze und Mortipiele, 
welche den bedeutendern Rednern zu Gebote ftan= 
den, erbringt. der Verf. im 19ten Abſchnitt (©. 
197— 207), ebenfo im folgenden (©. 208-—230) 
für die große Kedefreiheit, der fie fich, fo lange 
noch nicht die Servilität des Kaiſerthums alle 
Elemente durchdrungen hatte, gegenüber den Macht= 
habern des Staats und felbfi gegenüber den Rich- 
tern bedienten; er zeigt auch, wie die Gegner und 
deren Zeugen durchaus Feine Schonung erwarten 
durften, fondern die Advokaten fich der ärgſten 
Snvectiven bedienten, um deren Ausfagen zu ſchwä⸗— 
chen, bis die fpätern Kaifer bier Einhalt thaten. 
Aber auch der Advokat der Gegenpartei war man— 
cher Schmähung ausgeſetzt, und eine collegialifche 
Eintracht war zu Giceros Zeiten durchaus nicht 
unter den verfchiedenen Rednern vorhanden, wenn 
gleich der Berf. Beweiſe für den ermwachenden 
Gorporationdgeift in Cicero Brutus finden will 
(S. 231 — 243). Die Moralität des Standes, 
über die der folgende Abfchnitt handelt (S. 244 
— 265), mußte natürlich) mit der des ganzen Bol= 
kes correfpondiren, und wenn auch die großen 
Kedner aus Giceros Zeit noch achtungswerth er= 
feheinen, fo war doch ſchon manche Unrechtlichkeit 
unter ihnen heimiſch, bis fpäter Prävaricationen, 
Angebereien, Charlatanerie, Trägheit und unmäs 
iger Luxus fehr häufig unter ihnen gefunden 
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wurden, und uns nur von wenigen durchaus eh= 
renwerthen Advofaten berichtet wird. - 

Von größerem Intereffe find die beiden folgen 
den Abfchnitte; in dem 23ften (S. 266 — 283) 
gibt der Verf. eine Gefchichte des Stild, welcher 
in den gerichtlichen Borträgen üblich war, fo weit 
eine folche in den erhaltenen Quellen, namentlid) 
in Cicero, QDuintilian und den Briefen von Pli— 
nius gefunden werden kann. Bid zur Zeit der 
bürgerlichen Unruhen war die Form, wenn aud) 
ihon gebildet und edel, doch einfach und natür— 
lich, ohne Künftelei und ohne Pedanterie; rö— 
mifhe Einfiht und griechifche Bildung wirkten 
gleihmäßig auf diefelbe ein. ine neue Schule 
begann mit Hortenfius und Cicero. Die Reden 
vor Gericht waren zum Schaufpiel und zur Volks— 
beluftigung geworden; die dialektiſchen Kunftgriffe, 
welche Philofophen, Rhetoren und Grammatifer 
von den griechifchen Infeln und Kleinafien in 
Kom einführten, wurden auch hier angewandt, 
man fuchte durch Fünftliche Redewendungen und 
durch Wortfpiele zu gewinnen, und auf dad Ges 
fühl in jeder Art einzumwirten. Das führte in 
den Händen ungefchieter Nachfolger zu einer Ent— 
artung des Stylö, der felbft durch den fpäteren 
Glanz der Jurisprudenz nicht wieder zu feiner 
alten Schönheit gelangen konnte. Der 24fte Ab— 
ſchnitt (S. 284— 304) führt die Weberfchrift: „Eins 
flug der Philofophie auf das Barreau.“ Der 
Verf. erzählt, wie zuerft Durch griechifche Philoſo— 
phen in den Zeiten ded älteren Cato die Philoſo— 
phie in Rom zur Geltung gelangte, und bald 
auch vom Forum Beſitz ergriff. Trotz der Schärfe, 
mit der ſich anfangs die philofophifchen Schulen 
gegenüberftanden, und der Heftigkeit, mit der fie 
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ſich befämpften, kann man doch ſchwerlich eine 
befondere Einwirkung der einen oder andern Rich— 
fung auf die Rechtdentwicdlung nachweifen, fon= 
dern binfichtlich der praftifchen Erfolge bezwedten 
fie für das Recht in Wahrheit faft Alle daffelbe 
und wirkten daher nicht gegeneinander, fondern 
gemeinschaftlich. Wohl aber hatten fie vermöge 
ihrer ganz verfchiedenen Methoden der: Dialektik 
einen verfchiedenen Einfluß auf die gerichtliche 
Beredfamkeit, und war ed vor Allen die ſtoiſche 
Philofophie, welche in der erften Zeit in Nom vor— 
herrfchend zur Geltung gelangte. Später aber, 
zu Ciceros und Hortenfius Zeit, befreite fi) Die 
Kunft der Beredfamkeit von den Feffeln der ein= 
zelnen Schulen, und entfaltet ſich felbftändiger, 
wenn auch auf der Baſis der Philofophie. Diele 
war jebt nur das Mittel zur Ausbildung des 
Geiftes, nicht aber fpeciell der Beredfamkeit. In 
fpäterer Zeit, in den erften. Jahrhunderten der 
Kaiferherrfchaft, finden ſich noch Advofaten, Die 
ihre befondere philofophifche Bildung auch in ih— 
ver gerichtlichen Thätigkeit erkennen laffen, ja Die 
felbft philofophifche Auseinanderfegungen in den 
Parteivorträgen anbringen, aber von einem vor= 
berrfchenden Einfluß der Philofophie auf das 
Barreau Fann nicht die Rede fein, da fid) 
überhaupt ein individueller Standesgeift nicht 
findet. 

Hiermit fchließt der Verf. die eigentliche Ab— 
handlung über das Barreau. Indem er aber 
von dem gewiß richtigen Gefichtöpunft ausgeht, 
daß der Stand, dem diefe Monographie gewid— 
met ift, am beften aus einzelnen, concreten Per: 
fönlichkeiten erkannt wird, fo hat er in Folgens 
dem drei befonderd hervorragende Redner aus 
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verfchiedenen Zeiten nach den und überlieferten 
Notizen gefchildert, und dabei Sitten und Ger 
bräuche, das technifche Detail und das Kleine 
Getriebe ihres Lebens mit in den Bordergrund 
geſtellt. So behandelt er ©. 307— 333 Hor⸗ 
tenſius, den wenig älteren Zeitgenoffen und gro= 
Gen Gegner Gicerod, ©. 339 — 353 Domitius 
Afer aus der Zeit der erften Kaifer, und Geite 
354— 365 Regulus, der unter Trajans Regie— 
rung ſtarb. Um endlih noch ein Bild eines 
römischen Griminalproceffed zu geben, behandelt 
eine leßte Abhandlung (S. 354— 417) den be= 
kannten Proceß gegen Publius Glodius Pulcher 
wegen Störung und. Entweihung der Myſterien 
der guten Göttin im Haufe Cäfard. Aus den 
vielen uns darüber enthaltenen Nachrichten ftellt 
der Berf. ein allerdings novelliftiich gehaltenes 
Gefammtbild zufammen. | 

ur alphabetifches Sachregifter ift dem Werke 
gefügt. 

Für die römische Rechtögefchichte hat das vor— 
liegende Buch nur fehr geringe neue Refultate 
gewonnen; der Verf. fehließt fich in dieſem Ge— 
biete faft überall den herkömmlichen Anfichten an 
und hält fich bei Unterfuchungen ſchwieriger Fra— 
gen ziemlich auf der Oberfläche der einfchlagen= 
den Materie. Wichtiger ift die Arbeit für die 
Kenntnig der röm. Antiquitäten, indem fie eine 
forgfältige Zufammenftellung der vielen Notizen 
enthält, die und Aufſchluß über die Sitten der 
Redner und Advofaten der verfchiedenen Zeiten 
geben, und fo auch manchen ſchätzenswerthen Bei 
frag zur Snterpretation der Claffiter enthalten 
mag. Ganz verfehlt ift aber unſeres Erachtens 
der Plan des Buchs. CS handelt von dem 


an 
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Weſen und der Eigenthümlichkeit des Advokaten— 
ftandes für Zeiten, wo e8 nach feinen eignen 
Ausführungen noch gar keinen folhen Stand 
gab, wo der gerichtliche Beiftand von allen Rö— 
mern gewährt werden konnte, und von den edel— 
ften, unterrichtetften, angefehenften Männern vor= 
zugöweife gewährt wurde. Was er daher auß 
diefer Zeit von der Moralität, der Bildung, der 
Philofophie des Barreaus fagt, kann er für die 
politifchen Redner und für die Magiftrate mie 
derholen; Furzum es gilt für die ganze Nation. 
Erft feit den fpätern Kaifern gab ed ein Bar— 
reau im heutigen Sinne, erft von da an fonnte 
von den Eigenthümlichkeiten des Advokatenſtan— 
des Die Rede fein, und Doch hatte dieſer außer 
feiner Disciplin und feinen Standesprivilegien 
damals nach des Berf. Anficht Feine Eigenthüm— 
lichfeiten.. Plinius der Jüngere und Apuleius 
find ihm die lebten bekannten Vertreter ded Bar— 
reaus (S. 303). ine gänzliche Verkennung al= 
led hiſtoriſchen Zuſammenhangs ift ed aber, wenn 
derjelbe unter feinen Begriff des Barreaus auch 
dad Patronat mit feiner Bertrefung der Glienten 
durch den Patron bringt, und in den einzelnen 
Abfchnitten daher meiftens immer erft wieder an 
dad Patronat anzufnüpfen fucht, oder wenigftens 
fagt, daß eine ſolche Anknüpfung nicht möglich 
fei. Es entgeht ihm ganz, daß der gerichtliche 
Beiftand, welchen der Patron dem Glienten ges 
währen mußte, mehr oder weniger ein Ausflug 
der gänzlichen Nechtsunfähigkeit des leßteren in äl— 
tefter Zeit war, daß der Patron daher dem Glien- 
ten nicht bloß feine Rechtskenntniß und feine Be- 
redfamkeit lieh, fondern fein Recht felbft, aus 
dem alle rechtlichen Befugniffe des Glienten abge: 
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leitet waren. Ueberhaupt ift der Einblick des 
Berfs in die älteften Zuftände Roms unferes Er— 
achtend fehr mangelhaft; er begnügt fich, die und 
von den römifchen Gefchichtichreibern überliefers 
ten Traditionen zu wiederholen, und Die neuern 
deutfchen Forfchungen auf diefem Gebiete find 
ihm, wenn er auch einmal die Werke von Ru— 
bino und Göttling aufführt, meiftend unbekannt 
geblieben *). 

Das vorliegende Buch würde gewiß nur ges 
wonnen haben, wenn der Verf. feinen früheren 
Plan ausgeführt hätte, indem er nach feiner Er— 
zählung in der Borrede anfangd die römische 
Advokatur in zwei Epochen fchildern wollte, ein= 
mal in der Ciceros, dann in der Zeit nad) Ha— 
drian. Denn, wie fehr auch fonft eine Periodi- 
firung in rechtögefchichtlichen Unterfuchungen ſcha— 
den Fann, bier war folche nöthig, weil wir in 
den verfcjiedenen Epochen ganz verfchiedene In— 
ftitute vor uns haben. 

J Dr. Rudolf Elvers. 


Berlin 


Berlag von Wiegandt und Grieben 1852. Ue— 
ber Den chriftlichen Bilderfreis. in Vortrag, 
gehalten im wiffenfchaftlichen Verein zu Berlin 
von Ferd. Piper. Mit einer Tafel in Stein 
druck. IV u. 66 ©. in Octav. 


Wenn man den Titel des anzuzeigenden Schrifts 
hen: fo verflände, daß man eine vollftändige 
Angabe fämmtliher von der chriftlichen Kunft 
dargeftellten Anfhauungen erwartete, ſo würde 


) Niebuhr ift ihm ein avant Danois. 
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man ſich durchaus getäufcht finden. In den 
chriftlichen Bilderfreis, wie derfelbe in der vors 
liegenden Abhandlung befchrieben wird, rechnet 
der Berfaffer nur folcye Kunftoorftellungen, welche 
unmittelbar aus den biblifchen Urkunden Des 
chriftlichen Glaubens und weiterhin aus dem chrift- 
lihen Glaubensleben in der Kirche felbft hervor 
gegangen find, alfo die originell chriftlichen Kunſt— 
vorftellungen. Mer nur einen Blid in des ver- 
dienten Berfaffers Mythologie und Symbolik der 
chriftlichen Kunft gethan hat, weiß, daß die chrift- 
liche Kunft einen überaus großen Theil ihrer 
Ideen aus dem heidnifchen oder aus dem na= 
türlichen Leben, welche Beides in feiner typi— 
fhen Beziehung auf Chriftum und fein Reich 
aufgefaßt und demgemäß umgebildet, erfüllt und 
verklärt wurde, entnommen hat. Aus dieſem 
ganzen Gebiete der chriftlichen Kunft aber wird 
in der vorliegenden Abhandlung Feine einzige Bor= 
ftelung erläutert, e& fei denn, daß duch Bild: 
werfe, auf denen. fich neben rein chriftlichen Ele— 
menten zugleich) eine Spur von mpythologifch- 
chriftlichen Anfchauungen findet, Gelegenheit dazu 
gegeben würde. Aus diefem Grunde redet Der 
Berf. einmal von dem Sol und der Luna, welche 
als Perſonen dargeftellt zur Berherrlichung des 
thronenden Chriftus dienen, und von dem Sor= 
dan, dem Ocean und der Erde, welche gleichfalls 
nach den bekannten Elaffifchen Muftern gebildet, 
auf chriftlichen Bildern erjcheinen. 

Die Schrift enthält nächit einer Einleitung (©. 
1 — 3), in welcher die fittliche Bedeutung der 
chriſtlichen Kunft, namentlich der urchriftlichen, 
kurz gewürdigt und der Organismus der folgen: 
den Darftellung begründet wird, drei Hauptab— 
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theilungen: 1. Der Bilderfreis der Gräber von 
der älteften Zeit bis zum 4ten Jahrhundert. ©. 
3— 10. 2. Der Bilderkreis der Kirchen vom 
5ten bis 13ten Sahrhbundert. S. 10 — 58. 3, 
Der chriftliche Bilderfreis vom 13ten bis 16ten 
Jahrhundert. ©. 58 — 64. Den Schluß bildet 
ein tabellarifched Verzeichniß der Abbildungen, 
welche fich auf der beigegebenen reichhaltigen und 
mit der äußerſten Sauberkeit und Genauigkeit 
ausgeführten Steindrudtafel befinden. 

Es Fann unfere Abficht nicht fein, den Inhalt 
der gedrängten Schrift mit einiger Bollftändig- 
keit im Einzelnen darzulegen. Zur Empfehlung 
derfelben diene nur die Nachricht, Daß von dem 
einfachen Namenszuge Chriſti und dem Friedens 
bilde des Palmzweiges an, womit auf Grabftei- 
nen die Älteften Chriften den Grund ihrer Hoff— 
nung für die Gläubigen bezeichneten und zu= 
gleih den Ungläubigen verhüllten, bis zu den 
wunderbar reichen und herrlichen Darftellungen 
des Menſchenſohnes in feinem irdifchen Leben, 
Leiden und Sterben und in feinem Giben auf 
dem Throne der Himmel, alle eigentlich chriftlis 
hen Kunftvorftelungen in gefchichtlicher Entwis 
delung vorgeführt, mit trefflichen Beiſpielen be= 
legt und ebenfo ernft ald anfprechend erläutert 
werden. Man merkt es der Furzen Darftellung 
an, Daß man die reifen Früchte der gründlich- 
fien und umfafjendften Studien genießt. Daß 
der Verf. Feine Kunftvorftelung, die in den von 
ihm ins Auge gefaßten Bilderkreis gehört, über: 
gangen habe, Fann Ref. nur deshalb fagen, weil 
der fein Gebiet völlig überfehende Verf. Dies 
ausjpricht. In der Erklärung der angezogenen 
Hriftlichen Bildwerke möchte Ref. nur in einem 
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Punkte dem Berf. widerfprechen. S. 20 findet 
der Verf. in der Darftellung des verherrlidhten 
Ehriftus, welcher in der Linken eine Buchrolle 
hält, während die Rechte erhoben ift — es wird 
ein Mofaikbild in S. Praſſede gefchildert — eine 
Andeutung des Lehramted ded Herrn. Aber follte 
nicht vielmehr der Meltenrichter vorgeftellt und 
das Buch ald das Buch des Lebens zu verftehn 
fein? Das Bild fcheint denſelben Sinn zu ha— 
ben, wie eine ganz ähnliche Darftellung in ©. 
Miniato zu Florenz (S. 47), welche der Berfaffer 
felbft von dem weltrichtenden Chriftus deutet. In 
beiden Bildern weifen ſchon die Heiligen, welche 
dem Herrn ihre Kronen darbringen, auf die aus 
der Apofalypfe (4, 10) — Scene hin. 
Vannover Dr. Fr. Düſterdieck. 


Berichtigung. 


In der re ded Nele Atlaffes von 
H. Berghaus ift ©. 1368, Zeile 19 ftatt Zin- 
garen, Zingaren * S. 1379, 3. 11 ſtatt 
Ruffen, Raffen zu lefen. 
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der Königl. Gefelfchaft der Wiffenfchaften. 





156. Stüd. 
Den 27. September 1852. 





Karlsruhe - 


Drud und Verlag der G. Braunfchen Hofe 
buchhandlung 1851. Grundzüge der algebraifchen 
Analyfis. Als Leitfaden bei öffentlichen Vorträ— 
gen und zum GSelbftftudium von Dr. 3. Dien- 
ger, Profeffor an der polytechnifchen Schule in 
Karlörube. XV u. 216 ©. in Octav. 

Das vorliegende Werkchen ift nach der Angabe 
des Verf. zunächft dazu beftimmt, feinen Vorträ— 
gen in der zweiten Klafje der polytechnifchen Schule 
in Karlsruhe zu Grunde gelegt zu werden. Da 
der Berf. Fein Buch, wie es die dortigen Bedürf— 
niffe zu fordern ſchienen, kannte, fo entfchloß er 
fih zur Herausgabe deffelben. Der Verf. be- 
merkt ausdrücklich, daß er die Unterfuchungen 
über Convergenz und Divergenz der betrachteten 
Reihen möglichft durchzuführen gefucht habe, da 
nad) feiner Anficht divergente Reihen ein für alle 
mal zu verwerfen find. Man habe zwar erft in 
letter Zeit diefe Todten wieder neu zu beleben 
geſucht; allein ein durch Galvanismus erregtes 
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Zuden der Glieder fei eben Fein wirkliches Leben. 
Ferner glaubt der Verf. gerade durch dieje be 
ftändige Hinweifung auf die Schranken, außer 
halb welcher das Nachgewiefene Feine Geltung 
mehr hat, jenem gedanfenlofen Formelnmachen 
entgegengetreten zu fein, welches ſich nur zu gern 
für tieffinnige Mathematit ausgibt. Wer da meine, 
der Allgemeinheit der Mathematik gefchehe Durd 
ein folches Eingrenzen und Beichränfen Eintrag, 
der verlange von ihr mehr, als fie ihrer Natur 
nad) leiften kann. Gerade die fcharfe Scheidung 
und Eingrenzung fiheint dem Berf. eind der Haupt: 
verdienfte der neuern Methoden zu fein, weil man 
erft dadurch zur Gemwißheit und fomit zur willen 
fchaftlichen Beruhigung gelange, weil man voll 
kommen ficher ift, in wie weit man das Inftru: 
ment, deffen man fich bedient, anwenden Darf, 
oder nicht. Als Beifpiel führt der Verf. den fonft 
a für allgemein gültig gehaltenen binomifchen 
aß: | 


(a + bym = am + mam—1 b 2. 22 
am—2hb? +... 
an, woraus fr m =—1l, a=1.b = 2 folgen 


würde: 
1 
a a: a a SZ 


Der erfte Abfchnitt handelt von dem eben er: 
wähnten binomifchen Sage für ein ganzes pofiti: 
ve8 m. Der Berf. bedient fich nicht, wie ſolches 
früher wohl gewöhnlich gefchah, combinatorifcher 
Betrachtungen, fondern bemerkt ganz einfach dad 
Bildungsgefeß der Coefficienten der erſten 4 Po: 
tenzen von (1 4 z), und zeigt dann, Daß wenn 
die Formel: 
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A+a—=1-+ - + ze 1 
Ben 2 +-..+ — — I za 


Er. 
fürn = rögilt, fie auch frn—=r + 1, alfo 
allgemein gültig ift. 

Der zweite Abfchnitt handelt von den imagi⸗ 
naͤren Formen ay —1, a+b /—1. Zunäcft 
wird gezeigt, dag a by —1 immer auf die 
dom r (cos «a + Y —1 sin a) gebracht wer: 
den kann; ferner dag: 

(cos a+y —1 sin «Ja —= cos na +Y—1 

sın na, it. | 

ift, daß aus a - bVI —c+dyY—t 
pta=c, b=d, um endlich werden Die 
Reihen für cos na, sin na hergeleitet, Bon der 
Gaußſſchen Nachweifung der reellen und obiecti- 
ven Bedeutung dee Y—A=iund atbı/ —1 
—=a-+ bi fagt der Verf. Eein Wort, worüber 
wir und um fo mehr wundern, da dieſe Lehre 
dem Berf. nicht unbefannt und zugleich das al- 
lein wahre Fundament der ganzen Rechnung mit 
imaginären oder compleren Zahlen ift. 

Im dritten Abfchnitte ift von der Beſtimmung 
einer Function aus gegebenen Eigenſchaften die 
Rede, namentlich der Function f (x) = ax aus 
der Eigenfchaft: 

Ii9).fQ)=f(s+y) 
und die Function f (x) = (a + b) x—a 
nach der Eigenſchaft: 
ik y)=fW+tfgp)-+a, 
wovon der Berf. fpäter Anwendung macht. 

Im vierten Abfchnitte wird von der Beftim- 
mung einer Function aus gegebenen Werthen der- 
jelben oder von der Interpolation gehandelt, und 
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namentlicy die bekannte Lagrangifche Formel ab— 
geleitet. Dann wird gezeigt, Daß zwei ganze 
Functionen des (n— I)ten Grades identisch find, 
wenn fie für n Werthbe x), Xo, - - . Xn vonx 
diefelben Werthe geben, fo wie, Daß eine ganze 
Function des (n—1)ten Grades für jeden Merth 
von x verfchwindet, wenn ſolches für n verfchie: 
dene Werthe von x der Fall ift. 
a) —Dı ao 


Sm fünften Abfchnitte wird > Formel: 
a0—bo a2—-D2 208] 
1-4 —— _ ; — 
a ae "u Ge ae 9 > 
4 An—bn a0 9] ... An—l __ 994] ...&n 


bu bo bı ... bn—1 bob}... ba‘ 
welche zur Verwandlung eines Producted in eine 
Reihe dient, auf die Summirung einiger Reihen 
angewandt, 

Der fechöte Abfchnitt handelt von der Conver— 
genz und Divergenz der unendlichen Reihen. Gon- 
vergent nennt der Berf. eine unendliche Reihe, 
‚ wenn man fich einer beflimmten, angebbaren Zahl 
defto mehr nähert, je mehr Glieder der Reihe zu: 
fammengefaßt werben. 


Der fiebente Abfchnitt Handelt von der natür- 
lichen Erponentialreihe, und der Verf. fragt zu— 
nächſt, wad aus der lebten Reihe wird, wenn für 
x die complere Zhlla-bi=r(cosa ti 
sin «) gejeßt wird? Nach einer gerade nicht fehr 
einfachen Betrachtung findet er endlich: 














1 +4 er +... ea (cosb 
+ i sin b), 
alfo 


eatbi = er (cosb-Fisinb), (u) 
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bei welcher Gelegenheit fich zugleich die Reihen 
für sin x und cos x, fo wie die Reihen: 
1+rcose + u cos 2 æ +... = ercos« 

cos (F sin «), 
rsine + au sin 2z +... = ercos« 
sin (r sin «) 


ergeben. Aus (zı) ergibt fich alddann für a=0: 


ebi — cosb + isinb, 


ebi — cosb — isinb, 
und hieraus: ; 
ebi e-bi 
cos b ER sun ac j 
ebi — e-bi 
1 ERBE 
2i 


Hieraud fieht man, daß der von dem Verf. 
eingeichlagene Weg von dem gewöhnlichen, wobei 
die Reihen für sin x und cos x als bekannt vor— 
auögefeßt worden, ganz verfchieden ift. 


Dann zeigt der Verf, daß die Größe ya-t-bi, 
n verschiedene Werthe hat, welche erhalten wer— 


den, wenn man in: 
1 


In [ cos ar sun + i sin aan 
n n 
fucceffive m = 0,1, 2,3,... (n—1) feßt. — 
Hierauf folgt die Auflöfung der Gleichungen: 
x - a2 0, wm—an — 0 


und darauf bemerkt der Verf., daß auf dem 
Standpunkte der gewöhnlichen Algebra die For- 


men * c)e und * cr gleichbedeutend ſind; wo— 
gegen auf dem jetzigen Standpunkte die Form: 


s 
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2 . 2mrrz . .  2men 
vo cn(cos -- i sin ) 
n n 
n verfchiedene Werthe hat, wenn r und n prim 


unter fich find; aber wenn r und n einen gemein: 
Schaftlichen Theiler « haben, fo hat Dieje Form nut 


2 verfchiedene Werthe. Die Form: 
& 








n 1 2 j 
Ner (cr) [M — + i sin =) 
| n n 
bat Dagegen immer n verfchiedene Werthe. 
Im achten Abfchnitte Handelt der Verf. von 
der Binomialreihe: 
m m (m—1) 
1 — _— x +.... 
| — un 
für den allgemeinern Fall, wo x imaginär um 
von der Form: 
xsza+tbi=r(osa+isine), 
aber m reell ift. Das Refultat einer faft 7 Ger 
ten langen Unterfuchung über Gonvergenz um 
Summation der Reihe ift: 


+ ar TI ++ 
[c1+0%+52 ]2 (osm.are) (ang= 


* b 
i sın m. a tang = 
u. ne € g +3). («) 

wenn,/ a2-+b2?< 1, was auch m fei, oder wenn 
Y a2-- b2—= 1 und m>0, oder wenn Ya2+b’ 
— 1 und m> —1,< 0, wenn nicht zuglei 
a = —1, alſo b—= 0 if. In allen andern 
Fällen iſt dieſes Reſultat unzuläſſig, nur den Fall 








156. St., den 27. Septbr. 1852. 1559 


ausgenommen, two m eine ganze pofitive Zahl ift, 
und die lebte Formel für jedes a und b gilt. — 
Auch Die Behandlung dieſes Gegenftandes ift, fo 
viel wir wiffen, eine dem Verf. eigenthümliche. — 
Wenn — == (0 ift, fo rotgt aus le): 
IH Het... =(tta)n 
für . beliebige8 a, wenn m pofitiv und ganz 
ift, für ein beliebiges m, wenn a? < 1 ift, für 
a — 1, wrınm — 1 und fra= — 1, 
wenn m- >odif., 

Bei diefer Gelegenheit erhält der Verf. unter 
andern auch die Formeln: B 


log yYi-+?2rcosa+r)=rcos « — 5 
r? 
en. 


f rsin 1a , r? 


23 
in 20 4 —sinda—...., 


(f) 


welche für jedes @ gelten, wenn r < 1 ift; aber 
für r — 1 darf nit cos a = — 1 fein. 

Sm neunten Abfchnitte leitet der Berf. aus den 
beiden legten Formeln die für log (1 = x) und 
arclang x ebenfo einfach, al ftreng ab. 

Soviel wir wiffen, ift auch dieſe Behandlung 
eine dem Berf. eigenthümliche. 

Der zehnte Abfchnitt handelt von den Sinus 
und Sofnus der Vielfachen eine Bogens in der— 
hin gründlihen und anfprechenden Weiſe wie 

bisher. 

Der elfte Abfchnitt Handelt von der Zerlegung 
in Partialbrüche, der zwölfte Abfchnitt von den 
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recurrenten Reihen und der dreizehnte Abfchnitt 
enthält eine fehr nette Darftellung der Elemente 
der endlichen Differenzenrechnung mit Anwendun— 
gen auf Reihenſummationen und Snterpolationen, 
Ir un Sweden der Verf. die Summations 
ormel: 


x Ax F (x 2N\x * 
PRINT IT 


—f(kxtnA)— fa) 
— EF&+(n +1) Ax)— EF(n), 
und die Interpolationsformel: 
z— x (z—xı) (—xı—Az) 


* —— N 
yı 4 Ax Ayı + (Ax)2 = Yı, 





ableitet und auf Beifpiele anwendet. 

Im vierzehnten Abfchnitte handelt der Berf. 
von der Stetigkeit und den Grenzwerthen der 
Functionen, Der Verf? nennt eine Function f(x) 
ftetig, wenn | 
| As—=0 f (x +Ax) — f(x) 

lim , Su aa (1) 
eine endliche und beſtimmte Größe ift, und fügt 
ganz richtig hinzu, daß der umgekehrte Satz: die 
Function f (x) ift für x = a unſtetig, wenn die 
Größe (1) unendlich ift für diefen Werth von x, 
nicht allgemein gültig ift. 

Aus dem, was wir biöher aus der erften Ab 
theilung (Elemente der Analyjis) erörtert haben, 
fieht der Lefer zur Genüge, daß diefer Theil des 
Merfchens nicht nur den heutigen Forderungen 
der Wiffenfchaft vollfommen entfpricht, fondern 
auch manches dem Berf. Cigenthümliche enthält. 
Was die Darftellung anlangt, fo ift fie fo concis 
und concinn, wie man fie felten antrifit. 

| (Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


157. 158. Stüd. 
Den 30. September 1852. 





Karlsruhe 

Schluß der Anzeige: „ Grundzüge der algebrai- 
hen Analyfis. Als Leitfaden bei öffentlichen 
Borträgen und zum Gelbftftudium von Dr. 3. 
Dienger.“ | | 

Die zweite Abtheilung enthält in derfelben Be— 
bandlungsweife die wichtigften Säbe aus der 
»Zheorie und Auflöfung der höhern algebräifchen 
Zahlengleichungen.« Die Analyfe ſolcher Glei- 
Hungen gejchieht nach dem befannten Sturm’: 
Ihen Lehrſatze und die wirkliche Berechnung der 
reellen Wurzeln nach der jebt auch in Deutfch- 
land ziemlicdy allgemein bekannten Horner’fchen 
Methode. Die Beflimmung der: imaginären Wur: 
zeln hat der Berf. unterlaffen, weil ihm dies für 
feinen Zweck nicht nöthig gefchienen hat, und ein 
für den Unterricht beftimmtes Lehrbuch feiner Anz 
ficht gemäß nicht alle Einzelnheiten enthalten fol, 
da feine Aufgabe vielmehr die ift, die Grundfäße 
zu entwideln, auf denen dad Weitere aufzubauen 
if. Webrigens fagt der Verf. felbft: „daß bei ei- 
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nem fchon fo vielfach behandelten Gegenftande das 
Beftehende benußt würde, ift von felbft klar.“ 
Schließlich wollen wir noch bemerken, daß der 
Berf. am Ende der Einleitung die inverfen Kreis 
functionen und in einem Anhange die trigonome= 
trifhen Functionen für imaginäre Bogen näher 
unterfucht. Dr. Schnufe. 


Hamburg 


In Commiſſion bei Perthes:Beffer und Maufe 
1852. Sammlung der Erfenntniffe und Entfchei- 
dDungsgründe des Ober = Appellations = Gerichts zu 
Lübed, in Hamburgifchen Rechtsſachen, nebft den 
Grfenntniffen der früheren Inftanzen. Iften Ban— 
des 1Ifte Abtheilung. Erkenntniſſe vom 1ften Fe— 
bruar 1843 bis zum December 1845 enthaltend. 
552 ©. in gr. Octav. Iften Bandes 2te Abthei- 
lung. Erkenntniffe aus den Sahren 1846 und 
1847 nebft Sacdıregifter. 581 ©. in gr. Octav. 
Ilten Bandes 1fte Abtheilung. Erkenntniſſe aus 
den Jahren 1848 bis 1851 enthaltend. 585 ©. 
in gr, Octav. | 


Worſtehend bezeichnete Sammlung von Rechts⸗ 
fprüchen ift von den zur „juriftifchen Lefegefell- 
ſchaft/ vereinigten Hamburgifchen Rechtögelehrten 
veranftaltet und hat ſich hier und dorf bereits die 
verdiente Anerkennung verfchafft. Sie ift in die— 
en Blättern bisher nicht angezeigt worden; allein, 
weil unlängſt die erfte Abtheilung des zweiten 
Bandes im Drude erfchienen und diefer Samm= 
lung eine noch größere Berbreitung, und zwar 
auch in denjenigen Kreifen, die fich der Praris 
nicht widmen, zu wünfchen ift: fo erlaubt fich 
Ref. bier auf Diefelbe aufmerffam zu machen. 
Abgeſehen nämlich von den Erörterungen procef= 
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fualifcher Fragen, zu denen faft jeder Rechtsfall 
Beranlaffung gibt, findet ſich auch in der vorlie= 
genden Sammlung eine Erörterung handels=, af 
ſecuranz-, wechſel- und feerechtlicher Fragen, die 
in dem Umfange fo leicht in Feiner anderen Samme 
fung anzutreffen fein dürfte und deren Werth 
ſchon deshalb unbeſtritten bleiben wird, weil ſie 
nicht nur veranlaßt worden ſind durch den Ver— 
kehr derjenigen deutſchen Handelsſtadt, die zu den 
erſten Europa's gehört, fondern weil in ihnen 
aud die wifjenfchaftlihe Bildung von Rechtöge- 
lehrten fich geltend macht, die zu den erften Deutfch- 
lands gezählt werden. Die Inhaltsüberficht und 
das Sachregifter verleihen Diefer Sammlung eine 
vorzügliche Brauchbarkeit; fie find die uneigen- 
nüßige, treffliche Arbeit des Hrn Dr Voigt. In 
des erften Bandes erfter Abtheilung find ſechs 
und funfzig Entfcheidungen des Oberappellations= 
gerichtö zu Lübeck mit Entfcheidungsgründen und 
den Erkenntniſſen der unteren Inftanzen enthal- 
ten. Baft in allen diefen Entfcheidungen find 
proceffualifche Fragen behandelt, 3. B. über Com— 
petenz, über den judex delegatus, über Arreft- 
verfahren, über Refervation von Competentien, 
Inhibitorien, restitutio in integrum wegen Ber: 
jehen des Sachführers, über Bemweidlaft, über das 
Geftändniß, über Edition von Urkunden, über Be- 
weiskraft der öffentlichen Erbe- und Rentebücher, 
über Beweidfraft der Handlungsbücher, über Glaub= 
würdigfeit der Zeugen, in&befondere in ihrer dop— 
pelten Stellung dem Producenten und dem Rich: 
ter gegenüber, über die Zeugnißfähigkeit eines com- 
mis voyageur für dad Haus, deſſen Gefchäfte er 
beforgt, über suppletorium und purgatorium, 
über ftillfchweigendes Aberfennen, über das Recht 
auf Entjcheidungsgründe, über Appellabilität, be= 
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fonders in Bezug auf das Princip der duae con- 
formes, über die querela nullitatis, über das 
beneficium novorum, über das Goncuröverfab: 
ren. Aus dem Handelörechte im weiteren Sinne 
(d. h. mit Einfchluß des Wechſel-, See— und Aſ— 
fecuranz = Rechtes) finden fich Entfcheidungen in 
fech8 und zwanzig Rechtöftreitigkeiten, welche übe 
die bona fides bei Handelögefchäften, über die 
Haftungspflicht für beauftragte oder angeftellte 
Perfonen, über Nichterfüllung von Verträgen, übe 
die Annahme ſtillſchweigender Genehmigung bei 
der Faufmännifchen Correfpondenz,, über den Be 
vollmächtigungsvertrag, über den Commiſſionsvei— 
trag, inöbefondere über die Pflicht des Commiſſio— 
nairs zu verfichern, über das Lieferungsgeſchäft, 
über die Bedeutung des Connofjementes, über den 
Spentitätsbeweis beim Kaufe auf Probe, über die 
laesio enormis, über die Rückforderung der vom 
Spediteur für den Deftinatair empfangenen und 
bejeffenen Waare abfeiten des Abfenders, über den 
Uebergang des Eigenthums einer an den Käufe 
abgefandten Waare, über Büragfchaft, über da 
receptum nautarum et cauponum, über die Pflicht 
zur Anzeige beim Affecuranzvertrage, über Anſe— 
gelung, über die VBerfäumniß des günftigen Win 
des abfeiten des Schifferd fich verbreiten. — Dem 
gemeinen Givilrechte gehören an die Entjcheidun 
gen derjenigen Rechtsfälle, bei welchen es um die 
Anwendung eines fremden Rechtes, um die Rechte 
einer Brandafjociation ihren Intereffenten gegen 
über, um die Gültigkeit eines Verlöbniſſes, um 
die Pflicht zur Reihung von Alimenten, um bie 
Perfection eined Kaufes, um den Uebergang det 
Gefahr beim Kaufe, um die Auslegung von Dienft- 
barkeiten, um die Auslegung eined Theaterentre— 
prifen= Contracted, um die rechtlichen Wirkungen 
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eine8 Compromiffes, um Genugthuung wegen er= 
littener Injurien, um Erftredung des Arreſtes auf 
die gefammten invecla et illata des Miethsman— 
nes ob individuam causam pignoris über den 
Betrag des Miethzinfes hinaus, um dad qua- 
driennium restitutionis in integrum, um die Kla— 
genverjährung ſich handelt. — Dem Griminal- 
rechte gehören an die Entfcheidungen über Schmäh— 
fchriften und Hochverrath. — Des erften Bans 
des zmeite Abtheilung enthält ebenfalls ſechs und 
funfzig Entfcheidungen. In diefen werden Die 
procefjualifchen Grundfäße von der Infinuation, 
von der Gaution, von der Gompetenz, von ber 
Berhandlung5marime, von der Beweisfrift, von 
der Trennung des erften Berfahrend, vom Bes 
weisverfahren, vom ſtillſchweigenden Geftändniffe, 
von der Neihefolge der Beweisführungen, von 
der Glaubwürdigfeit der Zeugen, von der Schrift: 
vergleichung, vom Gefährde:Eide, vom Glaubens: 
und Wiſſens-Eide, von der Zulaffung zum Ar: 
menrechte, von der Abänderung eines Erkenntnif: 
ſes durch den Richter felbft, von der Recufation 
des Richters, von den Aeccefforien zum Streitge— 
genftande, von der restitutio in integrum, von 
der Nullität des Verfahrens, vom Inftanzenzuge, 
von dem Berzichte auf die Appellation, von der 
Appellabilität, von dem Principe der duae con- 
formes, von dem beneficium novorum, von den 
Proceßkoſten, insbefondere hinfichtlich der Deſervi— 
ten für unnüße Ausführungen. entwidelt. — Die 
in jenen Entfchädigungen erörterten Fragen des 
Handelörechted (im weiteren Sinne) beziehen ſich 
auf Lieferungsgefchäfte, auf die Frage, welche Re— 
clamationen nach dem mercantilifchen Empfange 
wegen Quantität und Qualität möglich find, auf 
die rechtlichen Wirkungen einer wegen veränderter 
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Umftände unterlaffenen Leiftung, auf die Un: 
läffigkeit falfcher Angaben unter Kaufleuten, auf 
die Regeln bei der Faufmännifchen Gorrefponden;, 
insbefondere auf die Annahme eines ftilljchweigen: 
den Zugeftändniffes bei derfelben, auf die Haftung 
eines ftillen socius, auf die Annahme eines Auf 
traged durch theilweife Ausführung deffelben, auf 
die Zuläffigkeit der Vindication bei MWechfeln, auf 
die Wirkungen eines falfchen Indoffamentes bei 
MWechfeln, auf beim Frachtcontracte vorkommende 
Berhältniffe, auf die Seetüchtigkeit eines Schiffeh, 
auf das Abbringen eines auf Privatgrund geftran: 
deten Schiffes, auf Affecuranz für fremde Red; 
nung, auf die Anzeigepflicht des Verſicherten, auf 
die Bedeutung der Glaufel „frei von Beſchaͤdi— 
gung, außer im Strandungsfalles, auf den Abar- 
don, auf die Berechnung und Feftftellung de 
Schadens in Affecuranzfällen, auf den Bene 
ducch Handlungsbücher, insbefondere auf die Frag, 
ob Handlungsbücher gemeinfchaftliche Urkunden fint, 
auf die bei Actiengefellfchaften Statt findenden 
Nechtöverhältniffe, auf das Verhältnig des commıs 
voyageur, auf das den Handlungsgehülfen zu 
zahlende Salair. — Die Erörterungen aus dem 
gemeinen Givilrechte, welche in jenen Entfcheidun 
gen fich finden, verbreiten fich über das Reptä— 
jentationsrecht. dritter Perfonen bei Rechtögefhät 
ten, über das Intereffe des Vaters bei der gefr 
cherten Subfiftenz ſeines Sohnes, -über die resli- 
tutio in integrum ob minorem aetatem, übe 
das Recht auf Erziehung der Kinder bei zu Tiſch 
und Bett getrennter Che, über die cura perpe- 
tua mente capti, über das Verlöbniß, über ehe 
liches Güterrecht, über das jüdifche Inteſtaterb— 
recht, über die testamentifactio des überlebenden 
Ehegatten bei Statt findender ehelicher Güterge 


157.158. St., den 30. Septbr. 1852. 1567 


meinfchaft, über die Gültigkeit eined Fideicommiſ— 
ſes, über das beneficium inventarii, über die 
Rechte und Pflichten des Teftamentsvollftreders, 
über die Alimentenqualität vermachter Zinfen, über 
die genaue Befolgung teftamentarifcher Verord— 
nung zu Gunften milder Stiftungen, über dop— 
pelte Verficherung, Nachweifung des Intereffe, ex- 
ceptio doli, Spetificirung ded Schadens und Be: 
rechnung Defjelben nad) Statt gehabtem Feuer bei 
einer. Feueraſſecuranz, über Erpropriationen, über 
wegen Undankbarkeit widerrufene Schenkung, über 
dad SCtum Vellejanum, insbefondere mit Bezug 
auf Interceffionen der Ehefrau für ihren Mann, 
über exceptio veritatis, Satiöfactionsfumme und 
Berjährungszeit bei Injurienklagen, über Injurien 
in Drucichriften, über Privataccorde zur Abwen— 
dung des Concurjes, über Zunftgerechtfame, über 
außergerichtliches Befenntniß und den animus con- 
fitendi.. Für das Griminaltecht find die Erörtes 
rungen über das Berbrechen der Fälfhung und 
über unerlaubte Dedungen bei Balliffementen nicht 
ohne Snterefle. 

Des zweiten Bandes unlängft erfchienene erfte 
Abtheilung weicht in mehrfacher Hinfiht von den 
beiden Abtheilungen des erfien Bandes ab, Es 
find nämlich: 1. außer Entfcheidungen des Ober: 
appellationsgerichtes der vier freien Städte Deutfche 
lands auc Rechtöfprüche der Spruchcollegien zu 
Bonn, Göttingen, Halle, Heidelberg, Kiel und, 
Roſtock bier zu finden. Dies Eommt Daher, Daß 
bei den Krankheiten, von welchen mehrere Räthe 
heimgefucht wurden, e8 dem ausgezeichneten Fleiße 
der übrigen Mitglieder des Gerichted nicht gelin= 
gen Eonnte, die Maffe der Gefchäfte zu bemälti- 
gen, weöhalb man für die Sahre 1849 bis 1851 
in Givil- und Griminal-Sachen ftatt der Oberap⸗ 
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pellation die Aetenverfendung an deutjche Spruch 
collegien einführtee — 2. Nicht fämmtliche in 
den erwähnten Sahren abgegebenen Entjcheidun= 
gen in oberfter Inftanz werden bier mitgetheilt, 
fondern eine Auswahl aus denfelben, die theilö- 
nach der Zweifelhaftigkeit in den Materien, theils 
nach der Bedeutung der Streitfrage im Verkehre 
fic) beftimmt hat. Auch die Entjcheidungen ein= 
zelner, bier nicht zu nennender Spruchcollegien 
find weggelaflen, weil fie mit einer die Gelehrjam= 
Feit unkenntlich machenden und kaum für Inſtitu— 
tioniften erträglichen Weitjchweifigkeit am Ende 
doch nur auf den Sand gerathen find. — 3. Nicht 
alle Entfcheidungen find in ihrem ganzen Umfange 
gegeben, fondern mehrere nur auszugsweife, weil 
über manche procefjualifche Fragen ſchon fo viele 
gleichlautende Entfcheidungen vorliegen, daß Die 
Wiederholung derfelben eine unnöthige Vertheue— 
rung des Werkes veranlaßt hätte. Die Ausbeute, 
welche die neuerfchienene Abtheilung der befproches 
nen Sammlung liefert, ift vorzugsmweife für manche 
deutfchrechtliche und handelßrechtliche Fragen von 
Erheblichfeit; weniger Berüdfichtigung finden hier 
das gemeine Givilrecht und das Proceßrecht. Es 
jei verftattet, nachftehend einige nähere Nachwei- 
fungen zu geben. | 

Das Dberappellationsgericht hat — abweichend 
von feiner im erften Bande ©. 871 audgefproches 
nen Anfiht — in dem Nechtöfalle No 30 dahin 
fie) ausgefprochen, daß in der Regel, fofern nicht 
bejondere, in dem concreten Sachverhältniffe lie— 
gende Gründe für einelusnahme vorhanden find, 
der Eid auch über Nichtwiffen und Nichtglaus 
ben in Betreff folcher Thatfachen, welche dem 
Delaten perfönlich fremd find, Deferirt werden 
könne. — Ueber die Zeugnißfähigkeit der Mäkler 
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in von’ ihnen vermittelten oder durch fie abge: 
ichloffenen Geſchäften enthält der Nechtöfall No 48 
gründliche- Grörterungen. — Für dad Handeld- 
recht find nachflehende Entfcheidungen von Wich— 
tigkeit: No 23 über die Pflicht des Commiſſio— 
nairs zur Berficherungsbeforgung; No 20 u. 32 
über Anzeigepflicht beim Aſſecuranzvertrage; No 
53 über Anzeigepflicht binfichtlich des Zweckes bei 
Ausfendung ded Schiffes, fo. wie über imputable 
Deviation bei Zeitverficherungen ; No 67 über Ver— 
fiherung auf Frachtgelder; No 2, 12 und 37 
über Anzeigepfliht und Schätzung des Werthes 
bei Feuer-Aſſecuranzen; No 22 über Ungültigfeit 
des Bodmereibriefed wegen illegalen Verfahrens 
abfeiten des Schifferd oder wegen mangelnder 
causa; No 60 wegen genauerer Beftimmung des 
Satzes, daß der jüngere Bodmereibrief dem älte— 
ven vorgehe. (Mit Unrecht, darin ftimmen wir Hn 
Dr Boigt völlig bei, greift ein Hr Nolte in der 
von ihm beforgten neuen Ausgabe von Benede’s 
Syitem des Affecuranz= und Bodmereiweſens II. 
Bd ©. 864 ff. diefe Entfcheidung an, wie denn 
überhaupt feine Bearbeitung ziemlicy unabhängig 
von juriftiichem Denken vor fich gegangen zu fein 
fcheint).. No 45 über die bei Commanditengejell: 
fchaften vorkommenden Fragen wegen Haftung des 
ftillen Theilhaberd und wegen Geltendmachung. feis 
ner Korderungen an den Gomplementar den Gläus 
bigern der Societät gegenüber; No 68 über die 
Gemeinfamfeit ded Intereffe, wenn der neue so- 
re in die frühere Verbindung des älteren ein- 

itt. n 

Aus den Gebieten des römiſchen und deutſchen 
Privatrechts verdienen die nachſtehend näher be— 
zeichneten Entſcheidungen hervorgehoben zu wer— 
den: No 52 wegen der von der Juriſtenfacultät 
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zu Roſtock audgefprochenen Gleichſtellung der von 
Frauenzimmern ohne Gefchlechtscurator vorgenom— 
menen Rechtögejchäfte mit den obligationes na- 
turales der Römer; No 29, über die Gültigkeit 
von Erbverträgen außer in Chezärtern und Ein: 
Findfchaftsverträgen; No 24 über die Selbftändig- 
feit der Rechte eines Fideicommisinhabers bei Ber: 
zichtleiftung feines von ihm beerbten Vorgängers; 
No 39 über Gollectiv-Injurienz No 13 über In: 
jurien durch beleidigende Handlungen in Beran: 
laffung von Angaben Dritter und über die Pflicht 
des Haudvaterd, feine Dienftboten gegen unfitt- 
lihe Zumuthungen zu ſchützen; No 34 über Com: 
penfation der Delictöfolgen; No 51 über die Be: 
weißlaft bei der Vindication unfreiwillig aus den 
Weren gefommener Mobilien. (Das Oberappel- 
lationsgericht hat hier feiner, Band I, ©. 1001 
bis 1017 ausgefprochenen Anficht widerfprochen. 
Wir halten dafür, daß die frühere Anficht des 
Dberappellationsgerichts die richtige ift, nad) wel 
cher der Bindicant die Pflicht hat, zu bemeifen, 
fein Eigenthum fei ihm ohne oder wider fer 
nen Willen aus feinen Weren gelommen, vor: 
ausgeſetzt, daß der Beſitzer den rechtlichen Erwerb 
ſeines Beſitzes nachgewiefen hat. Denn durch 
diefen Nachweis hat der Befiber nach Hambur— 
gijchen Rechte Die praesumtio bonae fidei und 
Damit die praesumtio dominii für fich, welche 
von dem Vindicanten durch Gegenbeweis zu zer: 
ftören ifl. Die neuere Anficht des Oberappella- 
tiondgerichtd erklärt fich vielleicht durch Heiſes 
Tod). No 38 über die Kollifion zwifchen öffent: 
lich eingetragenen Hypotheken und nicht öffentlid 
eingetragenen Servituten; No 40 über die Erhal- 
fung der YHeutfchrechtlichen Anfiht in Hamburg 
binfichtlih der Gerechtfame auf ein Grundſtück 
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gegenüber den Grundfäßen der römifchen Real— 
ferwituten; No 18 über die Beurkheilung der Pri- 
vaten ertheilten Gerechtfame hinfichtlidy der Be: 
nugung des öffentlihen Grundes nach Analogie 
des Servitutenrechtes ; (vgl. Neue Hamb. Blätter 
Sahrgang 1843, ©. 367 ff), No 9 und 25 
wegen des Miderfpruched in beiden Entjcheidun= 
gen über die Frage nach der Statthaftigkeit der 
condiclio causa data causa non secuta. 

Für das Hamburgifche Concurörecht, nach wel— 
chem durch die vorfrefflihen Beftimmungen der 
neuen Falliten-Drdnung von 1753 die Eoftjpieli= 
gen Weitläufigkeiten des gemeinrechtlichen Con— 
turöprocefies der erften Handelöftadt Deutfchlands 
in praxi völlig unbekannt find, verdienen Die 
Entſcheidungen in den Nechtöfällen No 46 und 
54 Berücfichtigung. 

Scließlicdy noch die Bemerkung, daß in dieſer 
Sammlung auch Entſcheidungen in Rechtöftreitig- 
feiten aus dem Hamburg mit Lübeck gemeinfchaft- 
lich, unterthänigen Amte Bergedorf fich finden, wo, 
in Grmangelung befonderer, ausdrüdlicher geſetz— 
licher Beſtimmungen, das Lübifche Recht Geltung 
bat, fo daß auch manche dieſes weitverbreitete 
Recht betreffende Fragen hier erörtert werden. 

Hamburg Dr. Karl Wilh. Harder. 


Leipzig 
Bei Dörffling und Franke 1851. Das Ho— 
helied unterfucht und ausgelegt von Franz Des 
litzſch, Dr. u. ord. Prof. der Theologie zu Er: 
langen. VII u. 239 ©. in Octav. 


Trotz dem in der That merkwürdigen Denk— 
male eregetifcher Verwirrung, dad und neulich 
Hr E. Reuß am 68ten Pfalme aufgeftellt bat, 
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laffen fich glücklicher Meife die Symptome einer 
anbrechenden Heilung nicht ganz verkennen. Fängt 
ed doch an, felbft auf dem Felde apofalyptifcher 
Symbolik Licht zu werden. Feſte Principien tre— 
ten allmälig an die Stelle vaner Vermuthungen 
oder traditioneller Vorurtheile. So ift denn aud) 
für ein fo beftrittenes Buch wie das Hohelied auf 
entjcheidende Reſultate zu hoffen. Auch die vor: 
liegende Arbeit dürfen wir immerhin als ein Bor: 
zeichen der herannahenden endlichen Löfung des 
Räthſels betrachten. Der Verf. betrachtet Die bei: 
den einander fchroff entgegenftehenden Deutungs: 
weifen, die myftifche der Synagoge und Die rein 
finnlich=erotifche der modernen Aeſthetik, mit Recht 
als abgethan, und betriit den von Prof. Ewald 
angebahnten Weg der ethifch-hiftorischen Auffaffung. 
Indeſſen wäre zu wünfchen gemefen, daß er jenes 
Abgethanfein tiefer ald bisher motivirt und auf 
allgemeine Principien zurüdfgeführt hätte, um der 
Schwanfenden willen. Sn der That handelt es 
ſich bier Feineswegs um die Möglichkeit irgend 
welcher allegorifchen Darftellung des Verhältniffes 
Gottes zum erwählten Volke, fowenig ald um die 
allgemeine Frage, ob es auch) Liebeslieder des he: 
bräifchen Volkes habe geben Fünnen, wie meiftens 
die Sache dargeftellt zu werden pflegt. Meder 
jenes noch dieſes verftößt an und für fich gegen 
den Grundcharafter des alten Teftaments und 
des Hebraismus überhaupt. Undenkbar aber ift, 
bei dem ftreng idealen Theismus deffelben, daß 
jemals ein Berhältniß, welches weſentlich auf freie: 
fter Gnade und hülfreicher Herablaffung beruhte, 
in der Form einer vollfommen gegenfeitigen indis 
piduellen Neigung follte gefchildert fein, bei wel: 
cher der Liebende gerade fo fehr der leidenfchaft: 
lich Berlangende und Begehrende oder in Anftau: 
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nen Berfunfene ift wie die Geliebte, Ddiefe eben 
fo mafellos vollfommen wie jener, und noch un: 
denfbarer, Daß man vor einer völlig durchgeführ: 
ten finnlichen und körperlichen Vermenſchlichung 
des göttlichen Weſens, die in nicht von der heid— 
nischen verſchieden wäre, fich nicht follte gefcheut 
haben. Die prophetifche Symbolif der Che ent- 
hält von dem Allen das grade Gegentheil. Nicht 
minder unmahrfcheinlich ift es bei einem Volke, 
deffen ganzer Anfchauungsfreis ein religiös-natio— 
naler war, daß irgend ein Verhältniß zweier Lie: 
benden (und wäre der Eine derfelben Salomo 
jelbft) mit diefem Aufiwande nicht nur aller Kraft 
der Poefie, fondern auch der theuerflen und ge: 
heiligtften nationalen Beziehungen und Erinnerun— 
gen (3.8. Dunn 7, 1 vgl. mit Gen. 32, 3), als 
Mittelpunkt einer das ganze Volk und deffen Land 
(Zerufalem, Thirza, Saron, Libanon, Karmel ꝛc. 
Dal. das nenn 2, 12) in Anfpruch nehmenden 
Feier, ihre Liebe als unvergängliche Flamme Se: 
hovah's jollte verherrlicht fein, ohne daß irgend 
eine höhere Weihe und nationale Bedeutung des 
Berhältniffes nachzumeifen wäre. In jenem Falle 
nimmt man den finnlichen Pantheismus des 
Drientd, in diefem den Gedankfenfreis der Grie— 
hen und Römer oder vielmehr den modern fenti: 
mentalen zum Maßftabe. _ Die Schilderungen der 
Liebe find in jenem Falle ebenfo theofratijch und 
religiös anftößig, wie fie in dieſem Falle ethiſch 
und äfthetifch unftatthaft find, da fie fogar das 
Maaß des rein Menfchlichen weit überfteigen (und 
zwar dies vorzugsweiſe in der Schilderung Der 
Geliebten, 3. B. 6, 4. 7,5 ff.). Die Berufung 
auf fonftige orientalifche Hyperbeln und Maaßlo: 
figfeiten, die auch unfer Berf. ©. 75 wieder ein= 
legt, ift dabei um fo mißlicher, wenn man übri= 
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gens die tiefe allgemein menschliche Wahrheit und 
hohe Fünftlerifche Bollendung des Liedes aufs 
höchfte zu preifen ſich genöthigt fieht. In der 
That ein einfaches Landmädchen, deſſen Hald und 
Nafe mit den höchſten Thürmen, deffen ganze Er- 
ſcheinung mit furchtbaren Kriegsfchaaren verglichen 
wird, ift ebenfo monftröß, rein menſchlich genom= 
men, wie idraelitifch und religiös betrachtet der 
Preis der fchwarzen Roden und der marmoriveis 
fen Glieder des Geliebten, wenn diefer Gepriefene 
fein andrer als Gott felbft wäre. 

Mir wollen fehen, in wie weit ed dem vorlie 
genden Verfuche gelungen ift, diefe Scylla und 
Charybdis nicht nur zu vermeiden, fondern auch 
zwifchen beiden hindurch freien offenen Zugang zu 
dem verjchloffenen Geheimniffe des Liedes zu ge: 
winnen. Wir ftellen fogleich das Refultat vor: 
aus, da die Erklärung des Ginzelnen nichts me: 
ſentlich Neues darbietet. Die einleitenden Ab: 
fehnitte ergeben foviel, das Lied müſſe eine zeitge: 
[chichtlihe Bedeutung haben, ein der Lebensge- 
ſchichte Salomo's angehöriges Liebesverhältniß dar- 
fielen. Zugleich) aber müffe es „eine Idee zur 
Seele haben, vermöge welcher e8 ein Glied des 
Ganzen der Heildgefchichte und feine Darftellung ein 
Glied des Ganzen des Kanon iſt.“ Aus der näheren 
Betrachtung des Liedes fol fi) alddann ergeben, 
daß Sulamith eine wirkliche Geliebte und nach: 
herige Gemahlin Salomo's fei, deren Ländliche 
Schönheit aber nicht nur eine phyfifche, fondern 
vielmehr noch eine fittliche ift, geheiligt Durch die 
Furcht Jehovah's. Won ihrer Reinheit und Kind: 
lichkeit ergriffen, wird der König gleichfalls zum 
Kinde im edelften Sinne und beugt ficy freiwillig 
mit feiner Herrlichkeit vor diefer Lilie ded Feldes. 
Die in der Weife der poetifchen Durchführung 
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aufs entfprechendfte und fchönfte dargeftellte Idee 
jei die Der Ehe, dad religiöfe Myfterium des 
Liedes mithin auch Fein andres ald daffelbe, wel— 
ches neuteftamentlich betrachtet der Che zu Grunde 
liegt: die Berbindung Chrifti und feiner Gemeinde. 

Wir fügen fogleich die Bedenken hinzu, die fich 
bier von felber aufdrängen. . Das Refultat ent: 
Ipriht Den Vorausſetzungen nit. Schon die 
zeitgefchichtliche und näher falomonifche Bedeutung 
würde auf etwas mehr fchließen laffen, als auf 
ein übrigens fpurlos vorübergegangenes Liebesver— 
hältnig, das auf Feine Weife an fich eine hifto= 
tifhe Bedeutung in Anſpruch nehmen könnte. 
Vollends für die Heildgefchichte wäre ein folches 
von gar Feiner Bedeutung. Die religiös-nationale 
Grundfärbung des Liedes würde nicht motivirt 
fein, und alle Haupteinwände gegen die erotifche 
Auffaffung würden beftehen bleiben. Daß aber 
die Sdee der Ehe hier dad vermittelnde Moment 
fein follte, welchem die Darftelung bloß zur Ber: 
förperung diente, ift an fich höchſt unmwahrfchein- 
lid) bei den ganz entgegengefeßten entfchieden po= 
Ipgamifchen Neigungen jenes Könige. Es wird 
aber vollends durch die Natur des Dargeftellten 
Verhältniffes und die Art der Darftellung eher 
widerlegt als beſtätigt. Diefes ift durchaus ein 
freie und ideales, durch Eeinerlei Feſſel des Her— 
fommens und der Sitte gebunden, das fi) Su— 
hen und Finden zweier Naturen, welche mitten 
in der umgebenden Welt mit fich allein zu fliehen 
einen, für welche Städte, Länder und Gebirge 
in einen einzigen Schauplaß des Glüdes zuſam— 
menfließen, Zeit und Raum, bürgerliche Verhält— 
niffe zc. mit allen ihren Hinderniffen verfchwinden 
im Glauben an ihr unverbrüchliched ewiges Eins— 
fein. Nirgend im A. T. ift die Che von diefer 
idealen Seite aufgefaßt. Im Gegentheile herrfchte 
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der nüchternfie Realismus vor, der Einfalt des 
Alterthums entfprechend. Wie war Died auch an— 
ders möglich, da Polygamie mindeſtens durchaus 
für erlaubt galt, und nirgend der Frau die volle 
ſittliche Ebenbürtigkeit mit dem Manne zuſtand? 
Die poetiſche Schilderung der Hausfrau in den 
Proverbien c. 5, 18 ff. und c. 31 iſt hier um 
fo bedeutender, ald nach des Verfs richtiger Be: 
merfung Fein andre Buch fo beftimmte Berüh— 
rungspunfte mit dem Hohenliede darbietet (vgl. 
in jenem Abfchnitt B. 28 mit H. 2. 6, 9). Nächſt-⸗ 
dem zeigt die Vergleichung von Pfalm 45, der 
unftreitig auf die Vermählung eines Königs ges 
dichtet ift, Daß die Ehe eines folchen von ganz 
andern Gefichtspunften aufgefaßt ward. Die hö— 
here und religiöfe Bedeutung des Chebundes wird 
-vorzugsweife immer im Kinderfegen gefunden, def: 
fen bloße Erwähnung im Hohenliede eine poetifche 
Unmöglichkeit wäre. Was der Berf. ©. 184 f. 
fagt, um diefem Einwande zuvorzukommen, ift 
nur vom chriftlichen und modernen Standpunkte 
aus wahr. Daß die lebten Scenen c. 8, 8 fi. 
wo die Brüder der Geliebten vorfommen, hinrei— 
chend fein follten, dem Verhältniß eine reelle Ba- 
ſis zu verleihen, ift Doch ein allzu ſchwaches Aus: 
kunftsmittel. Denn auch bier ift nur flüchtigfte 
Andeutung, die obendrein erft- enträthfelt fein will. 
Diefer Diffenfus in Beziehung auf das Reful: 
tat ändert indeß nichts an unfrer Weberzeugung, 
dag im Allgemeinen der Verf. und noch bejtimm- 
ter Prof. Hofmann, deffen Anficht zum. Schluß 
Eurz mitgetheilt wird, den richtigen Weg zur Lb 
fung bezeichnet haben, wie ew in Prof. Ewald 5 
ethifcher Auffaffung zuerft Elar angedeutet lag. 


(Schluß folgt) 
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Leipzig. 
Schluß der Anzeige: „Das Hohelied unterfucht 
und audgelegt von Franz Delisfch.“ 

Es muß ein fittlihenationales Verhält- 
niß fein, ein Höhepunkt in dem eigenthümlichen 
Leben des thenfratifchen Volkes als folchen, was 
bier lyriſch-dramatiſch gefeiert wird. Es Fam aber 
darauf. an, dies Princip, welches zwifchen der ver- 
flüchtigenden Allegorie und der finnlichen Grotif 
genau die Mitte hält, conjequent inne zu halten, 
was bis jebt noch nicht gefchehen if. Denn eben 
fo wenig, was genau damit zufammenhängt, hat 
man fid) die räthjelhafte, eigenthümlich. fchilfernde 
Natur des Liedes im Ganzen und Einzelnen bis— 
ber zum deutlihen Bemwußtfein erhoben. Hiefür 
bat auch der Berf. nichts Neues beigebracht. 

Schon Hug glaubte aus den innern Widerſprü— 
chen nur heraudzufommen, dadurch Daß er daß 
Ganze für einen Traum audgab. Und anders 
als mit wiederholten Träumen weiß fich auch der 
Berf. nicht zu helfen! Freilich iſt es eine eigen= 

[119] 
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thümliche Situation für die Verlobte, gefchweige 
für die Schon gefrönte Gemahlin eines Königs, 
dag fie ihn durch Stadt und Land fucht, ‚von 
Mächtern- gefchlagen wird zc. “ Aber mitten in der 
Erzählung eines Zraumes foll fie doch die Töch— 
ter Serufalems, die als wirklich auftretender Chor 
dabei find, befchwören, ihr zu fagen, wo der Ge— 
liebte weile und ſich von ihnen antworten laffen. 
Hier vergißt der Verf. offenbar, daß er ed nach 
feiner eigenen richtigen Annahme mit einer Dra= 
matifhen Dichtung zu thun hat. Hat aber 
wiederholtes Träumen der Art, wenn ed Feine 
Beziehung auf wirkliche Vorgänge hat, irgend ein 
Sntereffe, gefchweige denn ein Dramatifches Inter: 
eſſe? Kap. 6 tanzt die Gemahlin Salomo's vor 
dem Ghore und läßt fi) von ihm preifen, auch 
ohne Bedeutung für das Ganze, gefchweige für 
eine Darftellung der Idee der Che! Am Schluß 
fol fie für ihre Brüder, die treuen Wächter ihrer 
Unfchuld, um eine Entfchädigung bitten, zwar an 
fich Löblich, aber Fleinlich und bedeutungslos. Was 
foll vollends ein Liedchen der-Sulamith, das vom 
Umpberftreifen durch Berge und Thäler fingt, am 
Ende eined Gedichts, das dauernde eheliche Ver— 
einigung feiern foll? Hier find mindeftend eben 
jo. viele Unzuträglichkeiten, als die der Verf. nicht 
ohne Grund der früheren fo fcharffinnig. durchge— 
führten moralifchen Deutung vorwirft. Denn freis 
lich ift e& höchſt unmwahrfcheinlih, Daß die dort 
angenommene dritte Hauptperfon, der Hirt, als 
der eigentliche Geliebte des Mädchens, nur zum 
Schluß in wenigen Morten auftreten follte, und 
fonft überall nur durch den Mund des Mädchens, 
dennoch aber in der erften Perſon, mitten in ih— 
rem Bwiegefpräche mit einem Andern (4. DB. 4, 
8 ff.) redend eingeführt würde. Wo bliebe da ir= 
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gend eine dramatische Klarheit und Anfchaulichkeit 
übrig? Kein Wunder, daß fo lange Zeit Niemand 
an eine folche dritte Perfon auch nur zu denken 
veranlaßt worden if. Auch davon abgefehen, 
bliebe die angenommene Perſiflirung Salomo’s, 
äfthetiich wie national betrachtet, ein fchwer be— 
greiflicher Mißton in der reinen Harmonie des 
Liedes. Ä 

Es jei und vergönnt die Grundzüge unfrer 
Auffaffung hier anzudeuten. Was überall gleich: 
mäßig wahrzunehmen ift, das ift die wunderbar 
innige Durdpdringung fonft heterogener Elemente. 
Eine Durchdringung nämlid) von rein finnlichen. 
und rein idealen, von rein hiſtoriſchen und rein 
poetifchen Glementen, von ländlichpaftoralen und 
königlich prächtigen, von einfach zarten und über: 
menſchlich Eolofjalen Bildern. Was aber die Form 
betrifft, fo ift bier Die ähnliche Durchdringung rein 
Iyrifcher und rein dramatifcher Glemente, fubjecti= 
ver Grgüffe von Liebe und Gegenliebe, die alle 
Handlung verfchlingen und von Anfang bis zum 
Schluß diefelbe Situation wiederholen, und dane- 
ben der unverkennbarften Züge eines objectiven 
biftorifch-dramatifchen Vorganged und eined durch— 
gehenden feften Zufammenhangs. Mer beide Lie- 
bende find, hohen oder niedern Standes, Fürften 
oder Hirten und Gartenbewohner, wo fie leben, 
ob in Zerufalem oder auf dem Lande, auf den 
böchften Bergen oder in der ebenen Steppe (3,6: 
die Wüfte, 4, 8: Libanon und Hermon, Amana 
und Senir; 8, 5 wiederum die Wüſte), im äu— 
Berften Süden oder äußerften Norden des Landes, 
ob fie noch getrennt find oder ſchon vermählt, ja 
ob die Liebenden einfache Weſen find oder zu— 
jammengefeßte (I, 4: Zieh mich dir nach — 
wir wollen laufen; in fein Gemach hat mich ge= 

[119 *]. 
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führt der König, wir wollen jauchzen ꝛc. Eben 
fo räthfelhaft- die Aufforderung an die Freunde 
5, 1. 8, 13), auf das Alles laffen ſich die entge: 
gengefegten Antworten geben. So ftelt fih in 
der That, unbefangen betrachtet, das Problem. 
Nur zweierlei fteht feft: 1. der Liebende ift Sa: 
lomo, in feiner biftorifchen Spdentität (3, 7 fl. 
8, 11 f); die Geliebte ift duch ihren Namen, 
wie er 8, 10 authentifch erklärt wird, und durch 
alle übrigen Beziehungen geiftig und fittlih Eins 
mit ihm (val. 6, 8 ff. 8, 12) (allerdings mit un: 
verfennbarer Anfpielung auf die Sunammitin 1 
Reg. 1); fie find durch alle Kennzeichen gleich: 
ſam als ein einiged moralifches Doppelwejen be: 
zeichnet. 2. Die Handlung ift gleichfalls aus ei: 
ner zwiefachen Bewegung zufammengefeßt, auf: 
fteigend von der Sehnſucht bis zur Vereinigung, 
und wieder abfleigend zu neuer Sehnfuht und 
zur ruhigen Beftätigung des Bundes. Die er- 
jtere Bewegung geht vom Land= und Volksleben 
aus nach der Stadt und dem Königthum bin, 
wobei die Liebende überwiegend dem Zuge nad) 
dem Geliebten folgt, bis zu ihrer Erhöhung zu 
Föniglicher Herrlichfeit in Serufalem, wo nun das 
völlig MWechfelfeitige der Neigung und des Glüdes 
gepriefen wird (Kap. 1—5, 1). Hier ift der Hö— 
hepunkt des Liedes. Bon da an geht die Rich: 
fung der Handlung vom Sitze ded Staats und 
Königthums abwärts in's unmittelbare Natur- und 
Volksleben zurüd. Hier ift es der Liebende, der 
feinerfeit8 der Geliebten nachgezogen, in ihr We: 
fen ein= und aufzugehen beftimmt wird (mie fie 
denn münfcht, er wäre einer ihrer Brüder und 
fein Höherer als fie 8, 1 ff). Dott in blühen: 
der Natur, wo auch der erfte Urfprung ihrer Liebe 
gelegen, feiert diefelbe nun ihre volle Befiege 
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lung, und wird fich ihrer göttlichen, Zeit und 
Welt überwindenden Kraft triumphirend bewußt. 
Die Geliebte übergibt mit freiefter Wahl ihr ge— 
ſammtes Eigentbum dem Erkornen (8, 12). Sie 
ift eine, die Frieden gefunden in Salomo dem 
Friedefönig, dem Beherrfcher Jeruſalems, der 
Friedewohnung. 

Wir können nicht anders, wir finden hier das 
damalige Königthum in ſeinem eigenthümlichſten 
Weſen gefeiert als innig Eins mit dem wahren 
Volksthume, als deſſen höchfte Blüthe und Be— 
ſtätigung, wie es aus demſelben naturgemäß ent— 
ſprungen und ſeine Wurzel eine religiös volks— 
thümliche war. Dieſe Seite mußte unter David's 
kriegeriſcher Regierung zurücktreten, ſie kam erſt 
durch Salomo zu ihrem vollen Recht. Allerdings 
iſt es dies, was ſchon Luther mit ſeinem allzeit 
gefunden Blicke im Allgemeinen erkannt hatte, 
und was ald froftige politifche Deutung meift 
fo wegwerfend ift behandelt worden. Es gibt aber 
im ifraelitifchen Volksthum, fo lange es fich ſel⸗ 
ber treu blieb, überall nicht der Art, was dem 
abftracten Weſen (gefchweige dem modernen Un— 
wefen), der Politik entfpräche. Denn bier ift al- 
les Staatöleben Eins mit dem innerften fittlich- 
ften Bolföleben, durch das vermittelnde Band der 
Religion und des Gemüthes. Eben davon ift 
Das Lied eins der jlärkften Zeugniffe. Mit andern 
Worten, der Staat ward nicht bloß theofratifch, 
fondern auch in feinem rein menfchlichen, fittlichen 
Weſen erfaßt und verwirkliht. Denn was iſt er 
wefentlich anders ald das wahrhafte fittliche Eins— 
werden eines Bolfes, das fich feiner innigen Zu— 
fammengehörigfeit im Berhältnig zu Gott und 
Welt bewußt wird? Das Bewußtſein dieſes völ- 
ligen Einögewordenfeind Fam zur Erfcheinung in 
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der Einheit ded von Gott beftimmten und doc 
durch fittliche Nöthigung frei erwählten Herrichers. 
In ihm fchaute dad Bol. fein eigenes höheres 
Weſen an, fein eigenthümliches bevorzugtes Ber: 
hältnig zu Gott und allen Völkern ald perſönlich 
verwirklicht. Der theofratifche König war nichts 
Geringeres als das lebendig gewordene, ver: 
menfchlichte und perfönliche Geſetz, wel 
che8 an die Stelle des bloß in Buchftaben ver: 
faßten trat (Pfalm 40, 8. 9). Der Wille Got: 
tes und fein Reich nahm Fleifh und Blut an 
im Könige, das Göttliche trat in die Meenfchheit 
ein (2 Sam. 7, 14, Pfalm 2 und 72). Freilich 
feßte die8 Herrfcher voraus, wie David und Sa— 
lomo in ihrer beffern Zeit e8 waren. ©. Prof. 
Ewald's Gefchichte des Volkes Israel II, p-.94 f. 

Hier ift Feine politifche Allegorie, wie man Hug’ 
oder Kaifer’d erzwungene Deutungen nennen mag, 
Feine abftracte Idee willkürlich eingekleidet. Es 
ift bier ein durchaus perfünliches und concreted 
Berhältnig, Salomo's des Friedenköniged zu der 
Seele des Volkes feiner Zeit, in künſtleriſch 
freier und lebendiger Geſtaltung. Das Froftige 
der Perfonification fällt fogleih hinweg, fobald 
wir uns unter Sulamith einen lebendigen Ch ot 
denken, der die Volksgemeinde des flachen 
Landes darftellt (wahrſcheinlich als Doppelchor mit 
Beziehung auf Leah und Rahel, darauf deutet 
das orırn 7, 1) im Unterfchiede und Verhältniſſe 
zur Stadtgemeinde, die in den Töchtern Je— 
rufalems fich darftellt, während der König mil 
feinen Genoffen durch einen dritten Chor reprä- 
fentirt wird. Wir wollen und Fönnen hier nicht 
weitläufig werden über die tiefe innere Parallele 
eined folchen religiöfen Berhältniffes zwiſchen Fürſt 
und Volk mit einem Verhältniſſe der freieſten le— 
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bendigften Wechjelneigung. Tragen doch felbft 
die Wurzeln 52 und T5n beiderlei Verhältniſſe 
in fi), war Doch der Kuß das Zeichen der Hul— 
digung (Gen. 41, 40; Pfalm 2, 12), der König 
jelbft der Stellvertreter Jehova's, des unfichtbaren 
Gemaͤhls (Pf. 2, 7), war doch ein Volk ohne 
König ein verwittweted (3. B. Jeſ. 47, 8. 9), 
und enthalten doc, die Königspfalmen, z. B. Pf. 
45, 72 u. a. Schilderungen, die mit den hier ge: 
gebenen vielfach fic) berühren. Menn nun ohne= 
bin die Seele des Volks durchweg als weibliche 
Perjönlichkeit gedacht wurde, nicht bloß dichterijch, 
fondern vermöge der Lebendigkeit und fittlichen 
Wahrheit der ganzen Anfchauungsweife des Alter: 
thums, fo lag eine dichterifche Durchführung auch 
von dieſer Seite fo nahe, Daß es eher zu verwun- 
dern wäre, wenn wir ein folches Motiv nicht auch 
in größeren Formen ausgeführt fänden. Alles was 
das Land, gleichjam der Leib jedes Volkes, Schö: 
nes und Grhabenes darbot, mußte Dann auf die 
perfünliche Erſcheinung der Geliebten übertragen 
werden. Wie hätte aber nicht aus einer Zeit, wie 
die falomonifche, in welcher das Volk zuerft ohne 
tampf innerlich) geeinigt und äußerlich glorreic) 
nd gebietend daftand, fich der Erfüllung göftlicher ' 
°erheißungen erfreuend, aller Segnungen und 
Anfte des Friedens theilhaft, mithin wahrhaft 
Prfönlichkeit im höhern Sinne geworden war, 
er Zeit, bei deren Schilderung jelbft die nüch- 
term hiftorifchen Bücher etwas von poetifchem 
Glare annehmen, eine ſolche Dichtung hervorge— 
ben llen? Das Neue und Große einer Fries 
denyerrfchaft bildet daher das Grundthema 
des es. Noch trägt das Volk und fein Land 
die Suren einer Fampf» und mühevollen Zeit. 
Seine zrüder, d. h. die aus gleicher Wurzel mit 
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dem übrigen Volke hervorgegangenen Führer und 
Feldheren haben es mit Kriegen und Laften er: 
Ihöpft, fein eigenfted Wohl hat ed nicht wahrneh: 
men können, 1, 6. (Ohne Zweifel mit befondrer 
Beziehung auf die Zeit, wo ftatt des altersfchwachen 
David Priefter und Feldherrn regierten 1.Reg.1 u.?). 
Daher verlangt e8 nach dem Herrfcher und Freunde, 
der ihm ftillen Genuß feiner eigenen Güter ver: 
Ihaffen wird, I, 7, der ihm verkündet: der Win: 
ter, die Zeit rauher Stürme, fei vorüber und der 
Frühling in ihrem gemeinfamen Lande erfchienen, 
2,11. Scheu und angftvoll hatte fich die 
Seele ded Volkes, friedlich und in die Natur ver- 
fenft, an die Außerften Grenzen und in die ver: 
borgenften Schluchten zurüdigezogen (2, 14. 4, 8). 
Jetzt foll man ihr die Füchfe, die den blühenden 
Meinberg verderben, die ehrgeizigen Aufwiegler, 
einfangen (2,15. vgl. 1 Reg. 11). Vom Schlum: 
mer auffahrend, in dunklen Nächten, hat fie jchon 
‚oft den Geliebten gefucht, als fie noch nicht zum 
hellen Bewußtfein ihrer felber erwacht war und 
deſſen, was ihr eigentlich frommte (3,1 ff). Nun 
auf feinen Arm gelehnt, zieht Sulamith von der 
Grenzen der MWüfte in die Haupfftadt ein, de 
Sitz des Königsthums, welches von nun an m 
dem wahren Wohl und Weſen des Volkes ing 
fich einigt, Krieg und Staatöleben nur ald M- 
tel, nicht als Selbſtzweck betrachte. Der 29 
der Krönung ift Eins mit dem der Bermähng 
zwifchen Fürſt und Volk (3, 6—11). Das 13€ 
Land dieſe Vermählung feiernd, blüht hercher 
auf, ein umermefliches Hothzeitslager (I, 14. 4, 
12 ff. Pfalm 72, 16). Bol diefes neuerÖlüs 
ckes bittet Die Geliebte mwiederholt die Jun⸗auen 
der Hanptftadt, die Liebe nicht zu ftören 15 es 
ihr gefalle, und ihr den tunbefangenen Geh die: 


159. St., den 2. October 1852. 1585 


ſes Glückes zu gönnen. Aber die Liebe bedarf 
der Probe. Dem Könige verdunfelt ſich leicht in 
der Seele das wahre Bild feines Volks, der Seele 
des Volkes das Bild feines Königs. Unberufene 
Hüter Drängen fi ein und kränken die unbefan= 
gene treue Liebe des Volkes (5, 2 ff.), das nur 
um fo Heißer begehrt, ihn ganz für fich zu befi: 
gen, wie auch er nur eine wahre Liebe Fennt 
(6, 9). Lieblich und majeftätifch geht aufs Neue 
Sulamith's Bild auf. Sie möchte der Hoheit 
und Macht, zu welcher fie wie unbewußt fich er= 
hoben fah, entfliehen und zum ftillen Walten in 
der Natur zurüdkehren, wird aber vom Chore, 
der fie bewundernd anfchauen will, zurüdgerufen 
(6, 10 ff.). Nun bittet fie ihren Freund, mit ihr 
die blühenden Fluren und die duftenden Weinberge 
aufzufuchen und dort in tiefer Stille alle Schäße 
ihres Weſens ungeftört zu genießen, die fie ihm 
Feufch aufbewahrt hat. Wie einen lieben Bruder 
möchte fie ihn heimführen in der Mutter Haus und 
ih von ihm unterweifen laffen, als von ihres 
Gleihen (7, 12 ff.). So erfcheint fie aufs Neue 
auf ihren Freund geftüßt, und dort, wo ihre Mut: 
ter fie geboren, wo er fie zur Liebe gewedt (8,5 
möchten wir die veränderte Yunctation, die Prof. 
Delitzſch vorſchlägt, annehmen), ſtrömt die Liebe 
in den triumphirenden Robgefang auf ihre eigene 
Ewigkeit und Macht aus, wird fich ihres göttlichen 
Urfprunges bewußt. Ohne der Macht und Schäße 
zu achten, die ihr Andre bieten Fünnten, ergibt 
ich des Volkes Seele ohne Rückhalt aus inner- 
ftem Drange dem Einen, den Gott ihr beftimmt, 
der fie ganz verftanden, ſich hingebend in fie ver— 
tieft hat, und wird in ihm auch ihrer eigenen 
Selbftändigkeit, gegenüber den Hütern ihrer Ju— 
gend, fich vollends bewußt. Zur vollen Reife ih— 
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res eigenthümlichen Weſens entfaltet, bedarf fie 
ferner Feiner äußerlichen Mittel des Schußes und 
Zwanged mehr (8, 10 f.). Dem felbfterwählten 
Gebieter übergibt fie freiwillig den vollen Ertrag 
aller ihrer Güter, und betrachtet. ſich fortan nur 
als Berwalterin derfelben, den Hütern wird nur 
der ihnen gebührende Lohn (8, 11. 12). — © 
einigt fi) von felber die ſinnliche und hiftorijche 
Seite der Darftellung mit der idealen und reli- 
giöfen, die Iyrifche mit der dramatiſchen. Denn 
zwar nur Liebe überhaupt follte auögejprochen 
werden, aber eine Liebe höherer nationaler Art, 
deren Bedeutung nur in einer Folge von Situa- 
tionen fich erjchöpfen ließ. Zur wahren und vol 
len Befriedigung gelangte jene Sehnjucht erft in 
dem Friedensfönige der ganzen Menfchheit, zu dei: 
fen Bilde der frühere die vorbildlichen Züge her: 
gab (oval. Sef. 9, 5 ff. Zah. 9, 9 ff.). Das ift 
die einfache religiösstypifche Bedeutung des Buchs. 
Mit welchem Kechte ed das Lied der Lieder bei: 
gen Eonnte, ald Ausdruck einer Nationalfreude, 
wie ed ſchwerlich in der Gefchichte eine feftlichere 
und reinere gab, fällt in die Augen, nicht minder, 
welche fittlihen Mahnungen es für alle, auch für 
unfre Zeiten enthält. Lic. Löwe. 
| Paris 

Bailliere, libraires 1850. Traité pratique 
de la colique de plomb par J. L. Brachet, 
chevalier de la legion-d’honneur etc. etc. - Ou- 
vrage couronpe par l’academie des sciences, 
inscriptions et belles-lettres de Toulouse. XIV 
u. 295 ©. | 

Die Akademie in Zouloufe hatte die Beant: 
wortung ihrer geftellten Fragen nach dem jeßi- 
gen Stande der Wiſſenſchaft gewünfd!, 
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was dem Berf. Veranlaffung gibt, einen Rückblick 
auf die Gejchichte der Bleikolif zu werfen. Wenn 
bereitö Die alten griechifchen Aerzte, zuerft Hippo— 
krates, Dann Nikander, Gelfus, Dioskorides, Ga— 
len, Aretäus, Paul von Aegina, Aetius, unter den 
Arabern Rhazes, Haly Abbas, befonders Avicenna, 
die Krankheit gekannt und bejchrieben haben und 
die ärztlichen Schriftfteller bis ins 16. Jahrh. ih: 
rer gelegentliche Erwähnung thun, jo darf man 
fi} über die lange Zeit wundern, die ed bis zur 
Auffindung ihrer eigentlichen Urfache und Bedeu: 
tung Eoften mußte. Erſt Stodhaufen, Bergwerks: 
arzt in Goslar, wies im Jahr 1656 ihre Bezies 
hungen zu den Ausdünftungen des Bleies, 15 Jahr 
ipäter Mepfer ihre Entftehung in den mit Blei: 
alätte verfälfchten Meinen nad. Die jo gewon= 
nene Elare und richtige Einficht ward durd) offen— 
bare Rückfchritte immer verdunfelt, bis eö Der 
Autorität Stold und John Hunters gelang, von 
Neuem der Wahrheit zum Rechte zu verhelfen. 
Schon begann der Streit über die Behandlung, die 
von Einigen am erfolgreichften in der Antiphlogoje — 
Aftruc —, von den Merzten der Charite und von 
Stockhauſen in ausleerenden Mitteln, von Stoll 
und Sohn Hunter im Opium abwechſelnd mit 
Brech- und Abführmitteln gefunden ward. Inzwi— 
fchen hatte bereits Grashuis in feiner von der 
Societät in Harlem gefrönten Preisfchrift den 
Alaun empfohlen; die Schrift ward indeß bald 
‚vergeffen — Die erfte Hälfte des 19ten Jahrh. 
nennt unter den Bearbeitern diefer Krankheit Gen 
drin, der wieder den Alaun und zuerft die Schwe— 
felfäure-fimonade empfahl, vor Allem Tanque— 
tel de8 Planched, der in feiner umfaffenden Mo: 
nographie das Chaos der Bleikrankheiten entwirrte, 
und unter den Aerzten, welche befonders der ches 
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mifchen Seite der Frage ihre Aufmerkſamkeit wid: 
meten, Alphons, Devergie, der zuerft das 
Dlei in Subftanz an den Wänden des Darmka— 
nals entdedte, ferner Drfila, Mialbe, Flan— 

din und Danger. Der Streit über Die ent: 
zündliche oder nicht entzündliche Natur der Krank: 
heit entbrannte lebhafter al& jemals. Doch find 
Zanquerel, Gendrin, Orfila, Andral u. X. den 
Entzündungstheoretifern Broufjais, Boiffeau u. A. 
mit überwältigenden Gründen entgegengetreten ; nur 
auch in der fiegreichen Partei hat man fich noch 
nicht über den eigentlichen Siß der Krankheit ver: 
einigt, und haben die Einen das Rückenmark, die 
Andern die Hirnnerven, den Sympathicus, die Ab: 
dDominalnerven, den Darmkanal befchuldigt, und 
unter Andern von einer allgemeinen WBergiftung 
durch Aufnahme von Bleipartifelchen in die Kör- 
pergewebe geredet, eine Anficht, Die fich in letzter 
Zeit mehr Anhänger hat zu erwerben gewußt. 
Die Symptomatologie ward bereichert durch den 
grausblauen Streifen am Zahnfleifche. Hinfichtlic 
der Therapeutif fcheint das Ende des Kampfes 
noch nicht nahe. Die Antiphlogiftifer machen we: 
nig Glück mehr, eben fo die calmirende Methode, 
fobald fie mehr als Hülfsmethode zu fein ‚präten= 
Dirt. Die Methode der Charite, durch Ehomel ih: 
red pharmaceutifchen Schwulftes einigermaßen ent= 
Fleidet nimmt, den Vorrang ein (ou du moins 
elle se glisse partout) vor der der Ghemilten, 
welche für ihre Schmefelmittel wenig Theilnahme 
finden. Die fpecififhe Methode endlich, von 
Grashuis gefchaffen, von Kapeler und Gendrin 
wieder empfohlen, gewinnt von Tag zu Tag mehr 
Anhang und feheint den übrigen den Rang ab: 
zulaufen. — Zur Beantwortung der erften ihm 
geftelten Frage nah Sit und Natur der Blei— 
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Eolif fchlägt der Df. 3 Wege ein, den der patho= 
logifchen Anatomie, der chemifchen Unterfuchung, 
und der phyfiologifchen Analyfe der Phänomene. 
Bei aller Hochachtung vor den Dienften der erften 
im Allgemeinen, kommt er doch zu dem Refultate, 
daß fie bis jeßt nichts zur Aufklärung der Natur 
der Krankheit heraus gefördert habe. Die Berichte 
über gemachte Sectionen durchgehend, findet man 
dieBefunde außerordentlich wechjelnd, Entzündungd= 
puren nur in einzelnen Fällen; leichte Spuren 
von Erweichung oder Verdidung fehlen ebenfalls 
oft und find auch in andern Leichen anzutreffen. 
Dft wird fich daher vorläufig gegen das Urtheil 
des Verf., wie von Drfila und Zanquerel des 
Panches nichts einmwenden laffen, die behaupten, 
ed gebe Feine der Bleikolik eigenthümliche patho= 
logiſch-anatomiſche Veränderung; wären die gefuns 
denen Refultate der Sectionen als Urfache der 
Krankheit anzufehen, fo müßten fie auch conftant 
anzutreffen fein. Da fie fo variabel feien, fo 
Fönnten fie nicht in nothmwendigem Cauſalzuſam— 
wenhang mit der Krankheit ftehen. — Doc das 
ſteht pathologifchsanatomifch feft, daß die Bleikolik 
nit in den großen Entzündungstopf der Herren 
Brouffais und Nachfolger geworfen werden darf. 

Leider verfpricht Die chemifche Unterfuchung Feine 
reichlicyere Ausbeute. Mill man auch wenig Ge— 
wicht darauf legen, daß die Einen, Orfila, Dever— 
gie u. A., Blei gefunden haben, Andere, wie Mo= 
nneret, Fleury, nicht, — da pofitive Refultate und 
Berfiherungen hier im Allgemeinen wie in Rüd: 
fiht auf die Chemiker, welche das Metall gefunden 
zu haben behaupten, mehr Zutrauen verdienen 
ald negative — fo gewähren felbft die pofitivften 
Refultate wenig Beruhigung, wenn man die Frage, 
ob im Körper normales Blei vorfomme oder nicht 
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(im Bejahungsfalle: wie viel?), noch unerledigt 
und die beften Ghemifer über die Methode, nor= 
maled Blei am f. g. pathologifchen zu unterfchei= 
den, nicht einig findet. Auch fieht man eigentlich 
nicht ein, wie es zur Aufklärung der Natur der 
Dleifolif beitragen: könne, wenn man auch in je= 
dem Fal Blei finden folle, wie überdied auch die 
Unterfuchungen, welche dad Metall bald in die— 
ſem, bald in jenem Organe und Secrete nachwier 
fen, audy über den Sik der Krankheit nichts aus— 
gejagt ift und ausgeſagt werden Fann. 

Der Berf. betritt fodann den noch übrigen Meg, 
den der phyfiologifchen Analyfe der Phänomene, 
zeigt, wie das Blei durch Haut, Lunge und Darm— 
Fanal aufgenommen werde, daß ed das nicht Durch 
directe Wirkung der Molecule, fondern nur durch 
Aufnahme und Reforbtion ind Blut Bleikolif er- 
zeugen könne, bekämpft die Anficht, daß ein oder 
das andre Präparat nad) feiner größern oder ge= 
ringern Röfungsfähigkeit mehr oder minder fchnell 
und heftig Bergiftungszufälle hervorrufe, und be= 
hauptet, daß alle ohne eine Ausnahme Ddiefelben 
Wirkungen hätten, diefelben Erfcheinungen beding= 
ten. Mit fchlagenden Gründen wird die nicht ent= 
zündliche Natur der Krankheit nachgewielen, ge= 
zeigt, Daß fie weder eine Paralyfe, noch ein mor- 
bus generalis im Sinne Gendrins, Bouillaud’s 
u, A., weder eine ſ. g. nervöfe, eine Krankheit 
des Gefammt-Nervenfyftems, noch auch ein Ding 
sui generis, mit jeder andern Kolif, ja jeder an 
dern Krankheit, unvergleichbar, eine jedem Erklä— 
rungsverfuche unzugängliche Form fei, fondern nad) 
-einer vorfrefflichen, Elaren und gründlichen Ana= 
lyſe der pharmafodynamifchen Beziehungen des 
Metalls, jo wie der Phänomene der Krankheit (©. 
99—107, 126, ff.) nachgewiefen, daß fie theild in 
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veränderter Thätigfeit der Hirnnerven, theils des Gan—⸗ 
glienfpftems beruhe und erfierer der Schmerz und die 
Obſtruction, letzterem die aufgehobene Darmfaftferretion 
und die berabgevdrüdte Herzthätigfeit angehöre, daß fie 
alfo eine Neurofe fei, wurzelnd im Gentralnerven- und 
Ganglienfpflem, hervorgerufen durch die Wirkung des 
Blei, localifirt in den Berdauungsorganen. So hat der 
Bf. über fie das Mögliche ausgeſagt; und wenn er da— 
nad über die eigentlihe Natur der Krankheit nichts zu 
wiflen eingeflebt, fo werden wir weder diefes, noch die- 
vorläufige Unmöglichkeit ihr eine Stelle in einem Sp— 
fieme anzumeifen, zu beffagen brauchen. 

In dem der Diagnofif gewidmeten Abfchnitte widmet ber 
Bf. allen nur irgend welche Aehnlichkeit mit unfrer Form dar— 
bietenden Krankheiten eine umfaffende Betrachtung, aug der 
fh faum auszugsweiſe mittheilen läßt. Das meifte Gewicht 
wird immer aufden die reg. umbilicalis und das Rürfenmarf 
beberrfchenden, durch Drud nicht vermehrten, fondern vermin= 
derten, heftigen und tiefen Schmerz, auf die auffallende Einge- 
zogenpeit des Abdomens die hartnädigeBerftopfung und den 

blauen Streifen am Zahnfleifche gelegt. Es bleibt dabei un 
begreifli, wie man die Durch Kupfer erzeugte Kolif mit der . 
Bleikolik Hat verwechſeln können, von der fie fich durch die zwi— 
denden bis zur Todesangſt gehenden Schmerzen, das Feblen- 
der Retraction des Unterleibeg, des Streifens am Zahnfleiſche, 
durch Diarrhöen, durch befchleunigten Puls, fowie dadurch, 
daß fih der Schmerz dur Drud vermehrt, genugfam unters . 
fcheidet. Die big dahin ftreitige Frage, ob es neben der Bleiko— 
lik eine epidemifch auftretende, durch epidemifche Einflüffe, 
durch unvorfichtigen Genuß von Früchten oder fauren Geträn— 
fen erzeugte fog. colique vegetale gebe, wird mit überzeugen 
den Gründen in bejahender Weile entichieden. 

Im dritten Theile der Arbeit finden wir ein reiches therapeu— 
tiſches Detail, mit Klarheit geordnet, mit ernfter Kritik beur— 
theilt. Es entiprichi nicht dem Zwecke diefer Anzeige, ausführ- 
lich hierauf einzugehen, und Ref. ift auch durch feine Berhälte 
niffe nicht in den Stand gefegt, fo viel Erfahrungen über dieſe 
Gottlob bei ung feltne Krankheit zu fammeln, um fich ein felb= 
ftändiges Urtheil über den Werth der einzelnen Methoden zu 
bilden, fo weit dies nicht durch das phyfiologifcheRaifonnes 
ment möglich ift. In der Beurtheilung wird mit Recht die be= 
rühmtefte Methode, dieevacruirende,daßstraitlement de la 
Charite, vorangeftellt, ihr Schließen fich die abführenden Lave— 
ments, des ol. crotonis, die aq. Sedlitzensis, dag ol. ricini 


1592 Göttingifche gel. Anzeigen 


an. Der Bf. war einft felbft Anhänger dieſer Methode und hat 
fie Tange Jahre mit Glück befolgt; er wirft ihr aber vor, nicht 
mit Sicherheit zu heilen, bei entzündlicher Complication gra- 
dezu nachtheilig zufein, nur dag eine Element der Krankpeit 
zu befeitigen und zur Entzündung leicht Anlaß zugeben. Die 
fedirende Methode, durch Opium, dann durch Belladonna, 
Tabak, Mofhus, Kampher, Eaftoreum repräfentirt, von 
Stoll zur befondern ausichließlichen Methode erhoben, muß 
nach des Df. Anficht, vereint mit andern Mitteln zur Anwen: 
dung fommen, genügt aber für fich nicht, heilt meiftentheilsnur 
ſcheinbar und feßt den Kranken der Gefahr der Recidive aus, 
die oft fchon wenige Tage nach der Entlaffung eintreten. Die 
antipblogiftifhe Methode, gegenwärtig faft nur von 
Renaldin vertreten, kann bei einer Krankheit, die eben al 
les Andre ift als Phlogofe, nichts nüßen und ift nur in beſon— 
dern Fällen und bei hin und wieder eintretender entzündlicher 
Eomplication anwendbar. Unter den ſpecifiſchen Mit 
teln fehen wir zuerft die hemifchen, Alkalien, Sauerfloff-In- 
balationen, Schwefelfäure-Limonade, zuerft von Gendrin em- 
pfohlen, Weineffig, Quedfilber, Jodkali; die meiften Anhän- 
ger hat die Schwefelfäure-timonade ; von dem von Melfend 
- empfohlenen Jodkalium ſcheint man fi) Etwas verfprechen 
zu können, während er big jeßt wenig Erfahrungen für fich auf- 
zumweifen bat. Doch meint der Bf., es habe fich ſelbſt das Gen⸗ 
drinſche Mittel in feiner Praris ihm nicht bewährt; und je- 
denfalls ift es auffallend, daß die Einen mit ihrem Mittel, das 
Blei ineine unlögliche, dieAndern in eine löstiche, Teicht 
aus dem Körper zu entfernende Verbindung überführen zu 
müffen und können glaubten. — Unter den f. g. phyſiologiſch⸗ 
fpecififchen Mitteln finden wir endlich den Alaun, als dad 
Mittel, dem der Bf. feine ganze Vorliebe zugewandt hat, den 
er weit über das Verfahren der Charite, über jede andre Me: 
thode ftelle, von dem errühmt, daß er ihn nie im Stiche gelal- 
fen, daß er in 2—4 Tagen heile, daß fich nach feinem Ge 
brauche nie Recidiven einftellten. Er gibt ipnzu8Gram- 
men täglich in einem Trank, dem er 40—50 Tropfen Lau: 
danum zufeßt, wendet, wenn fih am dritten Tage der Be⸗ 
handlung nicht von felbft Deffnung einftelle ein eröffnended 
Lavement an und gibt zur Berhütung von Recidiven den 
Alaun noch - 2 Tage fort.— Hinfichtlich der Behandlung 
der Complicationen, der Rüdfälle, der Reconvalefcenz, Der 
re finden wir nichts Neues und wegen der legteren 
elbft auf Tanquerel des Planches verwiefen. 
Dr. H. Hölfger. 
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Göttingen | 
Berlag der Dieterichfchen Buchhandlung. Schles- 
wig-Holsteins Geschichte in drei Büchern von 
Georg Waitz. Erster Band. 1851. XVI und 
414 ©. Zweiten Bandes erste Hälfte 1852. 
XVI und 284 ©. in Octav. 


Wenn auf einer Wanderung die Hälfte des 
Weges zurüd gelegt ift, wird man fich gern einen 
Rückblick geftatten auf das durchfchrittene Gebiet, 
während man zugleich beftimmter und ficherer als 
früher abmißt was noch zu thun übrig bleibt. 
Das oben genannte Werk will feine Aufgabe in 
drei Büchern löfen, deren jedes eine der gro— 
Ben Perioden Schledwig = Holfteinfcher Gefchichte 
umfaffen fol, welche bei einem allgemeinen Ueber: 
blick derfelben fich leicht von einander abfondern: 
die Zeit der Bereinigung, da fich die flaatliche 
Berbindung bildete, welche wir nicht mit einem 
neugeforimten, fondern mit einem altberechtigten, 
lange Zeit allgemein anerkannten Namen Schles— 
wig=- Holftein nennen; die Periode, wo Diefer 
Raatlihe Körper in allem Wefentlichen ſich völ- 
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liger Selbjtändigfeit erfreute; und endlich der 
Zeitabjchnitt, da dieſe Selbftändigfeit mehrfad) 
gefährdet war, um diefelbe heftig gekämpft wor- 
den ift, ohne daß fie doch vernichtet werden Fonnte. 
Der Ausgang diefed Kampfs liegt unentschieden 
vor und. Denn am wenigften der Hiftorifer wird 
ſich überreden wollen, daß der in dieſem Augenblid 
berrfchende Zuftand der Gewalt das lebte Ziel fei, 
zu dem eine der intereflanteften hiſtoriſchen Ent- 
widelungen, die überhaupt das europäifche Völker: 
leben Fennt, geführt habe. Er findet nicht, daß 
ein. Untergang volfsmäßiger und flaatlicher Selb: 
ftändigfeit angekündigt fei durch innere Auflöfung 
und Verfall die vorangegangen. Das Land ift 
nicht dem Feind unterlegen, gegen den ed Jahr: 
hunderte lang meift immer fiegreicy Fämpfte, fon: 
dern einem Gebot europäifcher Politif, Die oft ge 
nug irre gegriffen und ihre Werke hinfällig geſe— 
ben hat, um den Anſpruch auf Glauben an die 
Dauer ihrer willfürlihen Schöpfungen aufgeben 
zu müſſen. 

Menigftend mich hat diefer Zufland nicht ab: 
halten können, eben jeßt mit einer Arbeit hervor: 
zutreten, welche ſich die Aufgabe ftellt, ein mög: 
lichft vollftändiges und zugleich deutliche Bild von 
dem eigenthümlichen hiftorifchen Leben dieſes Lan— 
des zu geben. Man hat fich zu allen Zeiten viel 
mit der Schleswig=Holfteinfchen Gefchichte befchäf- 
tigt, mit und ohne Rüdficht auf die flreitigen Fra— 
gen des Staatörechtd ; vielleicht in wenigen Flei- 
nern Ländern hat fich ein fo nachhaltiges Inter— 
effe für jede Seite der gefchichtlichen Vergangen— 
heit gezeigt wie eben hier; und jelbft auswärts 
bat man fie nicht ohne Berüdfichtigung gelaffen. 
Aber eine zufammenfaffende und wahrhaft zuſam— 
menbhängende Darftellung, die auf felbftändiger 
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und eingehender Forſchung beruhte, fehlte durch: 
aus. Das Bedürfnig einer folchen ward in den 
Jahren, da ich in Kiel die Gefchichte des Landes 
zu lehren hatte, häufig empfunden, und dad um 
fo mehr, je öfter feindliche und befreundete Federn - 
gleich fehr in der Auffaffung der Thatfachen aus: 
einander= und von der Wahrheit ab= zu einer 
unberechtigten und trügerifchen Darftellung über: 
gingen. Sc würde mich in jener Stellung aber 
ſchwerlich je entjchloffen haben, mit einem folchen 
Bud in die Schranken zu treten. Mich dünkt, 
gerade wer eine Disciplin alljährlich lehrend vor= 
zutragen hat, Fann am wenigften Jeicht zu einem 
Abſchluß kommen, wie er für dad Öffentliche Auf- 
treten gefordert wird; jeder Tag, wenigftens jeder . 
neue Vortrag gibt beſſere Einficht, neue Gefichts- 
punkte, während zugleich die Lücken der Erkennt: 
niß wohl bemerkt und doch nicht immer gleich 
vollſtändig ausgefüllt werden: man behält die Hoff: 
nung in vwoiederholter Rückkehr zu denfelben Fra— 
gen dieſe fpäter befier beantworten zu können. 
Ganz ein Anderes ift e&, wenn man von einer 
Disciplin, der man auf folche Weife eine Reihe 
von Zahren hindurch Fleiß und Liebe zugewandt 
hat, gewiffermaßen Abfchied nehmen muß, voraus: 
jehend, daß man nun zu einer regelmäßigen Bes 
Ihäftigung mit ihr nicht weiter gelangen wird. 
Dad war mein Fall, ald ich mich beftimmen 
mußte, im Herbft des Jahres 1847, meine Stel- 
lung an der Univerfität Kiel mit der mir hier in 
Göttingen übertragenen Profeffur der Gefchichte 
zu verfaufchen. Damals entfchloß ich mich, Die 
Refultate meiner bisherigen Arbeiten auf dem Ge: 
biet der Schleswig = Holfteinfchen Landesgeſchichte 
zufammenzufaflen zu einer Darftellung wie fie nun 
vorliegt. Aber die Greigniffe der nächften Zeit, 
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welche auch mich vielfach in Anjpruch nahmen, 
traten der Ausführung in den Weg, und ich war 
mehr ald einmal nahe daran den ganzen Pları 
aufzugeben und nad) der Rückkehr in das ftillere 
akademifche Leben mich zu jenen Arbeiten über 
die Ältere Entwicelung unſeres deutjchen Volkes 
wieder hinzumenden, auf die ich fortwährend mit 
einer gewiffen Sehnfucht blide und die weiter zu 
führen mein lebhafter Wunfch und doch auch meine 
Hoffnung if. Als aber im Sommer 1850 der 
verhängnißvolle Kampf in den Herzogthümern ge= 
Schlagen wurde, und faft Zeder, der ihnen durch 
Geburt oder auch nur durch näheres Intereſſe 
verbunden war, fich gedrungen fah, auf irgend 
eine Weife feine Theilnahme an dem Gefchid des 
Landes zu beurkunden, da fchien mir die Beſchäf— 
tigung wenigftens mit der Gefchichte meiner Hei— 
math als eine Art von Erfaß dafür, daß ich in 
den Stunden der Entfcheidung ferne und unthä— 
tig bleiben mußte. Da ward der frühere Plan 
zu diefer Gefchichte wieder aufgenommen, und ziem= 
lich fchnell entftand der erfte Band des vorliegen= 
den Werkes, der dann am Anfang des vorigen 
Sahres veröffentlicht worden ift. 

Diefer Band umfaßt die ganze ältere Zeit bis 
zu dem Ausgang ded Schauenburgifchen Haufes 
und der definitiven und flaatörechtlichen Vereini— 
gung des Herzogthums Schleöwig mit der Graf- 
ſchaft Holftein. Diefe ältere Zeit ift am meiften 
durchgearbeitet; ich habe ihr felbft wiederholt eine 
fpecielle, auf die Quellen näher eingehende For- 
ſchung zugewandt; dieſe liegen hier jeßt ziemlich 
vollftändig vor, und wenn auch einige Ergänzun= 
gen zu hoffen, einzelne, wie nachher bemerkt wer— 
den foll, feitdem ſchon dargeboten worden find, 
jo kann Dies doch auf die Auffaffung der Ge: 
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fchichte im Großen und Ganzen feinen erheblichen 
Einfluß äußern. Mehr läßt fich von fpeciellen 
Forfchungen über einzelne, namentlich innere Ber: 
hältniffe erwarten, deren Bedürfniß ich ftetS und 
auch bei diefer Arbeit lebhaft gefühlt und ange- 
deutet habe. Durfte ich mich aber fchon früher 
faum der Hoffnung bingeben, daß ed mir felber 
möglich fein werde, diefe alle anzuftellen, fo Eonnte 
ich jet um dieſes Mangeld willen nicht eine Ar— 
beit zurüdhalten, Die, wie ich meine, genug des 
Selbfjtändigen und Neuen bringt, um auch aus 
diefem Grunde ein Recht auf öffentliches Hervor- 
treten zu behaupten. | 

Die Gefchichte beginnt, da es eine eigene Graf: 
haft Holftein und ein felbftändiges Herzogthum 
Schleswig gab; nur Fürzer ift zum Eingang an- 
gedeutet, auf welchem Boden fie entftanden find, 
welche Wandelungen das Land und feine Bewoh— 
ner bier vorher erfahren haben. Früher ohne 


Zweifel von derfelben deutfchen Bevölkerung be= , 


wohnt, hatten feine Theile fpäter verfchiedene 
Schickſale. Eben hier ließen fich die Dänen nie: 
der. Dad Herzogthum war dänifches Lehn, Hol: 
ftein Glied des deutſchen Reichs: die beiden Lande, 
die im Lauf der Zeit wieder unter ſich in eine 
fo enge ftaatörechtliche Verbindung treten follten, 
find von Haufe aus die Grenzgebiete zweier be= 
nachbarter, auch wohl unter fich verwandter, aber 
meift fich feindlicy gegenüberftehender Nationen. 
Ihre Gefchichte ijt die Gefchichte des Kampf. die- 
fer beiden Völker, dad Schleswigfche Land ift der 
regelmäßige Schauplaß, da8 hier errichtete Herzog= 
thum recht eigentlich felbft ein Refultat deffelben. 
Dies führte mit Nothwendigkeit dazu, diefen Ge— 
genfag und Kampf in feiner allgemeineren Be- 
Deutung ind Auge zu faſſen, oder, was daffelbe 
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ift, die Beziehungen und den Einfluß der Deut— 
jhen im europäifchen Norden überhaupt in den 
Kreis der Betrachtung hinein zu ziehen. Die Ge— 
Ihichte Schleswig-Holfteins ift nur ein Theil die— 
fer allgemeineren GEntwidelung, nur im Zufam= 
menhang derjelben in ihrer Bedeutung zu wür= 
digen. 

Wenn hierdurch diefer hiftorifchen Darftelung 
ein weiterer Schauplaß und zugleich ein allgemei= 
neres Interefle gegeben wird als in der Kegel den 
Gejchichten Eleinerer Gebiete oder Provinzen bei= 
wohnt, fo kommt bier außerdem in Betracht der 
Reichthum eigenthümlicher biftorifcher Bildungen, 
der fih in verhältnigmäßig engen Grenzen bier 
herauögeftellt bat. ine Gefchichte Schleöwig= 
Holfteind kann weder bloß den jeßigen, noch bloß 
den früheren Umfang der beiden vereinigten Län— 
der berüdfichtigen; fie kann nicht die Landſchaften 
fernhalten, welche wie Nordfriesland und Ditmar= 
fchen erſt fpäter einverleibt worden find, und eben 
fo wenig auf der anderen Seite die Gebiete aus— 
ſcheiden, welche fi) im Lauf der Zeit abgetrennt 
und zu voller Selbftändigkeit erhoben haben, das 
jeßige Fürftentbum Eutin, die Städte Kübel und 
Hamburg. Wenn aber jene Kandfchaften, welche 
jest völlig mit den Hauptlanden verwachjen find, 
- überall eine gleichmäßige Berüdfichtigung forder— 
ten, fo ſchien e& bei den beiden zuleßt genannten 
Städten allerdings geboten einen gewiſſen Mittel- 
weg inne zu halten, jo daß wohl der allgemeine Gang 
ihrer Gefchichte und der Zufammenhang mit den 
BVerhältniffen der Herzogthümer überall dargelegt 
wurde, aber dad Einzelne namentlicy der innern 
Gntwidelung auögefchloffen blieb. Hier die rechte 
Linie zu halten, ift wie am Ende alle Auswahl 
und Gliederung des Stoffes eine Sache ded Tak— 
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tes, über den ſich wenig ſagen läßt, den zu be— 
urtheilen jedem Leſer überlaſſen bleiben muß. 

Daß man der Bearbeitung überhaupt den Vor— 
wurf der Ungleichheit machen werde, hoffe ich 
übrigens nicht. Die Darſtellung wird allerdings 
in der neuern Zeit ausführlicher, einmal weil un— 
ſere Kenntniß der Begebenheiten und Zuſtände 
eine vollſtändigere und genauere wird, ſodann aber 
auch, weil ſich allmälig erſt jene Staatsbildung 
feſtgeſtellt hat, die der eigentliche Gegenſtand oder 
wenigſtens der wahre Mittelpunkt der ganzen Ar— 
beit ſein ſoll. Es iſt mir recht eigentlich um eine 
Geſchichte Schleswig-Holſteins zu thun geweſen, 
nicht um die gleichmäßige Erzählung alles deſſen 
was ſich jemals auf dem Boden dieſes Landes 
zugetragen und geſtaltet hat. Am wenigſten ſtellte 
ih mir irgendwo die Aufgabe das Detail voll 
ſtandig zu erfchöpfen, wie es mitunter Provinzial 
gefhichten thun mögen; nur alles Mefentliche 
follte feine angemefjene Stelle finden. Dabei 
machte ich mir eine gewiſſe Kürze und Knappheit 
in der Form zum Gefeß, und Ddiefer glaube ich 
auch da nicht untreu geworden zu fein, wo der 
Stoff reicher und gewaltiger auf mich eindrang. 

Das ift befonderd der Fall geweſen in einem 
Theile des zweiten Buches, von welchem die erfte 
Hälfte jo eben auögegeben worden ift. 

Dies Buch behandelt die Zeit der vollen Selbftän= 
digkeit, zugleich Die Periode ded& Webergangs aus 
dem Mittelalter in die neue Zeit und der allmä— 
figen Entfaltung dieſer auf dem Gebiet des poli= 
tifchen und firchlichen Lebens. Das Vorwort, 
das diefem Abfchnitt vorgefegt worden, entwidelt 
näher wie derfelbe weniger ald andere biöher be= 
arbeitet war; ich geftehe, daß ich felber ihm frü— 
ber geringere Aufmerkfamfeit zugewandt hatte, 
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und ich mußte bald erkennen, daß eigene und 
fremde Vorarbeiten bier bei weitem nicht in dem 
Maaße für die Darftellung außreichten wie es bei 
der Abfaffung des erften Bandes der Fall war. 
Und doc) Fonnte über die große Wichtigkeit gerade 
diefer Zeit Fein Zweifel fein. Hier war jene Selb: 
ftändigkeit Schleöwig= Holfteins, um die fich die 
ganze Gejchichte dreht, zur vollften Anerkennung 
und unbeftrittenen Geltung gelangt; bier war der 
Grund zu alle dem gelegt, was bis auf den heu: 
tigen Zag die Geſchicke des Landes beherricht, 
und außerdem haben fih in diefer Periode allge: 
mein bedeutende hiftorifche Verwickelungen an die 
eigenthümlichen Berhältniffe des Landes angeknüpft, 
einmal im 16ten und wieder im 17ten Jahrhun— 
dert. Es war meine Aufgabe diefen Dingen nad: 
zugehen, fo weit es möglich fchien, und die Rüden 
auszufüllen, deren in unferer Kenutniß gerade 
bier fo viele geblieben waren. 

Dazu reichte der bisher zugängliche Vorrath an 
Duellen mit nichten aud. Died ift die Zeit, wo 
die Archive befonderd wichtig werden, wo wir über 
den innern Zufammenhang der Begebenheiten in 
ihnen und nur in ihnen Aufichlüffe erwarten Eön: 
nen, welche Die gleichzeitigen oder fpäteren Chro: 
niften nicht zu geben vermögen. Manches haben 
in diefer Beziehung die Dänifchen Hiftorifer gelei— 
ftet, welche die Gefchichte Schleswig = Holfteind 
überall forgfam beachten muß, hier aber biöher 
nicht felten faft allein zu Führern gehabt hat. 
Aber ed fehlt viel, daß ihre Mittheilungen aus: 
reichten, um auch nur über die wichtigften Ber: 
hältniffe zu Elarer Einficht zu gelangen. 


(Schluß folat). 
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Göttingen 
Schluß der Anzeige: »Schleswig-Holsteins Ge- 
schichte in drei Büchern von Georg Waitz. 
Erster Band und zweiten Bandes erste Hälfte.« 


In Dänemark werden die Archive der Herzog- 
thümer bewahrt, und wenn fie früher auch wohl 
deutfchen Forfchern zugänglicy waren, fo flanden 
doch einer erfchöpfenden Benutzung ſtets große 
Hinderniffe in dem Wege, fie haben eine folche 
wenigftens nie gefunden, und jetzt ift daran na= 
türlih gar nicht zu denken. Uber man durfte 
nicht verzweifeln auch auf anderem Wege zu einer 
befferen Kenntniß zu gelangen. Manches war doc) 
in den Herzogthümern, auf der Kieler Univerfitäts- 
bibliothek oder in anderen Sammlungen, zugäng- 
lid, Anderes mußte fi in den benachbarten 
norddeutichen Staaten finden, welche -felbft in 
Berbindung mit Schleswig und Holftein oder de— 
ren Fürften in mannichfachen Beziehungen zu den 
Regenten jener Lande geftanden hatten ; ihre Ar— 
chive konnten faft nicht weniger ald Die eigenen des 
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Landes bieten, einzelne, wie die zu Oldenburg und 
Lübeck find geradezu, wenigftens fheilweife, dieſen 
zuzurechnen., Ich bin in ihrer Benutzung ſchri 
weife vorwärts gegangen. - Mas ich in Lübe 
und Schwerin begann,. habe ich in Dldenburg, 
Hannover, Wolfenbüttel fpäter fortgefeßt. Caffel, 
Meimar, Königsberg und andere haben mir. durch 
gütige Bermittelung der Vorfteher mehr oder min: 
der wichtige Mitteilungen zugehen laſſen; ſelbſt 
das ferne Bamberg hat ja Papiere bewahrt, die 
über ein bedeutendes Greigniß diefer Geſchichte 
Aufihluß geben. Das Borwort zum zweiten 
Bande gibt hierüber eine etwas nähere Auskunft; 
es bezieht fich auch fchon auf die andere Hälfte, 
welche fpäter erfcheinen wird, für welche aber die 
Borarbeiten als beendigt angefehen werden Eön- 
nen. Das urkundliche Material ift auch faft allen 
Theilen zu Gute gekommen; wenigftens gang © 
Bereicherung ift Faum ein Eleinerer Abfchnitt gebliebe 
Aber befonders reich find die von mir benukfa 
Archive an Nachrichten über die 30er Jahre 
16ten Sahrhunderts, wo politifche, mercantile u 
Eirchliche VBerhältniffe in dem nordalbingifchen Lande 
und dem benachbarten eng verbundenen Däne 
mark zu einer der merfwürdigften Verwickelungen 
führten, die fchon oft die Aufmerkfamkeit der 
ftorifer auf fich gezogen hat und auf die. auch im 
diefer Gefchichte näher eingegangen werden mußte, 
ohne daß es freilich möglich war, den Gegenftand 
bier auch nur annäherungsweife, zu erſchöpfen 
Auf beſchränktem Raum ift hier des Neuen nicht 
wenig zufammengedrängt, das eine Berüdfichtigung 
auch da erwarten darf, wo man geneigt ſein 
möchte, den Geſchicken des Eleinen Landes felbft 
nur ein geringeres Sntereffe zuzumenden. Aber 
auch was vorangeht, die Ginführung der Refor- 
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mation, die Vertreibung Chriftian II. die Kämpfe 
Lübecks und der Hanfe um Behauptung des früs 
her geroonnenen Ginfluffes im Norden, die Bes 
mühungen der Holländer um Theilnahme an dem 
Handel der Dftfee, um nur das zu erwähnen, 
was über die Grenzen des Landes ſelbſt hinaus— 
greift, ift aus ungedrudten Nachrichten wefentlich 
aufgeflärt worden. 

Ich habe feit dem Erfcheinen des erften Ban— 
des manchen Vorwurf hören müſſen, daß.ich Feine 
Anmerkungen dem Buche beigefügt und hier in 
bergebrachter Weife die Quellen nachgewiefen, die 
gegebene Auffaffung begründet habe. Sch fühle 
wohl, daß das was ich früher zur Rechtfertigung, 
angeführt, Daß ed für. denjenigen, welcher auf die 
Sahe näher eingehen wolle, nicht: eben ſchwer 
fallen kenne, ſich in dem Quellenvorrath zurecht 
zu finden, jebt am mwenigften ausreicht, da ein fo 
bedeutender Theil der benußten Quellen anderen. 
gar nicht zugänglich if. Aber gerade in einem, 
jolchen Fall find einzelne Citate noch weniger zu= 
reichend, ald fie mir fchon bei gedrudten Quellen 
erfcheinen. Ich muß doch wiederholen, daß nad), 
meiner Auffaffung nur ein doppelter Meg möglich 
ift, entweder die ganze Begründung. einer hiftori= 
ſchen Darftellung vollftändig vor Augen zu legen 
oder ed bei den Reſultaten bewenden zu laffen, 
zu welchen gewiflenhafte Forſchung geführt hat. 
Was dazwifchen liegt, trägt nach meinem Urtheil 
immer etwas Unbefriedigendes an fich, während 
jeder der beiden Wege feine Vorzüge hat, und uns 
ter Umftänden geboten fein kann. Für dieſe Ge— 
ſchichte war nur der erfte möglich, den ich nicht 
für den leichteren halte. Aber. ich bin jelbft ent— 
fhloffen für einen Theil der Arbeit, eben für jene 
Jahre politifchskirchlicher Bewegung, die man am 
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Fürzeften nach dem Lübecker Bürgermeifter Wullen- 
wever bezeichnen kann, den anderen Weg noch ein- 
mal zu gehen und eine mit allem urkundlichen, 
hier befonders intereffanten Material. ausgeftattete, 
in das ganze Detail der Bewegung - eingehende 
Darftellung, freilich auch unter andern Geſich 
punkten ald bier, zu geben. Außerdem bin id 
nicht abgeneigt, in einem befondern Anhang, oder 
wenn äußere Rückſichten dies verhindern follten, 
in der Zeitfchrift der Schleswig = Holftein = Lauen- 
burgifchen Gefellfchaft für vaterländifche Gefchichte, 
den Nordalbingifchen Studien, wie ich bereit an 
gefangen habe, Nechenfchaft über das benußte Ma- 
terial zu geben und namentlich einen Theil der 
wichtigften Aetenftüde, die mir zugänglich gewor— 
den find, zum Abdrud zu bringen. 

Allerdings vermweile ich auf dieſe Weife länger 
bei diefer Arbeit ald ich denken Fonnte, da ich fie 
begann. Allein auch abgejehen davon, Daß ich 
nicht ungern dergeftalt wenigftens in einem geiſti⸗ 
gen Zufammenhange mit der Heimath bleibe, glaube 
ich die Zeit nicht übel zu verwenden. Es ift, wie 
dad Vorwort zum zweiten Bande bemerkt, ein 
Beitrag zur deutfchen, zur europäiſchen Gefchichte, 
der hier. gegeben wird. Die Arbeit muß aud 
von diefem Gefichtöpunfte aus weiter geführt mer: 
den. Wie für die nähere Ausführung des einen 
Abfchnittes mir nach. Vollendung diefes Theils 
eine- Benußung des Brüffelee Archives räthlich 
fhien, fo wird für die weitere Fortfegung neben 
den wichtigen Papieren, welche Oldenburg be— 
wahrt, vorzüglic, das ſchwediſche Reichsarchiv von 
Bedeutung werden, und. ich hoffe, daß mir Die 
Gunft der Umſtände wie bisher fo auch in Zu- 
kunft bei ihrer Benußung zur Seite ftehen wird. 

Ich weiß nicht, ob ich die Hoffnung ausſpre— 
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chen foll, Daß vielleicht in der Zmwifchenzeit die ge- 
genwärtigen Zuftände des Landes. ſich günftiger 
geftalten und fo den Eifer für Die. Arbeit neu be— 
leben mögen. Die Ausficht. ift gering, und ich 
muß refignirt fein, auch unter ſo traurigen 
Eindrücken wie die der Gegenwart den Faden der 
Gyählung näher an diefe heranzuführen. Ich 
habe mich bisher bemüht, Diefen auf die Darftel- 
lung wie fie vorliegt fo wenig Einfluß. wie mög- 
li zu geftatten, und ich denke, es: foll ihr Feiner 
Beidenfchaftlichkeit vorwerfen können) eher dürfte 
Mancher die behauptete Ruhe eine unnatürliche 
nennen. Daß man mir. darum Unparteilichkeit 
zugeftehen werde, bezweifle ich freilich. Dbfchon 
ich bisher auch nur den Vorwurf des Gegentheils 
nicht erfahren habe, ſo wiederhole ich doch die Worte 
im Eingang zum erſten Band: „Ich nehme Feine 
andere in Anſpruch als die, melde ſich mit va— 
terländifcher Gefinnung auf der einen Seite, ‚mit 
wiſſenſchaftlichem Ernft auf der andern verträgt. 
65 ift der Beruf der Hiftorie, Daß fie beiden ge— 
nugthut; und jeder hat nad Kräften zu ſtreben, 
daß er dieſe Aufgabe löfer. 

Wenigftend in einer Beziehung bin ich: befliffen 
geweſen, auch firengen Anforderungen. zu genügen. 
Sch habe mic, forgfam bemüht, Alles zu benußen 
was die Dänen in: älterer und neueſter Zeit für 
die Gefchichte der Herzogthlimer unmittelbar. oder 
in den Bearbeitungen. ihrer Landesgefchichte gelie- 
fert haben, und ich. glaube, daß mir nicht ‚eben 
Wefentliches entgangen ift. Wo. die hieſige Bi- 
bliothef , doch nur in feltenen Fällen, oder meine 
eigenen Sammlungen nicht ausreichten, hat Kiel 
mir das Nöthige ‚bereitwillig mitgetheilt. Auch 
den Anfichten und Anſprüchen der: Dänen: fuche 
ich gerecht zu fein, d. h. denen, welche aufgeftelft 
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worden find, als man fich wirklich an die Thatfa- 
chen hielt und noch nicht an jener Umdeutung 
und Entftellung: Gefallen fand, von der ich mehr: 
mals gerade in diefen Blättern Beifpiele gegeben 
babe: mit diefer Behandlung der Gefchichte ifl 
freilich Feine friedliche Auseinanderfegung möglich. 
Daß man auch auf deutfcher Seite Manches: über: 
trieben und Vieles unrichtig aufgefaßt habe, ffelle 
ih am wenigften in Abrede. Meine Darftellung 
entfpricht oft genug der hergebrachten Behandlung 
nicht; und: das ift gleich ſehr der Fall in Fragen, 
die eine politiſche Bedeutung haben und in fol: 
chen, die diefer wefentlich ermangeln. Diefe Ab: 
weichungen habe ich nun nicht ausführlich recht: 
fertigen können; aber man wird mir Das Ber: 
trauen: schenken, daß fie auf forgfältiger Prüfung 
der Zeugniffe und der Verhältniffe felbft beruhen. 
Und’ ich werde mich immer gern eines. Beffern 
belehren Laffen. u | 


‚Die Thätigfeit auf dem Gebiet: der Schleswig— 
Holfteinfchen Gefthichte ift fortwährend eine be⸗ 
deutende. Nicht bloß, daß die neueſten Ereigniſſe 
ſelbſt, beſonders in militäriſcher Beziehung, eine 
vielfach wiederholte Darſtellung erhalten haben 
und. ohne‘ Zweifel noch. längere Zeit den Stoff 
zu biftorifchen "Arbeiten von mehr oder , minder 
Werth; darbieten werden, auch frühere Perioden 
der Gefchichte empfangen, theilg mit einer gewiſſen 
Rückſicht auf die Fragen der Gegenwart, theild 
auch aus reinem Intereffe für die Erforſchung det 
Bergangenheit, durch Veröffentlichung von, Quellen 
oder imonographifche Bearbeitung ein helleres Licht. 
Es mäg an’ der: Stelle fein, hier einige ber 
wichtigften neueren Publicationen diefer Art kurz 
zuserwähnen. = mn. 
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in Commiffion der Afademifhen Buchhandlung 

1852. Urkundenfammlung der Schleswig=Holftein- 

Lauenburgifchen Gefellfchaft. für vaterländifche Ge- 

ſchichte. Dritten Bandes erfte Abtheilung (Diplo- 


mafarium des Klofters Arensböf, herausgegeben 
von Adam Jeſſien). 158 ©. in Quart. 


Kopenhagen 

Reitzels Verlag 1851. Antiſlesvigholſtenske 
Sragmenter udgione . . . ved Prof. U. F. Kries 
ger. 14. Hefte. Domme og Boldgiftskjendelfer i 
Sagen mellem Kong Erif og Greverne af Hol- 
fieen angaaende Hertugdömmet Slesvig (1413 
—1424). Af det Kongelige Geheimearchiv. 122 
©. in Octav. 


Zwei nicht unbedeutende Bereicherungen des 
urfundlichen Materiald zur älteren Gefchichte der 
Herzogthümer. Freilich find diefelben fehr ver: 
ſchiedener Art und haben ihre Bedeutung an ganz 
verſchiedener Stelle. 

Das Chartular des Klofterd Ahrensbök im öft- 
lihen Holftein, mit deſſen Beröffentlichung die 
‚früher (1850, Stüd 163) in diefen Blättern bes - 
Iprochene Urfundenfammlung der Schleswig: Hol- 
ftein-Zauenburgifchen Gefelfchaft für vaterländifche 
Gefhichte in erwünfchter Weife fortgeführt wird, 
umfaßt 172 Nummern, die alle freilich erft den 
fpätern Jahren des Mittelalters, zum Theil felbft 
dem 16ten Sahrhundert ‚angehören und mit der 
allgemeinen politifchen Gefchichte des Landes meift 
in feinem unmittelbaren Zufammenhang ftehen. 
Dagegen haben fie einmal eine große Bedeutung 
für die Gefchichte dieſer nicht unbedeutenden geift- 
lihen Stiftung, erläutern außerdem die alte To— 
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pographie, die Gefchichte der adligen. Familien 
und die innern WBerhältniffe des Landes in gar 
mancher Beziehung. Der Reichthum an Urkun: 
den Holfteins ift Feineswegs fo groß, daß man 
einen Beitrag diefer Art gering anjchlagen dürfte, 
und dad Chartular, welches dieſer Befanntmachung 
zu Grunde liegt, hat deshalb die Aufmerkſamkeit 
der hiftorifchen Gefelfchaft fchon vor längerer Zeit 
auf ſich gezogen. 

Daffelbe ift allerdings erft am Ende des 16ten 
Jahrhunderts angelegt, allein im: Ganzen mit 
Sorgfalt gemacht, und wenn ich auch nicht der 
Anſicht des Herausgebers beipflichten kann, daß 
die Urkunden immer „mit genauer Beibehaltung 
der urfprünglichen Orthographie“ abgeschrieben wor⸗ 
den find, fo wird doch über die Berläßlichkeit de 
Zertes im Ganzen Fein Zweifel fein, und da über 
die Erhaltung oder Doch die jebige Bewahrung 
der Originale nichts befannt ift, Fonnte die Ge 
ſellſchaft Fein Bedenken tragen, hiernach eine Ber: 
Öffentlichung zu unternehmen. Die Arbeit beforgte 
der Paftor Seffien, der bereitö im erften Bande die 
Urkunden des Preeber Klofterd mitgetheilt bat; 
doch haben, wie ich dem kurzen Vorworte hinzu: 
fügen kann, die jekigen VBorftandsmitglieder Der 
Geſellſchaft, die Profefforen Ratjen und Nitzſch 
den gedrudten Tert forgfältig mit dem Chartular 
verglichen und verbürgen die Richtigkeit deffelben. 
Man folgte der vorgefundenen Drthographie, Die 
nun, wie bemerkt, offenbar nicht überall die alte, 
fondern hier und da etwas modernifirt worden iſt; 
nur in Beziehung auf die großen Anfangsbuchfta- 
ben, die der Goder zahlreich und, zugleich unregel- 
mäßig darbietet, ift man erft im Lauf der Arbeit 
zu größerer Gleichmäßigkeit gelangt: man hätte fie 
billig ganz auf die Eigennamen. befchränten follen. 
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Die Urkunden find mit Recht chronologifch ge= 
ordnet, während dad Chartular Feine beftimmte 
Drdnung zu befolgen feheint. Ein nicht unbedeus 
tender Theil geht der eigentlichen Stiftung de 
Karthäuferklofterd im 3. 1397 voraus, indem 
theild Schenkungen an die ältere Kirche, theils 
Berleihungen und Privilegien für den Domherren 
Sacob Crumbeke, der feine Befigungen fpäter zur 
Dotation des Klofterd beftimmte, aufgenommen 
worden find: fo geht die Sammlung bis zum 3. 
1328: zurüd, wo Graf Sohann (III.) der von ihm 
gegründeten Kirche eine früher gemachte Schenfung 
erweitert (dad Datum diefer Urkunde »in octava 
pentecostes« war nicht „in der Pfingftmoche “, 
fondern „Sonntag nad) Pfingften“, d.h. Mai 29, 
zu beftimmen). Diefe älteren Urkunden find bes 
geeiflicher Weife in mancher Beziehung gerade die 
intereflanteren. Aber auch den fpäteren fehlt es, 
auch abgejehen von dem eigentlichen Gegenftand, 
nicht an Bedeutung für allgemeine Berhältniffe. 
Aus der Urkunde vom 20. Mai 1397 (S.36) er= 
fehben wir, daß damals der Graf Claus bereits 
verfiorben war (vgl. Schleswig-Holfteins Gejchichte 
I, ©.283), aus der vom 1. September 1398 (©. 
38), daß die Grafen Albrecht und Heinrich ges 
meinfam und ohne die Theilnahme ihres Bruders, 
des Herzogs Gerhard, Lehne in Holftein verleihen, 
was zugleich beftätigt, daß zwifchen jenen die zu 
Bornhöved feſtgeſetzte Theilung nicht zur Ausfüh: 
ung fam Geſchichte ©. 286. 294). Mehrere 
Urkunden erläutern die Gefchichte jenes Grafen 
und Biſchofs Heinrich III.. der. am Anfang des 
15ten Jahrhunderts eine eigenthümliche Stellung 
in Holftein einnahm. Selbſt für die Gefchichte 
des 16ten Jahrhunderts laffen fich diefer Samm— 
lung einzelne Data entnehmen. So bezieht fich 
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Die Urkunde N. CXVII von Chriftian II., Son: 
derburg 1516, September 4, die hier fehr unrich— 
tig überfchrieben ift: „König Chriftiern erimirt die 
Klöfter Reinfeld, Segeberg, Preeb und Arensböf 
von aller Beifteuer zur Bede“, offenbar auf die 
Zahlung an Herzog Friedrich, welche dieſer nad 
einem Abkommen des Jahrs 1513 aus einer Bede 
vorwegnehmen follte (Gefchichte II, S. 103); wir 
ſehen nun, daß jene wenigftend theilmeife erft in 
diefem Jahr entrichtet ward und zwar Durch eine 
außerordentliche Bewilligung, zu Der Die genann= 
ten Klöfter fich verftanden hatten. Chrijtian II. 
erklärt in üblicher Weife, daß diefe Leiftung ihnen 
an ihren Privilegien unnachtheilig fein, auch nicht 
weiter gefordert werden foll, während fie freilid 
verpflichtet bleiben Die allgemeinen Beden mit dem 
übrigen Land zu tragen („funderen wes Dat gemeene 
landt dermathen deit, ock alfo tho Donde vorplich— 
tet fin ſcholen“). Faft nicht weniger unrichtig find 
die beiden leßten Diplome diefer Sammlung ru: 
bricirt. Heinrich Rantzau quitirt 1565 nicht mehr 
dem Klofter, wie es hier heißt, für berichtigte Schuld: 
forderungen, fondern der Königin Dorothea und 
ihrem Amtmann. Jener war dad Klofter über: 
fragen, und mir wiffen, daß gerade im Jahr vor- 
ber daffelbe durch fie fäcularifirt worden. ift (Ges 
fhichte I, S. 276, nad) der genauen Angabe in 
der handfchriftlichen Fortfegung des Reimer Kod). 
Mie die Sammlung alfo vor der Stiftung des 
Klofterd beginnt, fo fchließt fie erft nach der Auf 
hebung deſſelben: für feine Gefchichte in den da— 
zwifchen liegenden 200 Zahren findet fich hier Dad 
vollftändige Material. 

Zur Ergänzung und zugleich zur weiteren Auf: 
Elärung, namentlich der topographifchen Verhält⸗ 
niffe wird ein ausführliches Güterverzeichniß dies 
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nen, das fich in einer erheblich älteren Handfchrift 
erhalten hat und defjen Veröffentlichung die Ge— 
ſellſchaft ebenfalld beabfichtigt.. Dem werden fich 
dann Die Regiſter anzufchliegen haben, welchen 
namentlicy auch. die Erläuterung der vorfommen= 
den Ortsnamen überlaffen bleibt, -von der bier 
ebenfo mie von andern erläuternden Anmerkungen 
abgefehen ift. Es fteht zu hoffen, daß es der 
thätigen Gefellfchaft möglich fein werde, auch dieſe 
Arbeit bald nachfolgen zu laffen; und nicht mins 
der woünfche ich, daß ich felber dazu gelangen 
kann Die noch ausftehende dritte Lieferung des zu= 
legt von mir beforgten zweiten Bandes erjcheinen 
zu laffen, damit diefe wichtige, aber durch den 
wiederholten Wechfel der Herausgeber und andere 
Umftände nicht eben im beftimmter Ordnung forts 
Ihreitende Sammlung wmenigftend zu einem ge: 
wiſſen Abfchluß gelange. 

Weſentlich anderer Art ift die Reihe von Ur: 
Funden, welche da8 angeführte dänifche Buch mit- 
getheilt hat. Bon diefen Antifchleswigholfteinfchen 
Fragmenten ift eine dänifche und deutfche Aus— 
gabe erichienen; doch fallen beide keineswegs zu— 
fammen, und im Allgemeinen muß die dänifche 
als umfaffender bezeichnet werden. Man hat, wohl 
nur aus buchhändlerifchen Rüdfichten, Bedenken 
getragen, Alles für Deutfchland zu wiederholen, 
was überhaupt bei dieſer Gelegenheit gedrudt wor: 
den ift, und fo ift es gefchehen, daß namentlich 
eine Anzahl wichtiger Urkunden nur in der däni- 
ſchen Ausgabe zu finden ift, welche der feitdem 
verftorbene Regiftrator de& Geheimen Archivs zu 
Kopenhagen, Knudfen, zur BVeröffentlihung mit- 
theilte. Einzelne, die fi im 13ten Hefte finden, 
babe ich noch vor dem Abfchluß des erften Ban- 
des meiner Gefchichte benußen können; das oben 
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angeführte 14te ift aber erſt fpäter erfchienen, 
oder doch mir zu Handen gekommen. Es bezieht 
fich auf einen einzelnen, aber allerdings eigenthüm- 
lich intereffanten Abfchnitt der Schleswig-Holſtein⸗ 
fhen Gefchichte, jene Zeit, da König Erich nod) 
einmal verfuchte, mit dem Aufgebot. aller Mittel, 
proceffualifcher Formen wie Eriegerifcher Rüſtun⸗ 
gen, den Schauenburger Grafen von Holftein den 
Beſitz des Herzogthums Schledwig zu entziehen. 
Es waren allerdings die Acten der damals geführ- 
ten Berhandlungen und Proceffe fchon früher gro: 
fentheild gedrucdt oder doch auszugsweiſe von 
Hoitfeld, neuerdings von Zahn, bekannt gemacht 
worden. Doc Bieled mangelhaft und incorred, 
und eine berichtigte und vervollftändigte Ausgabe 
blieb immer Bedürfniß, und fehien mir dereinfl 
einen Theil der Schleswig-Holſteinſchen Urkunden 
fammlung ausmachen zu müffen. Dazu hat nun 
Hr Knudfen in diefer nach feinem Tode von We 
gener veröffentlichten Sammlung einen nicht un 
erheblichen Beitrag geliefert. Er bat freilich die 
fehr umfangreichen bei Langebeck außerordentlich 
fehlerhaft gedruckten Proceßſchriften felbft nicht 
wiederholt: es follen, wie der Titel fagt, hier nur 
Urtheile und Schiedsfprüche gegeben werben; et 
bat anderer Seitd auch nicht bloß und nicht ein- 
mal vorzugsweife bisher unbefannte Documente 
geliefert; aber er hat mwenigftens für eine Reihe 
einfchlagender Urkunden einen berichtigten Text ges 
geben und einige. hinzugefügt, welche bis dahin 
ungedrudt waren. Daß das ‚Heft hauptfächlic 
ſolche Stüde bringt, welche der damaligen däni⸗ 
fchen, bekanntlich am Ende doch nicht durchge: 
drungenen Auffaffung günftig find, fol mid am 
wenigften verdrießen; es fehlen doch auch nicht 
die Entfcheidungen der von holfteinfcher Seite auf 
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geftellten Schiedsrichter vom 26. und 28. Mai 
(unrichtig ift die 2te Urkunde ©. 38 auch vom 
26ten Datirt) 1421, vollftändiger ald bei Noodt; 
‚binzufommt der Auöfpruch, welchen dem entgegen 
die vom König ernannten Schiedsrichter nach dä— 
nifchem Rechte von fich gaben am 30. Mai. Die 
im Zitel bezeichnete Sammlung umfaßt übrigens 
nur 6 Nummern, an die fi) dann aber ald Bei: 
lagen eine größere Zahl anderer auf diefelben Ver— 
hältniſſe bezüglicher Urkunden reihen; unter diefen 
waren einige ungedrucdt, wenn auch nicht ganz 
unbekannt, namentlich die, welche fi) auf die Ue— 
berfragung Apenrades durdy die Elifabeth, Zoch: 
ter des Grafen Claus, an die Königin Margarethe 
beziehen (Gefchichte I, S. 300), ebenfo einzelne 

efe, welche die Sendung des Herzog Heinric) 
Rumvold nad . betreffen. 

In einer Note (S. 64) ift außerdem eine Ur= 
Funde Graf Zohann des Milden und feine Soh— 
nes Adolf vom 6. Mai 1358 mitgetheilt, in wel— 
cher fie alle Anfprüche gegen den König Walde: 
mar aufgeben, ausgenommen die, welche fich auf 
Fehmern beziehen, oder aus einem jüngft zmifchen 
ihnen abgefchloffenen Bündniß abgeleitet werden 
Fönnen. Bon dem lebtern wiffen wir nicht Nä— 
heres, und daß Waldemar auch diefer Anfprüche 
und Borbehalte wenig geachtet hat, zeigt der An 
griff, den er eben noch in diefem Jahr gerade ge— 
gen Fehmern unternahm (Gefchichte I, S. 242). 
Wielleicht daß andere Urkunden des dänifchen 
Reichsarchivs auch dieſe Berhältniffe aufklären 
könnten. Gewiß ift nichts mehr zu wünfchen, 
als daß man in Kopenhagen fortfahren möge, die 
wichtigen Quellen zur Gefchichte der Herzogthü— 
mer, welche man befißt, zugänglich) zu machen, 
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Man darf gewiß ſein, daß ſie ſorgſame Beach— 
tung auch auf unſerer Seite finden. 
In ein anderes Gebiet der Geſchichte führt 


Kiel | 
G. Schröder Comp. 1852. Die alten Land- 
tage der Herzogthümer Schleswig = Holften von 
1588 — 1675. Nacy den handfchriftlichen Land— 
tagsacten bearbeitet von A. Ipfen. 384 Seiten 
in Octav. 0 Ä 


Es gehört auch bereitS feit Jahren zu dem 
Vorhaben der mehrfach genannten: hiftorifchen Ge— 
fellichaft in Kiel die handjchriftlicy vorhandenen 
Acten der alten Landtage in: paſſender Form zur 
Veröffentlihung zu bringen und diefer Ausgabe 
Daßjenige beizufügen, was an Berichten über die 
älteren Verfammlungen: der Landftände ſich erhal: 
ten bat oder fonft mit Denfelben in Zufammen= 
bang ſteht. Die Sache ift verzögert, aber noch 
keineswegs aufgegeben. Der Berf. des bier an- 
gezeigten Buches meint, fo lange diefer Plan nicht 
zur Ausführung gefommen, könne eine Arbeit mie 
er fie unternommen nicht ald überflüffig betrach- 
tet werden. Ich glaube, daß fie dad auch durch 
jene Ausgabe nicht geworden wäre und daß die 
nun vorliegende Darftellung ihren Werth aud) 
dann nicht verlieren wird, wenn es zu jener Pu— 
blication wirklich fommt. Denn immer ift e8 ein 
Anderes, die Acten felbit, wenn auch an manchen 
Stellen nur auszugsweiſe, vorlegen und nach den 
Acten eine Geſchichte der Verhandlungen ſchrei— 
ben. Der lebteren wird immer noch etwas mehr 
obliegen als einen bloßen Abriß von den. ein= 
zelnen Protocollen und Urkunden zu geben, dafür 
darf fie dann aber auch darauf rechnen, Theil: 
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nahme und Beachtung da zu finden, wo die Ac— 
ten jelbft alö ein ziemlich todter Schatz betrachtet 
werden möchten. ! 

Hr Ipfen, der fich fehon früher auf dem Ges 
biet der vaterländifchen Gefchichte nicht ohne Glück 
verfucht hat, ift fi) des Unterfchieded auch fehr 
wohl bewußt gewejen. ‚In. anfpruchslofer Form 
firebt er das vorgefundene Material fo zu verars 
beiten, daß eine zuſammenhängende Ueberficht über 
die Schickſale des jtändifchen Wefens in den Herz 
zogthümern gewonnen wird. Dabei bejchränft er 
ſich allerdings auf die Zeit, wo die Acten in den 
gewöhnlichen Sammlungen vollftändiger vorliegen, 
Gr unterläßt es nicht bloß, die allerdings ſchwie— 
tige Frage nad) der erften Ausbildung der Lands 
fände und der Feftftellung ihrer fpäteren Form 
zu beantworten, er übergeht auch die Zeiten, wo 
fie fi eigentlic) auf dem Höhepunft der Macht 
und: des Ginfluffes befanden, von denen uns aber 
nur zerftreute Nachrichten überliefert find. Eben 
fo ift der Ausgang des ftändifchen Weſens in den 
Herzogthümern nicht volftändig zur Darftellung 
gefommen, wenn gleich das fchon im Titel ges 
nannte Jahr 1675 dasjenige war, in dem für lange 
Zeit zuleßt eine wahre Berfammlung Statt hatte, 
fo daß ein Bericht über Die eigentlichen Landtags: 
verhandlungen hier abbrechen Fann. Einen fol- 
hen Bericht aber hat der Verf. beabfichtigt, aller= 
dings mit einer Hinweifung auf die Ereigniffe der 
Geichichte, die außerhalb der Landtage doch am 
Ende auf fie, ihren Gang und Untergang den ent: 
fcheidendften Einfluß hatten, ohne aber ausführ- 
lich Alles zu erörtern, was in diefer Beziehung 
in Betracht zu ziehen ift, wie dad denn auch 
kaum gefchehen Eonnte, ohne tiefer in die Gefchichte 
der Zeit einzugehen und dieſe einem großen Theile 
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nach felbft zu erzählen. Auch in Diefer Befchrän- 
fung aber finde ich die Arbeit fehr dankenswerth. 

Sp viel man fich auch mit der politifchen Ge: 
fchichte der Hetzogthümer befchäftigt hat, nament- 
lich in den fpäteren Jahren, welche diefe Darfte- 
lung umfaßt: man muß e8 eingeftehen, Daß we 
nigftend unter den Neuern Feiner den Inhalt der 
Landtagsacten erfchöpfend ausgebeutet hat. Nut 
Lackmann hat ihnen ein ernftliches Studium zu 
gewandt, allein in feiner formlofen und wenig ge 
nießbaren Arbeit find die wichtigen Nachrichten 
faft nicht weniger vergraben als in den Aden 
felbft. Hegewiſch bei feinem Streben nach einer 
pragmatifchen Weberfiht und abfoluten Parteilo⸗ 
figkeit in allen Dingen, die jemals im Lande 
ftreitig waren, hat das Meiſte was hierhin gehört 
fehr flüchtig behandelt, und hat Irrthümer ver 
fchuldet, die dann von Buch zu Buch weiter ge 
fragen worden find. Selbft Falck ift hier nicht 
immer auf die echte, ihm doch leicht zugänglide 
Duelle zurüdgegangen. Und fo hat es gefchehen 
Fönnen, daß man bisher nicht bloß ein unvelk 
ftändiges, fondern in mancher Beziehung felbft ein 
untichtiged Bild von den Einrichtungen und Ber 
bandlungen der alten Landtage hatte. inzelne 
wichtige Punkte find dann wohl in neuerer Zeil 
aufgeklärt worden; aber das machte eine erſcho— 
pfende Darftellung nicht überflüffig; es ließ fi 
vielmehr erſt vecht wünſchenswerth erfcheinen. 
Keiner könnte mehr als ich felber, da ich mid 
eben anſchicke diefe Zeiten in der Gecſchichte 
Schleswig: Holfteind zu behandeln, den Werth er 
ner folchen Vorarbeit anerkennen. 


(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





165. Stüd. 
Den 9. Dctober 1852... 





Kiel 
Schluß der Anzeige: » Die alten Landtage der 
Herzogthümer Schleswig-Holftein von 1588-1675. 
Rah den handfchtiftlichen Landtagsacten bearbei- 
tt von A. Ipſen.“ 


Die Jahre, welche hier behandelt werden, ha— 
ben dann in vieler Beziehung auch eine große 
Vichtigkeit. Zu Anfang ftehen die Stände doc) 
noch in dem vollften Anfehn da, bedeutende Männer 
bieder berühmte Heinrich; Rankau an der Spibe; 
N wichtigen Fragen behaupten fie ihr Recht ge: 
gm mancherlei Angriffe und Berlegungen. Dann 
"men dieſe zu, und die Fürften erhalten das 
Übergewicht, befchränfen die ftändifche Macht, 
drängen fie mehr- und mehr in den Hintergrund 
zutück. Gerade diefem Kampf hat der Berf. ein 
belonderes Intereffe zugewandt; nach den Epochen 
defielben hat er feine Darftellung in verfchiedene 
Perioden eingetheilt, und im jeder berfelben be— 
handelt er dann die wichtigften Gegenftände, welche 
votlommen, beſonders. Viele Fragen kehren immer 
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wieder, vor allem Steuern und Befchwerden, und 
manche Wiederholungen find Faum zu vermeiden. 
Doc wäre dad noch mehr der Fall gewefen, wenn 
der Verf. einfach die einzelnen Landtage der Reihe 
nad) vorgenommen hätte. Im Oanzen fcheint 
mir ein richtiger Weg bei der Darftellung inne 
gehalten zu fein: fie fchließt fich an die Quellen 
an, ohne fih ganz von ihnen abhängig zu 
machen. 

Nicht überall werde ich mit der Auffaffung des 
Vfs übereinftimmen. Doc fcheint ed mir kaum 
angemeffen, hier über einzelne Punkte mit ihm 
zu verhandeln; die Kortfeßung der Geſchichte wird 
Anlaß geben, die eigene Anficht vollftändig darzu— 
legen. Aber fie wird diefe Arbeit in Feiner Weife 
erjeßen: fo wichtig auch Diefe ftändifchen Verhält— 
niffe find, fo können fie dort doch nicht in der 
Ausführlichkeit behandelt werden, die ihnen bier 
. mit Recht zu Theil geworden ift. 

Der Berf. beginnt feine Darftelung mit einer 
Ginleitung, in welcher er die Punkte erläutert, 
welche für das Verſtändniß der folgenden Erzäh: 
lung nothwendig find. Er fpricht über das Recht 
der Landftandichaft, die Zeit und den Ort, den 
Beſuch und die Dauer der Landtage, die Art der 
Berhandlung, endlich auch über die Acten felbft, 
welche die Quelle unferer Kenntnig find. Auch 
diefe Gegenftände werden nicht fo behandelt, daß 
von dem Urfprung und der allmäligen Umbildung 
die Rede wäre, fondern zunächft nur für die Zeit, 
welche die Gefchichte felbft umfaßt, und mit Rüd- 
ficht auf die Daten, welche die hier vorliegenden 
Duellen gewähren. Nur bie und da wird auf 
ältere Beifpiele und Gewohnheiten Rüdficht ge= 
nommen. Ueberall ift bloß von den eigentlich po— 
Iitifchen Functionen des Landtags die Rede; feine 
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Thätigkeit als Gericht namentlich in älterer Zeit 
und die Veränderungen, welche bier eingetreten 
find, Fommen nicht zur Sprade, hauptfächlic) 
ſchon deshalb nicht, weil in der Zeit, da die Er— 
zählung beginnt, die Zrennung der Landtage und 
Zandgerichte bereit ſehr beftimmt durchgeführt 
war. Mit Recht wird audy darauf aufmerkfam 
gemacht, Daß die erhaltenen Acten eigentlicy nur 
die Verhandlungen der Stände mit den Lande: 
herren umfaffen :-e& find großentheils die Schrift: 
ftüde, welche zwiſchen beiden gemwechfelt worden 
find, und nur hie und da, bejonderd in älterer 
Zeit, finden ſich einige Relationen auch über die 
Borgänge auf dem Landtag felbft. 

Darum ift eine vollftändige und wahre Gefchichte 
der Landtage aus den Acten, jelbft allerdings nicht 
zu fchreiben. Wir erfahren felten, was zwifchen 
den Ständen jelbft verhandelt worden ift; nur 
bei den befonders wichtigen Berhandlungen über 
die Aufhebung des Wahlrechts ift und auch Ei- 
niged der Art aufbewahrt worden; wir erhalten 
natürlich noch weniger Kenntniß von dem was 
nicht auf ſchriftlichem Wege, vielleicht nicht in of- 
ficieller Form, zur Sprache Fam, aber auf die 
Entfcheidung oft den bedeutendften Einfluß haben 
mochte. Nur ein glüdlicher Zufall hat wenigftens 
für einige der wichtigfien VBerfammlungen, die aus 
den Sahren 1588 und 1590, wo es ſich bereits 
um dad Wahlrecht der Stände gegen das unbe: 
dingt angefprochene Erbrecht des Gottorpfcher 
Haufes handelte, Berichte der anmefenden heſſi— 
fhen Gefandten auf uns kommen laffen, die ei: 
nen Einblid in den eigentlichen Gang der Dinge 
geftatten und namentlic auch dad aufhellen, was 
außerhalb der Berfammlung gefchah. Es hat mich 
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gefreut, diefe dem Verf. für feine Arbeit mitthei- 
len zu Fünnen. 

Uebrigend find auch die gewöhnlichen Samm— 
lungen der Arten nichtd weniger als vollftändig. 
Später wie es frheint angelegt, haben fie nicht 
bloß die früheren Jahre fo gut wie ganz vernach— 
läffigt — fie beginnen mohl mit dem Jahr 1564, 
um dann aber gleich auf eine bedeutend fpätere 
Zeit, 1577, 1588, überzufpringen —, fondern auch 
feit 1588 keineswegs alles aufgenommen, was 
wirklich auf den ftändifchen Zufammenfünften ver: 
handelt worden ift. Gerade für die erften Sabre 
1588 und 1590 bieten dann wohl andere Handjchrif: 
ten einen Erſatz, und gerade die hier bewahrten 
Stüde find auch früher wenigftens theilmeife von 
Lünig und Jargow durch) den Drud zugänglich) 
gemacht worden. Für die Landtage der Jahre 
1593 und 1594, auf denen es ſich um die Strei- 
tigfeiten mit der Königin Sophie von Dänemarf 
über den wider ihren Willen erfolgten Regierungs— 
antritt ihres Sohnes Chriftian IV. in den Her: 
zogthümern handelte, werden intereffante Acten, 
welche bisher nicht befannt geworden find, im 
Molfenbütteler Archiv bewahrt. Ich habe fie erft 
kennen gelernt, als diefe Arbeit bereit vollendet 
war; fonft hätten fie zu mancher erwünfchter Er— 
gänzung Anlaß gegeben. Berhältniffe, welche bier 
(S. 32) nur ganz kurz berührt werden konnten, 
treten dort vollftändig ind Licht. Chriftian IV. 
und die Stände gemeinfam ftellen ſich den An— 
fprüchen auf eine weitere Theilung der Rande mit 
den jüngeren Brüdern des Königs fo mie einer 
Einmifchung des Kaiferd in diefe Berhältniffe ent— 
ſchieden entgegen. Diefe Berhandlungen find in 
mehr als einer Beziehung intereffant. Ich hebe 
eins hervor. Während ded Flensburger Landtags 
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un September 1593 wird eine Erklärung an den 
Kaifer von Chriftian erlaffen, in welcher ſich Worte 
finden, die völlig mit dem übereinftimmen, was 
ich unlängft in diefen Blättern aus einer andern 
dDänifchen Schrift der Jahre hervorgehoben habe. 
Es jeien, heißt es, „beide Furftentbumb aber mit 
einander Dergeftalt uniret verbunden incorporiret 
“und mit gleichmeßigen privilegiis bewidmet, daß 
fie Feine underfchiedliche Regierung oder auch vor= 
gefchlagene Berwaltung einreumen konten oder 
würden ”. 

Es find aber nicht bloß ſolche einzelne Aus: 
fprüche und Erklärungen über das alte Recht und 
den politifchen Zuftand der Herzogthüner, auf die 
es bei der Gefchichte ihrer Landtage ankommt. 
Vielmehr zeigt dieſe in. allen ihren Theilen von 
Anfang bis zu Ende überall die vollftändigfte und 
innigfte Bereinigung in allen öffentlichen Din 
gen. In dem ganzen Buch wie es vorliegt ift 
nie von, holſteinſchen und fchleswigfchen Ständen 
befonder5 zu handeln, fondern e& gibt nur ges 
meinfame ungefonderte Berfammlungen beider. Auch 
die Angelegenheiten, die verhandelt werden, befref: 
fen faft immer beide Herzogthümer zugleich, und 
nur die Reichöfteuern, welche Holftein für fich auf: 
zubringen hat, machen eine Ausnahme Der 
Berf. hat alle Polemik, alle unmittelbaren Bezie— 
hungen auf die ÖStreitfragen der neueren Zeit 
vermieden; er läßt einfach die Thatfachen fpre= 
chen. Aber fie fprechen auch, und zeigen wie die 
vereinigten Herzogthümer Schleswig-Holſtein im 
Befi einer gemeinfamen Berfaffung, landftändi- 
[hen Bertretung und Regierung waren, die man 
mitunter wohl benußte, um die Ginmifhung des 
Kaiferd und des deutſchen Reiches abzumeijen, die 
aber eben fo gut und noch vollfländiger gegen 
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dänifche Eingriffe ſchützen konnte, und welche nie= 
mand dachte als zufällige abminiftrative Maaßre— 
gel zu bezeichnen, die man nach Belieben oder 
mit Gewalt abfchaffen Fönne. Es wäre zu wün= 
Shen, daß wenigftend dieſes Buch in die Hände 
von Männern Fäme, welche ficy nicht bedacht ha— 
ben, neuerdings die Erklärung abzugeben, daß die 
Herzogthümer Schleswig und Holftein Fein Recht 
auf verfaffungsmäßige Vereinigung haben. 
G. Waib. 


Paris 
bei 3. B. Baillitre 1852. Du Pronostic et du 
Traitement curalif de Epilepsie par Th. 
Herpin ancien vice-president de la Faculte 
de me&decine et du Conseil de sant& de Geneve. 
Ouvrage couronne par lInstitut de France en 
1850. 622 ©. in Octav. 


Statt einer Vorrede beginnt dieſes Buch mit 
dem Bericht des Institut national de France. 
Acad&mie des Sciences (16 Dec. 1850) über die 
eingefandte und gefrönte Preisfchrif. Es würde 
anmaßend fein, dem. Urtheil einer fo hochgeachtes 
ten wiffenfchaftlichen Behörde ein anderes beizus 
fügen. Der Berf. hat feit dem Jahre 1850, wo 
feine Arbeit die verdiente Anerkennung fand, dieſe 
noch zu vervollftändigen gefucht und ftatt der früs 
heren 38 Driginals Beobachtungen nun 68 mitges 
theilt. Diefe bilden die Grundlage feiner Unter: 
fuchungen über verfchiedene Symptome der Epis 
lepfie zur Feftftellung der Diagnofe und Prognofe; 
über den Einfluß des Lebendalterd, Gefchlechts, 
der Gonftitution, vorhergegangener und begleiten- 
der Krankheiten auf Grad und Heilbarfeit des 
Uebels; über die mitwirkenden Verhältniſſe der 
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Grblichkeit, des Gölibats oder der Verheirathung, 
der Menftruation und Schwangerfchaft; über die 
Geifteöfähigkeiten ſolcher Individuen, ihre fociale 
Stellung ꝛc. 

Gine Haupturfache des ſchwankenden Zuftandes 
und der Linficherheit der Therapie fei die, daß die 
Syfteme der Medicin darin ihr Mefen trieben. 
Die zahllofen Mittel, womit die Arzneimittellehre 
angefüllt- jei, Fünnten aus den zu verfchiedenen 
Zeiten herrfchenden Schulanfichten erklärt werden. 
Biele derfelben hätten Feine andere Sanction als 
- Die der theoretifchen Ideen. Mer ältere Bücher 
lefe, Eönne ſich daher häufig des Lächelns nicht 
erwehren; allein ein folcher thäte wohl, bevor er 
jene mit Verachtung zur Seite lege, einen prüfen 
den Blick -auf fich felbft zu werfen, denn tel qui 
sourit el se moque, est bien souvent, sans s’en 
douter, sous lillusion d’idees systematiques, 
plus specieuses peut-ötre, mais aussi peu fon- 
dees que ceHes qui lui paraissent si ridicules. 
Die Empirie habe das gleiche Recht wie die ra— 
tionelle Methode. Si la synthese fait les de- 
couverles, l'analyse seule en demontre la ve- 
rite, L’une irouve, Yautre prouve, 

Nicht eindringlich genug Eönne den Werzten das 
tägliche wahrheitötreue Niederjchreiben ihrer Erfah: 
rungen empfohlen werden; nicht um Damit, wie 
es leider zu oft gefchehe, frühzeitig in Die Deffent- 
lichkeit zu treten, fondern um für fich felbft ein 
zuverläjfiges Material von Beobachtungen zu ges 
winnen. -. Ein wichtiges Hülfsmittel liefere die nu— 
merifche Methode, jedoch unter Berüdfichtigung 
aller in Frage Fommenden wesentlichen Momente. 
Non tantum numerandas esse, sed eliam per- 
pendendas observationes. 

Der Berf. erklärt, daß er vom J. 1823 an 
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mit der genaueften Sorgfalt Epileptifche behandelt 
habe, und da ihm im Anfange feiner Praris das 
Zinkoryd die trefflichften Dienfte geleiftet, fo habe 
er auf die Ergebniffe diefer Behandlungsweife wie 
überhaupt feines SHeilverfahrens die größte Aufz 
merkſamkeit verwandt. Was irgend aber auch 
hinfichtlic der Krankheit ihm bemerfenswerth er= 
Ihien, namentlich die Wetiologie, dad Alter des 
Leidens, der Verlauf, die Natur der Anfälle habe 
er mit unermüdlichem Fleiße aufgezeichnet. 

Unter 1000 Menfchen dürfe man 6 Epilepti= 
ſche annehmen. Wo aber Erblichkeit diefes Uebels 
Statt fände, fei das Berhältniß bedeutender. Das 
weibliche. Gefchleht neige mehr: dazu als das 
männliche. Ebenſo Individuen von Eleiner, zu= 
mal durd) Krankheit zurüdigehaltener Statur mehr 
als ſolche von großer. Angeborne Epilepfie fei 
ſelten. Die Zahnentwidlung übe auf die Ausbil= 
dung der Krankheit Feinen Einfluß aus. - 

Als prädisponirende Urfachen machten fich gel= 
- tend Gonvulfionen der Kindheit (Eklampſie), de 
ger Waflerfopf und asthma thymicum. Mit 

Annahme eines eingewirft habenden — 
als zufällige Urſache müſſe man vorſichtig ſein; 
es verhalte ſich damit wie mit der Annahme einer 
Erkältung bei fieberhaften Krankheiten. Bei ei— 
nem Kranken, der an Schwindel litt, habe die 
erſte Cigarre den erſten epileptiſchen Anfall her— 
vorgerufen (obs. 29). 

Menn die Symptome de erften Anfalls nicht 
fimulirt würden, fo gebe diejer fich Fund durch 
eine partielle Gonvulfion, welche dem Schrei vor= 
angehe. Der Punkt, wovon jene entfpringe, fei 
nicht immer derfelbe ; häufiger von den Muskeln 
ded Kopfes, ald von den entfernten Theilen aus. 

Die fogenannte aura epileptica fei nicht 


163. St., den q. October 1852. 1625 


Anderes als der Marſch der Convpul— 
ſion, welche den Punkt ihres Urſprungs 
an einem vom Kopfe entfernten Theile 
babe. In diefem Borläufer des Uebels manifes 
ftire ich die erfte Convulfion des Anfalls. Der 
Schrei ſei der Ausdrud der Weberrafchung und 
des Schmerzes, welcher durch die Convulſion ent= 
ſtehe. Bei Kindern würde er durch Weinen er: 
ſetzt. 
Was nun die eigentliche Aufgabe des Verfs, 
nämlich die Prognoſe und Cur der Epilepſie be— 
trifft, ſo wollen wir in Nachſtehendem das We— 
ſentliche ſeiner Unterſuchungen hervorheben. 
Meberließe man die Krankheit einzig der Hülfe 
der Natur, fo ſei Heilung eine Seltenheit, etwa 
4.von 100 | | 

Auch dem umfichtigften Handeln des Arztes 
biete fie außerordentlide Schwierigkeiten dar, Doch 
gelinge Befferung, Paufirung für längere Zeit und 
vollftändige Heilung weit häufiger, vorausgeſetzt, 
dag die Behandlung unter angemeſſenen Umſtän— 
den unternommen und gehörig zu Ende geführt 
werde. Ohne eine Berwechölung zu begehen mit 
bloßer Gehirncongeftion, mit byfterifchen oder an- 
dern Krämpfen, Fünne behauptet werden, daß von 
Gpileptifchen 2 durch die Hülfe der Kunft Erleich- 
terung, die Hälfte Heilung erlangten, und daß die 
etwaigen Ruͤckfälle ſchwächer fich verhielten als 
die urfprüngliche Krankheit. La me&decine peut 
exercer une heureuse influence dans pres des 
trois quarts des cas d’epilepsie. Elle peut en 
guerir la moitie, sauf quelques rechules moins 
graves que la maladie primitive. Elle peut 
eloigner les acces d’une maniere notable dans 
pres de la moiti& des cas quelle ne gu6rit 
pas; ei celte amelioralion se soulient si le 
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traitement a été suivi avec quelque perseve- 
rance (©. 494). 

Gewöhnlich gelte die Annahme, daß die erblicye 
Gpilepfie am fchwerften heilbar fei; diefem Satze 
müffe er erfahrungsgemäß widerjprechen. Unter 
25 Fällen, wo die Krankheit ererbt war, habe er 
18 geheilt und 7 gebeflert. 

Beim weiblichen Gejchlechte erreiche man glüd- 
lichere SHeilerfolge als beim männlichen. Eine 
fehlerhafte Kopfbildung made die Prognoſe un- 
günftig. 

Die Krankheit bei Individuen zwifchen dem 
20ten und 30ten Lebensjahre gebe wenig.. Aus 
ficht auf Heilung; am meiften die bei folchen zwi— 
fchen dem 50ten und SOten. Alter, Jugend, Kind- 
heit böten Feine ſolche Schwierigfeiten dar, als 
die Zeit der eigentlichen Kraft. | 

Habe der Arzt Durch ein forgfältiges Kranken: 
eramen und durch fleißige Nachforfchung bei der 
nächften Umgebung des Leidenden ſich über die 
wahrfcheinliche Entftehung, über den regelmäßigen 
oder unregelmäßigen Gang der Krankheit, über 
die Häufigkeit der Anfälle, über dad Marimum 
der Zwifchenräume, über die Dauer und Menge 
der bereitd angewandten Heilmittel hinreichende 

gKennniß verfchafft, fo fei die Eur zu beginnen. 

Die Hauptmittel, deren der Berf. fich bediente, 
find Zinkoxyd, Kupferfalmiat, WBaleriana und 
Sumpf:Silge (Selin des Marais, Selinum pa- 
lustre). Auf diefe vier Mittel legt er den größ— 
ten Werth. 

Zinkoryd fei unſchädlich; es könne täglich bis 
zu 6 Grammed und zwar längere Zeit fort ge: 
braucht werden. Höchftens ftelle ſich Darnach eine 
vorübergehende Unbehaglichkeit ein. Seine phy— 
fiologifhen Wirkungen befchräntten fich auf eine 
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leichte Umftimmung des Verdauungskanals, Die 
ſich bei Erwachfenen in Uebelfeit, felbft Erbrechen, 
bei Kindern in etwas Diarrhoe äußere. In Pil: 
lenform werde e8 am beften vertragen. Würde 
das Mittel eine Stunde nad) dem. Efjen genoms 
men, fo würde faft nie über Unbehaglichkeit ges 
klagt; am meiften incommodire ed, wenn Moers 
gend nüchtern angewandt. Im erften Lebensjahre 
gelänge ed, die Anfälle mit weniger ald 4 Gram— 
med zu unferdrüden. Man möge daher bis zu 
5 Grammes (4 Scrupeln) fteigen, bevor maͤn 
diefes Mittel aufgebe, um zu einem andern über: 
zugehen. Bom zweiten Lebensjahre an müfle man 
fteigen biö zu 45 Grammes (14 Unze), ja biö zu 
125 Grammes (4 Unzen), bevor man an dem 
Erfolge verzweifle. 100 Grammes fünne man 
als die Normalmenge zur Heilung innerhalb dreier 
Monate betrachten. Um Rückfälle zu verhüten, 
fei es angemeſſen, raſch und ohne Unterbrechung 
eine Gabe zu reichen, welche die, wornach fofort 
der Anfall machließ, überſtiege. 5 

Kupferfalmiat verurfachte einigemale Bildung 
von Furunfeln, wovon der: Verf. den Grund er= 
blickt in- deren Zufammenhange mit den Bejchwer- 
den des Darmkanals, welche dad Mittel erzeugt. 
In Pillenform befomme er am beften. Mit Süß: 
holzertract könne man eine ſtarke Dofe in einem 
kleinen Bolumen reihen. Zu einer vollftändigen 
Cur innerhalb dreier Monate betrage die Total= 
menge 90 Grammes. 

Die Baldrianmwurzel müffe man täglich von 4 
bis zu 120 Grammes nehmen laffen. 

Bon der Sumpf-Silge habe er die Wurzel in 
Pulverform verordnet. In einem Falle wirkte fie 
als Diureticum und Emmenagogum. Bevor man 
damit aufhöre, um feine Erwartungen in Heilung 
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der Epilepfie befriedigt zu fehen, müßten 500 Sram: 
mes angewandt werden. Marr. 

| Bien 
bei Wilhelm Braumüller. Jahrbuch der ;Kuifer: 
lich = Königlichen geologifchen Reichsanſtalt 1851. 


1. Sahrgang. No 3. Zuli. Auguft: September. 
180 ©. in Duart. Mit einer Tafel. 


l. Die Horn= und Feuerfteingebilde der näch— 
ften. Umgebung von Brünn. Bon Dr. Melion. 
S. 1. Der Berf. hält dafür, daß die loſen Stüde 
von: Horn= und Feuerftein, in welchen Petrefacten 
vorkommen, welche in der Gegend von Brünn 
fi finden, aus der Juraformation abftammen. 

‚ll. Meber Die in der Umgegend von Meran vor: 
fommende Grauwade Bon Dr. Frantzius. 
©. 6. Die hier über, das Vorfommen der Grau: 
wade in der Gegend von Meran ertheilten Auf 
Ichlüffe find jehr ungenügend. 

* I, Das Hraftnigger Kohlengebirge von Plü— 
mike. Audgezogen von Ferd. Seeland. ©.1l. 
Der Berf. hält dafür, daß das Kohlengebirge von 
Hraftnigg der älteften Braunfohlenformation Nord: 
deutfchlands entfpreche. Dieſes würde indefjen 
nicht der Fall fein, wenn der Korallenfalf, bet 
* jene Kohlenbildung det, wirklich, wie der Verf. 
annimmt, dem Grobkalke gleichzuftellen fein ſollte, 
da die norddeutiche Braunfohlenformation nicht, 
wie vormald angenommen wurde, von Grobkalk, 
jondern durch ein jüngeres tertiäred Gebilde vom 
Alter der fubappenninifchen Formation bededt wird. 

IV. Die liaffifchen Kalkfteingebilde von Hirten: 
berg und Enzeröfeld. Bon Diony’s Stur. ©. 
19. An einige Bemerkungen über die Kalkſtein— 
gebilde der Gegend zwifchen Hirtenberg und En: 
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zeröfeld in LUnter= Defterreich fchließt fich ein Ver— 
zeichniß der darin gefundenen Petrefacten. | 

V. Die Gephalopoden führenden Kalkfteine von 
Hörnftein. Bon Dionys Stur. ©. 27. Die 
Schichten beftehen aus grauem Kalkftein (fogen. 
Marmor) mit Monotis salinaria Br., aus rothem 
Kalkftein (fog. Marmor). mit Ammonites Zigno- 
dianus d’Orb. und einer dazwiſchen befindlichen 
Mergelfall-Ablagerung. Die darin ſich findenden 
Ammoniten fprechen für den unterften Lias. 

VI. Die Ragerungöverhältniffe und der Abbau 
ded Steinfalzlagers zu Bochnia in Galizien. Von 
Anton Haud. ©. 30. Diefer Aufjag enthäls 
einige intereffante Bemerfungen und liefert zugleich 
ein Profil des Steinfalzlagerd, wodurch man ein 
willfommenes Bild von jener merfwürdigen und 
räthielhaften Lagerftätte erhält. :Der Verf be 
merkt, daß ed Feinem Zweifel: unterworfen fein 
fönne, daß die Salzmaffe ein "Niederfchlag aus 
Gewäfjern fei, welche im noch "weichen Zuftande 
mit- großen Schlammlagen bededt und durch eine 
Kraft aus der horizontalen Lage gebracht wurde, 
bei welcher Hebung zugleich ein Seitendruck er— 
folgte, welchem die gemundenen Ragen zuzufchrei= 
ben feien. Refer. geftcht, Daß er diefe Bildungs— 
weife des Salzſtockes mit der aus der Profilzeich- 
nung fich ergebenden -Form deffelben nicht zu reis 
men vermag, und daß gerade Die aufgerichtete, 
nach oben Feilförmig ſich verjüngende Maffe mit 
ihren gewundenen, in die Höhe ftrebenden Salz: 
thbon= und Karftenitfchichten weit mehr dafür zu 
fprechen fcheint, daß Steinfalz und Karftenit in 
eine tertiäre Mergelmaffe emporgeftiegen find, als 
daß fie zugleich mit derfelben aus einer Waſſer— 
maffe ſich abgefeßt haben, und nachmals in ihre 
gegenwärtige Stellung verfeßt worden. Was fich 
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außerdem gegen die Bildung des Steinfalzes aus 
einer wäßrigen Auflöfung einwenden läßt, ift ſchon 
bei einer früheren Gelegenheit (Gött. gel. Anz. v. 
J. 1851. ©. 1158) erwähnt worden. 

VII. Ueber die Gemengtheile eines Granites 
aus der Nähe von Presburg. Bon Dr. Guftav 
Adolph Kenngott. ©.42. Einige interef- 
fante Bemerkungen u. A. über die Spaltbarfeit 
und dad optifche Verhalten des in dem Pres- 
burger Granite enthaltenen Glimmers. 

VIH. Weber die durchlücherten Gefteine und die 
Nerineen in dem Departement der Haute Saöne 
und von Bern. Bon Dr. J. Ellenberger. 
S. 47. "Die Durchlöcherungen gewiffer Jurafchich- 
ten hatten die Meinung veranlaßt, daß fie Die 
Wirkung heftiger - Gasentwidelung feien. . Der 
Verf. zeigt Dagegen, daß fie von Mollusfen her— 
rühren, deren Abdrüde fie enthalten.“ Dievon dem 
Berf. unterfuchten durchlöcherten Gefteine gehören 
der Portland:Bildung an, und Nerineen, deren 
Lebensart der der Pholaden ähnlich geweſen zu 
fein jcheint, waren - Urfache der Entftehung der 
Höhlungen. 

IX. Silber-Ertractiond-Berfuche. Bon A. Pa: 
tera. ©. 52. Die früher von dem Berf. zu 
Przibram angeftellten Berfuche, das Silber mittelft 
der Durchpreffung einer Kochjalzlöfung aus den 
Erzen zu ertrahiren, gaben Beranlaffung, daß Das 
k. k. Minifterium für Landescultur und Bergwefen 
ihn beaufttagte, die Verſuche in dieſer Richtung 
weiter fortzuführen. Bei den bier befchriebenen 
Verfuchen wandte der Verf. das bekannte chlori- 
rende Nöften und darauf die von Sohn Perig 
in Swanſea 1848 angegebene Behandlung mit 
unterfchwefligfaurem Natron an, deffen Löſungs— 
vermögen für Chlorfilber fo groß ift, daß ein Theil 
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Chlorfilber nur zwei Theile unterfchwefligfaures 
Natron erfordert, wogegen 60 Theile Kochjalz nö— 
thig find, um daffelbe zu bewirken. Gin wefent: 
liher Bortheil läßt fich bei dem Auslaugen, ſo— 
wohl bei dem Gebrauche des Kochfalzes, als auc) 
beim unterfchwefligfauren Natron von der Anwen— 
dung eined höheren Druckes beim Filtriren errei= 
chen, wie ded Berf. Verfuche gezeigt haben. 

X. Dad Thal von Buchberg. Bon Johann 
Gzizet. ©. 58. Die Senkung des Thaled von 
Buchberg reicht bis in die Graumwade. Darüber 
find? Schichten, die der; bunten Flößformation 
(Triaß), der Oolithformation (Jura). und der Krei- 
deformation (Gofaufchichten) angehören, 

XI. Zufammenftellung der bisher gemachten Hö— 
benmeflungen im Kronlande Steiermark. Von 
Adolph Senoner ©. 64. | 

XII. Zufammenftellung der, bisher gemachter 
Höhenmeffungen im Lombardiſch-Venetianiſchen 
Königreihe. Von Adolph Senoner. ©. 78. 

XIII. Kurze gefchichtliche Darftellung des Gold 
bergbaues zu DObergrund in E. k. Schlefin. Bon 
Sohbann Höniger. ©. 91. Bon feiner Bes 
deutung. © 

XIV. Geognoftifhe Skizze der öfterreichifchen 
Monarchie mit Rückſicht auf Steinkohlen führende 
Formationen. Bon Paul Partib. ©. 9. 
Diefer Auffaß, unftreitig der wichtigfte in Diefer 
Nummer, wurde für die von der k. k. Direction 
der adminiftrativen Statiſtik zufammengeftellten 
und im Jahr 1846 herauögegebenen „Zafeln zur 
Statiſtik der öfterreichifchen Monarchie f. d. Jahr 
18424 als Einleitung zur Darlegung der i. J. 
1842 gewonnenen Ausbeute an Steinfohlen ver: 
faßt. Er liefert eine gedrängte, überaus Flare 
Veberficht der geognoftifchen Berhältniffe der öfter: 
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reichifchen Monarchie, die aber eben wegen ihrer 


Kürze Feined Auszuges fähig ift. Die Darftellung 


folgt fehr zweckmaͤßig den drei Hauptgebirgsſyſte— 
men, den Alpen, Karpathen und dem Böhmild; 
Mähren’fchen Syſteme, deren jedes fie treffend 
charafterifirt. 

XV. Ueber 5 geologische Durchfchnitte in den 
Salzburger Alpen. Bon M. V. Lipold. ©.108. 
Von diefen Durchfchnitten geht der erſte von 
Braunau über Faftenau, Abtenau nad) Altenmarkt 
bei Radftadt; der zweite von Rothenbuch am Inn 
über Gigendorf und Koppel nad Walchau im 
Blachauer Thale; der dritte vom Achbauer am 
Sun über Adneth, Paß Lueg, Brettfpik nad 
Wagrein; der vierte von Grunhüllnig an der 
Salzac über Holzhaufen, Salzburg, Werfen nad 
Buch; und der fünfte von der Salzach nächſt 
Ach über Wildshut, Roffitenalpe, den hohen Göll 
nach St. Zohann. 

XVI. Bericht über Californien , deffen Bevölke— 
rung, Klima, Boden, verfchiedene Producte zu a 
den Staatöfecretär der Vereinigten Staaten. Bon 
M. Butler: King. (Aus den Annales des 
mines überfeßt). ©.121. Der größte Theil de 
Inhaltes dürfte für das Zahrbuch nicht recht ge 
eignet erfcheinen. 

XV. Kurze Beichreibung der Schmelz: Manı: 
pulation in den beiden Silberhütten zu Fernezely 
im Bezirfe des E. k. Bergiwefend = Infpectorats: 
Dberamts zu Naybänya. ©. 159. Die Belhrer 
bung ift ungenügend, indem fie weder über die 
Erze, welche verfchmolgen werden, noch über die 
Borrichtungen für die Proceffe und ihren Betrieb 
hinreichenden Auffchluß gibt. . 

Die vier legten Artifel in diefer Nummer fin 
für eine Anzeige nicht geeignet. 5 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


164. Stück. 
Den 11. October 1852. 





Samburg 


bei Friedrich Perthes 1852. Geſchichte der 
Philofophie von Dr. Heinrih Kitter. Elf: 
ter Theil. XV u. 588 ©. in Octav. 

Auch unter den Titeln: Gefchichte der chrift- 
lihen Philofophie. Siebenter Theil. Ge 
fhichte der neuern Philofophie. Dritter 
Theil. 

Wiederum habe ich die Vollendung eines neuen 
Bandes meiner Gefchichte der Philofophie anzu— 
zeigen. Gr befchäftigt fich in zwei Büchern zuerft 
mit der Philofophie des Gartefius und der Carte: 
ftanifhen Schule, zu welcher man den Spinoza 
zu rechnen doc, nicht wird aufhören Dürfen, zu 
welchen aber auch Blaiſe Pascal gezogen worden 
ift, alsdann mit der englifchen Philofophie vor 
und kurz nad) den Zeiten Locke's, in welcher Lode 
felbft als der Mittelpunft der Entwidlung ange: 
fehn werden kann. Einige Bemerkungen über den 
Inhalt diefed Bandes mögen mir erlaubt fein. 

An Borarbeiten für denfelben hat ed mir nicht 
gefehlt, denn es ift wohl kaum irgend ein Theil 

[123] 
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der Gefchichte der Philofophie in der neuern Zeit 
häufiger unterfucht worden als diefer. Daß id) 
neue oder weniger beachtete Materialien herbeige— 
zogen hätte, kann ich nur etwa von zwei Punf- 
ten rühmen, nämlich von meinen Unterfuchungen 
über Geuliner und über Lode. So oft man aud) 
den Grftern als den, Begründer ded Decafionalis- 
mus in das Auge gefaßt hatte, jo waren doch 
manche Punfte feiner Lehre wenig beachtet wor— 
den, theils weil feine Schriften felten find, — 
eine derfelben habe auch ich nicht benußen Fön: 
nen — theild weil man feiner Lehre doch nur 
eine geringere Aufmerkjamkeit gejchenkt hat. Lo— 
cke's Schriften find Iedermann zugänglich; man 
bat aber gewöhnlich nur feine Erfenntnißtheorie 
unterfucht, dag fie vorherrfchend für das praftifche 
Leben forgt, Hätte dazu auffordern follen, aud) 
feine Lehren über die praftiiche Philofophie zu 
bedenken, follie e8 auch nur dazu dienen, dem 
Borurtheile Tennemann’d zu begegnen, daß man 
in der Gefchicyte der neuern Philofophie Die theo— 
retifche von der praftifchen Philofophie abjondern 
könne. Aus diefem Grunde habe ic, die Kehren 
Locke's über Pädagogik, Politik und Religionsphiz 
lofophie etwas moeitläuftiger, als e8 gewöhnlich, 
auseinandergefeßt. Je weniger aber von Seiten 
der Materialien zu thun war, um fo mehr muß— 
ten die Urtheile anderer Forſcher mid) auffordern, 
mein eigened Urtheil zu berichtigen oder im Ge- 
genfaß gegen das ihrige geltend zu machen. Es 
ift dies gejchehen ohne den Faden der Gefchichte 
durch polemifche Auswüchfe zu unterbrechen. Aus 
dem Zufammenhange der Gefcichte jelbft mußte 
fi) das Urtheil ergeben; nur felten ijt in den 
Anmerkungen etwas über die Auffaffung Anderer 
gefagt worden. 
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Aber eben bei diefen erften fyftematifchen Ge— 
ftaltungen der neuern Philofophie in ihrer aus— 
gebildetern Form war von Seiten des gefchichtli- 
chen Zuſammenhangs viel nachzuhelfen. Dies gibt 
fi) ganz beſonders bei der Lehre des Descartes 
zu erkennen, welche im 1. Kap. des 5. Buches 
ift außeinandergefeßt worden. Beſonders die 
Sranzofen der neueften Schule haben in Ueber: 
maß ihre Neuheit gepriefen; aber auch fonft hat 
man nicht genug die große Bedeutung ihres 
Grundfaßes, cagito, ergo sum, erheben Fünnen. 
Die Zeitgenoffen des Descartes wußten wohl, daß 
diefer Grundfaß nicht neu war, wie nachgemwiefen 
worden ; fie wußten auch andere Entlehnungen 
der Gartefianifchen Lehre nachzuweifen, welche bei 
weiten mehr ald eine Feftftellung herrfchender 
Anfihten anzufehen ift, als fie darauf Anſpruch 
machen kann, ald ein neuer Anfang in der Ents 
wicklung der Wiffenfchaft zu gelten. Die Art, wie 
Descartes den Grundfaß, ich denke, alfo bin ich, 
gebrauchte, machte hauptfächlich deswegen einen 
großen Gindrud, weil fie die dualiftifche Anficht 
von Der — —— der Welt in zwei entgegenge— 
ſetzte Welten, des denkenden Geiſtes und der aus— 
gedehnten Körperwelt, thatſächlich feſtzuſtellen ſuchte. 
Er ſuchte dadurch die geiſtigen Intereſſen zu wah— 
ren, während er zugleich in der Erforſchung der 
Phyſik einen völlig materialiſtiſchen Weg ging und 
alles auf die mathematiſchen Forſchungen der Me— 
chanik zurückzubringen ftrebte, Hierdurch hat er 
für Die weitern Forfchungen zwei entgegengefeßte 
Wege bezeichnet, auf der einen Seite den Weg der 
pſychologiſchen Forſchung, welche auf eine Analyfe 
der innern Anfchauungen unferer angebornen Bes 
griffe ausging, auf der andern Seite den Meg 
der mechanischen Forfchung in der Natur. Zwi— 
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chen beiden Wegen fchwanfen feine Grundjäße 
in einer wenig geordneten Weiſe; daß beide, in 
feiner dualiftifchen Weiſe gefaßt, fi nicht mit 
einander vertragen würden, follte fich bald zeigen; 
er felbft ging ohne Zweifel vorherrfchend den Weg 
der mechanischen Phyſik und fein Beifpiel hat da= 
ber auch viel zur Verbreitung der mechanifchen 
Anficht von der Melt beigetragen. Die Welt ift 
ihm eine Mafchinee Daß er darunter nur die 
Körperwelt verftand, verhinderte ihn nicht die Bes 
wegung ber Förperlichen Geifter tief in das fitt- 
liche Getriebe unferes Lebens eingreifen zu laffen. 

Wie Grundfäße feiner Lehre zum Dccafionalis: 
mus und Spinogismus trieben, ſucht an Louis de 
la Sorge und an Glauberg dad 2. Kap. zu zei— 
gen, welches alddann mit der Lehre des Dccafio= 
nalismus wie fie Grubincr entwidelte, ſich be= 
ſchäftigt. Der Gegenfaß zwifchen Körperwelt und 
Geiſterwelt führte dazu, einzugeftehn, daß beide 
nichts Gemeinfamed mit einander haben. Die 
Beſchränktheit unfered Geiftes, welche die Erfah 
rung zeigt, läßt uns aber das Dafein der Körs 
perwelt annehmen. Sie zu erforfchen ift Sache 
der Erfahrung, mährend die Vernunft den Geift 
und erkennen lehrt. Die Phyſik zu unterfuchen, 
wird nur den Hypotheſen der Erfahrungswiſſen— 
Schaft überlaffen, während die Philofophie fi) auf 
die Erfenntnig des Ewigen wirft, die Logifchen 
- und ethifchen Fragen vornimmt und in der An= 
fchauung der ewigen, der angebornen Ideen lebt.. 
Das Endliche ift aber nur durch das Unendliche 
zu begreifen, nur eine Beſchränkung, eine Weife 
des Unendlichen und fo haben wir auch unfern 
befchräntten Geift nur al& eine Meife oder einen 
Theil des göttlichen Geiftes zu betrachten, welcher 
alles umfaßt und Daher auch die durchaus paffive 
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und untheilbare Körperwelt mit dem Geifte in 
Berbindung oder Uebereinftimmung ſetzt. Eben fo 
abhängig wie der Körper ift aber auch der Geift 
von Gott;. unfere Freiheit beruht nur darauf, daß 
wir in Demuth uns ihm unterwerfen; wir blei= 
ben beftändig in der Gewalt Gottes, weil wir 
nur feine heile find. Geulincx war ganz nahe 
daran, Diefelbe Lehre zu entwiceln, welche wir 
kurz nachher bei Spinoza finden. Nur daß er 
an dem Grundfage, ich denke, alfo bin ich, feft- 
hielt, deswegen von der -innern Erfahrung, aud) 
der Erfahrung unferer Befchränftheit und unferer 
Sünde fich nicht losfagte und das Geiftige höher 
ſtellte als das Körperliche, hielt ihn von den pan= 
theiftifchen Folgerungen Spinoza’8 zurüd, 
Die Unterfuchungen über die Lehre des Spi— 
noza, welche im 3. Kap. fich finden, machen dar— 
auf aufmerkffam, wie genau feine Lehre an die 
Auffaſſungsweiſe feiner Zeit ſich anfchliegen, an 
die pantheiftifchen Gedanken, welche noch immer 
fih gelten machten bis auf die Unterfcheidung 
jwifchen natura naturans und nalura naturala 
herab, an die Verwerfung der Zwecbegriffe, an 
die mechanifche Naturlehre, an die Entwidlung 
der Gartefianifchen Schule, fo daß von Geulincr 
zu Spinoza nur ein furzer Schritt war. Gie 
heben alsdann die zwei Standpunkte hervor, die 
Spinoza eineötheild in der Speculation, andern 
theild im den Lehren für das praftifche Leben mi 
vollem Bewußtfein ihrer Verfchiedenheit behauptete. 
Bei einer folchen Spaltung in feinem Innern 
war es wohl nicht möglich, daß er die unbedingte 
Folgerichtigkeit in feinen Lehren bewahrt ‚hätte, 
welche man ihm nachgerühmt hat. Die Unterfu= 
hung feines Syſtems hat dargethan, daß fehr 
wefentlihe Spaltungen in der Richtung feiner 


* 


1638 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


Gedanken ſich finden. Indem er die mathemati— 
ſche Methode in der Auseinanderſetzung ſeiner 
Ethik annahm, gerieth er in Streit mit ſeiner ei— 
genen Anſicht, daß die Erkenntniß der Wahrheit 
auf Anſchauung beruhte. Der unbedingte Ratio— 
nalismus, welchem er huldigte, ſetzte ihn in Streit 
mit der Erfahrung, deren Nothwendigkeit für die 
Entwicklung unſerer Gedanken er ſich doch nicht 
leugnen konnte. Seine Lehre von der Einheit der 
Subſtanz weiß ſich mit der Annahme unendlicher 
Attribute Gottes nicht gut auseinanderzuſetzen. 
Die beiden Attribute Gottes, welche er nun als 
unſerer Erkenntniß zugänglich annimmt, das Den— 
ken und die Ausdehnung, ſind nur der ak Fre 
entnommen; ebenfo fein Begriff des Menichen 
Menn er ed unternimmt nachzumweifen, daß Aus— 
Dehnung und Denken ſich in allen Punkten. decken, 
jo zeigt, fich vielmehr, daß die Unterfuchung des 
Seins von Seiten der Ausdehnung zu ganz ans 
dern Ergebniffen führt ald die Unterfuchung des 
Seins von Seiten des Denkens. Freit Alles 
aus der mirfenden Urfache zu erfläreft, verwirft 
er die Zwedurfachen und das Ideal, aber feine 
Metaphyſik ift genöthigt auch die wirkende Urfache 
aufzuheben und feine Ethik kann den Zweck und 
dad Ideal nicht entbehren, Wenn wir nun von 
den Schwankungen feiner Lehre abjehen, fo wer: 
den wir ald den Grundgedanken feiner theoretis 
schen Anficht anzuerkennen haben, daß alle Biel: 
heit und alles Werden Der Dinge nur der na- 
tura nalurala und den verwornen Borftellungen 
unferer Imagination angehören und daß nur eine 
wahre Subſtanz, der ewige, unveränderliche, im: 
manente Gott if. Seine Lehre leugnet nicht 
Gott, aber die Welt. Diefe Berneinung der Welt 
hat fie aber doch nicht Durchführen Fünnen. Die 
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Annahme eined Individuums der Natur und eis 
ned unendlichen Verftandes ſucht der Welt einen 
Schein der Wahrheit zu retten. Das Weberge: 
wicht feiner foftematifchen Beftrebungen liegt frei: 
li) auf der andern Seite und fchließt fich der 
pantheiftifchen Richtung der neuern Xriftotelifer 
und der Xheofophen an. Diefe vorherrfchend 
theologifche Richtung hat e& aber auch verhindert, 
daß die fyftematifche Entwidlung feiner Lehre eine 
bedeutende Nachwirkung in der neuern Philoſophie 
haben Fonnte. Sie wurde lange vergeflen, wäh— 
rend jeine Beftreitung der orthodoren Theologie 
im Gedächtniß der folgenden Zeiten fich erhielt. 
Zur Schilderung der Nachwirkungen, welche Die 
Carteſianiſche Philofophie in Frankreich hatte, find 
im 4. Kap. die Lehren Pafcal’8 und Malebran- 
ed unterfucht worden. Man wird fich vielleicht 
darüber wundern, hier Paſcal unter den Gartefia= 
nern zu finden. Und doch gehörte er nach der 
einen Seite feiner Denfweife der Gartefianifchen 
Schule an. Er bezeichnet beffer als Andere, welche 
in ähnlicher, Lage ſich fanden, die Zweifel, welche 
an den Dogmatismud der Gartefianifhen Schule 
fi) befteten. Die vorherrfchende Richtung der 
Sartefianifchen Lehre auf die Erklärung der Ge: 
feße der Welt aus den Grundſätzeñ der Mechanik 
hat er durchſchaut; er hat eingefehn, daß diejer 
neuere Rationalismus darauf ausging, Alles in 
der Methode der Mathematit zu erforjchen und 
nad) den Grundſätzen der Mathematif zu beur— 
theilen; er theilt feine Weberzeugung, daß nur die 
mathematifche Methode der Aufgabe gewachſen fei 
eine evidente Wiffenfchaft zu gewähren; aber ge: 
gen die Folgerung, der er auf wiffenjchaftlichem 
Mege nicht zu entgehen weiß, daß nichtö fei als 
die mathematifch zu berechnende Größe und daß 
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alles Gefchehen aus der Bewegung nach) noth- 
wendigen Geſetzen fliege, empört fich feine fittliche 
Anficht und feine religiöfe Ueberzeugung. Hierin 
ift fein Skepticismus gegründet; er beruht auf 
dem dualiftifchen Gegenſatz zwifchen Wiſſenſchaft 
und Glauben, zwijchen Natur und Vernunft. Für 
ihn macht er geltend, daß die Natur immer nad 
denjelben Gefeßen, in demfelben Kreislaufe der 
Dinge arbeite, daß aber die Vernunft in einer 
fortjchreitenden Entwidlung fei und einen Zweck 
der Entwidlung fordere. In diefer Ueberzeugung 
denkt er die Gefchichte von feinem religiöfen Stand: 
punfte aus zu begreifen, ift aber auch nicht im 
Stande, die Widerfprüche zu löfen, welche ihm 
zwifchen der mathematifch gefchulten Wiſſenſchaft 
und zwifchen den Weberzeugungen des fittlichen 
Reben beftehen. Verwandt ift diefer Anficht die 
Lehre Malebranche's, weil auch fie von Gartefia- 
nischen Grundſätzen aus eine ethifche Richtung 
einfchlug und fehr wohl die Schwierigfeiten ermaß, 
welche ihr hierin die Gartefianiichen Grundfäße 
in den Weg kegten. Vom Gegenſatz zwijchen 
Körper und Geiſt auögehend, war Malebrandye 
in ähnlicher Weife wie Geulincx zu den Lehren 
des Occaſionalismus gefommen, hatte aber diefe 
Lehren noch fveiter ausgedehnt, indem er einfab, 
daß Fein endlicher Geift mit dem andern ohne 
Vermittlung des Körpers in Verkehr ſteht. Wenn 
aljo Eein gefchaffener Geift auf den Körper wir 
fen Fann, fo kann auch Fein gefchaffener Geift 
auf andere Geifter wirken. Die Förperliche Sub— 
ftanz ferner ift ihrer Natur nach nur leidend. 
So ergibt fih, daß Feine endliche Subftanz auf 
die andere zu wirken vermag. 


(Schluß folgt). 
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Philoſophie. Dritter Theil.“ 

Daher kann nur Gott den urfachlichen Verkehr 
unter den Dingen vermitteln. Er thut dies noth- 
wendig, weil er den Zufammenhang aller Dinge 
in feinem Geifte trägt und alle Dinge nur in 
Harmonie unter einander hat fchaffen Fönnen. 
Es find hier ſchon alle wejentlichen Züge der Reib- 
nizifchen Lehre von der präftabilirten Harmonie 
zufammen, nur daß Malebrandye die Lehre von 
der Subftanz der Körper noch nicht angriff. Auch 
in der Unterfuchung über den Gegenſatz zwifchen 
finnliher Wahrnehmung und Bernunfterkenntnig 
ſchlug Malebrandye einen Weg ein, melchen Leib— 
niz weiter verfolgt hat, indem er die Verworren— 
beit der erftern ausführlich darzuthun fuchte. Die 
Sormel aber, mit welcher er feine Erfenntnißtheo- 
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tie fchloß, daß wir Alles in Gott fchauen, bildet 
einen der Hauptpunfte, in welchem fich auf ſchla— 
gende Weife zeigt, wieder Einfluß der theoſophi— 
fchen Lehren doc immer noch in die Entwidlung 
des neuern Rationalismus ſich hereinerftreckte. 
Dabei ift e& jedoch ſehr merfwürdig, wie die vor— 
herrfchend mathematifche und phyſiſche Richtung, 
welche der lebtere feit Carteſius genommen hatte, 
den erftern eine Schranke ſetzte. Sie zeigt fid) 
bei Malebranche Darin, Daß er die Anfchauung 
der göttlichen Sdee nur auf die Körperwelt er: 
ftreeft, weil wir nur davon Geſetze, Formen und 
Bewegungen durch die Vernunft zu erkennen ver: 
möchten. Diefer Anficht läßt Malebranche einen 
ganz andern Weg einfchlagen, ald ihn fpäter Leib— 
niz verfolgte. Er wird durch fie der Anficht zu— 
eführt, daß die Körperwelt uns viel beffer be— 
Fannt iſt, als Die Geifterwelt, indem wir nur vom 
Dafein, aber nicht vom Weſen unfere® Sch wüß— 
ten. Dies würde ihn nun zu einem ähnlichen 
Sfepticismud, wie Pascal, geführt haben, indem 
er die Erkenntniß der Seele doch viel höher ach— 
tete, al& die Erfenntnig der Körperwelt, wenn er 
nicht die Hoffnung der alten Theologie genährt 
hätte, durch die Offenbarung und die Grleuchtun: 
gen der Gnade in ein tieferes Erkennen der Heils- 
lehren eingeführt zu werden. Bei ihm regt fich 
noch einmal das Beftreben, die Dogmen der Kirche 
auf philofophifchem Wege zu begreifen. Was er 
in ihm zu Stande gebracht hat, darf man zur 
Charakteriſtik feiner Denkweife nicht überfehn, ob= 
gleich es nur die Schwierigkeiten zeigt, in welche 
die dualiftifche Lehre und die mechanifche Erklä— 
rungsweiſe der Schule jeden Verſuch das fittliche 
Leben zu begreifen, verwiceln mußten. | 
Ehe nun von Malebranche zu Leibniz überge- 
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gangen wurde, war ed nöthig, die Rehren der Eng- 
länder zu betrachten, auf welche diefer ausführliche 
Rücficht genommen bat. Died gefchieht im 6ten 
Buche. Das 1. Kap. deffelben handelt von einer 
Reihe von Männern, welche vor Rode in Eng: 
land als Philofophen fich einen Namen machten. 
Ihre Berfuche haben doch Feine nachhaltige Wir- 
tungen hervorgebracht und find. daher auch nur 
kurz charakterifirt worden. Der Platonismus und 
Nachwirkungen der Theoſophie find bei ihnen vor- 
herrſchend, wie bei Samuel Parker, Theophilus 
Gale, Heinrich) Mone und Eudworth. Damit ver: 
bindet fid) eine vorherrfchende Neigung zum Praf: 
tiihen, wovon Richard Cumberland zeugt, aber 
auch eine fteigende Vorliebe für die mathematifche 
und empirische Naturforfhung, welche fchon Ba- 
con und Hobbes zu erkennen -gegeben hatten. Es 
durfte nicht übergangen werden, daß diefe Rich: 
fung bei Joſeph Glanvill fchon in einer ähnlichen 
Weiſe, wie fpäter bei David Hume,_ dem Skepti— 
cismus zuführte. Das Kapitel fchliegt mit eini- 
gen Bemerkungen über das Verhältniß Newton's 
zur Philofophie, indem es zu zeigen fucht, daß 
feine Gravitationslehre, obgleich fie von dynami— 
[hen Grundfägen ausging, doc, die Herrfchaft 
der mechaniihen Naturerflärung begünftigte. 
Unter den englifchen Philofophen mußte Die Lehre 
Lode’d am meiften die Aufmerkfamkeit auf fich 
ziehen. Bon ihr handelt das 2. Kapitel. Es ift 
fhon oben erwähnt worden, daß fie nur unter 
Borausfeßung feiner vorherrfchend praftifchen Denk— 
weife verftanden werden kann. Sein Gedanke, 
unfere Erfenntnig im Allgemeinen zu prüfen durd) 
die Unterfuchung der Gründe, auf welchen fie be: 
ruht, ift von großem Ginfluffe auf die Entwid: 
lung unferer neuern Wiſſenſchaft geweſen, obgleich 
[124 *)] 
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er nicht neu ift. Die Gründe unferes Erkennens 
aber verwechfelte er mit den Anregungen, welche 
wir für unfer Denken empfangen, und in diefer 
Verwechslung bildete fich feine Lehre zum Sen— 
fualismus aus, welcher nur dadurch gemildert 
wurde, daß er in der Unterfcheidung des innern 
Sinne oder der Keflection von dem äußern Sinne 
ein Mittel fand, der Reflection felbftändige Thä— 
tigkeiten des denkenden Geiftes unterzufchieben. 
Seine Beftreitung der angebornen Begriffe und 
Srundfäße ift daher auch nicht rein von Voraus— 
fegungen und hat nur die Bedeutung nachzumeis 
fen, daß wir allen Stoff unfered Denkens durch 
die Sinnlichkeit empfangen ; daß wir die Form 
unſeres Denkens in freier, felbftändiger Thätigfeit 
entwideln, behält er ſich vor, obgleich feine Lehre 
oft den Schein annimmt, ald wollte er auch Die 
BVergleichung, die Verbindung und Unterfcheidung 
der empfangenen Eindrüde oder Vorftellungen und 
dad daraus erwachfende Urtheil mit Nothwendig— 
keit fich ergeben laffen. In diefem Schein, wel- 
cher dem reinen Senfualismus fich zumendet, und 
überdies in feiner Nachgiebigfeit gegen die Vor— 
ftellungen der mechanifchen Naturlehre, deren Grund— 
fäße er nicht zu begründen mußte, liegt feine Nei— 
gung zum Skepticismus, welcher fich befonders in 
feiner Lehre über die Subſtanz ausfpradh. Dies 
fer Richtung feiner Theorie entging er nur durch 
fein Fefthalten an den praftifchen Weberzeugun= 
gen, welches ihm Die Lehre von der finnlichen 
Evidenz abzwang und ihn zu der Bergleichung 
unferes theoretifchen mit unferem praftifchen Ver— 
fahren trieb. Das Crgebniß diefer Vergleichung 
ift Doch von großer Bedeutung für die weitere 
Entwidlung unferer Erfenntnißtheorie. Aehnlich, 
wie Kant, Fam er zu der Lehre, daß wir den 
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Stoff für alles unfer Denken empfangen, aber die 
Form hinzufügen, in einer Freiheit unferes Den— 
kens, für welche er freilich die Gefege nicht auf: 
zuweiſen wußte und welche er irriger Weiſe mit 
der praftifchen Freiheit auf ganz gleichen Boden 
ftelte. Es ift dabei nicht zu verwundern, daß 
feine Lehre über die Freiheit im Streite feiner 
Neigung für die mechanifche Naturerklärung mit 
feinen praftifchen Beftrebungen an Verworrenheit 
leidet. Denjelben Streit finden wir auch in ſei— 
nen praftifchen Lehren wieder. Freiheit forderte 
er in der Familie, befonderd in der Erziehung, 
im Staate, in der Kirche; aber diefe Freiheit wird 
vorherrfchend nur in verneinender Weife begriffen, 
indem die verfchiedenen Kreife des fittlichen Les 
bens, die Familie, der Staat und die Kirche, un 
abhängig von einander. und abgefondert von ein= 
ander fi) entwideln follen. Die naturaliftifche 
Richtung macht fich dabei darin geltend, dag überall 
auf eine natürliche Entwidlung, auf Begründung 
. des fittlichen Lebens, auf den Naturtrieb gedruns 
gen wird. Mie mit der Herrjchaft des Naturtrie- 
bed die Freiheit der Vernunft beftehen. Eönne, 
kommt zu Feiner ernftlichen Erwägung 

Nachdem im 3. Kap. die Lehren Mollafton’s 
und Samuel Clarke's erwähnt worden find, wird 
dem Senfualismus Locke's der Rationalismus Shaf— 
teöbury’8 zur Seite geftellt. Shaftesbury’8 Frei- 
denkerei ift oft fehr unbillig beurtheilt worden ; es 
war nöthig zu zeigen, wie unter der Maske der 
fatyrifchen Laune bei ihm ein ernfted fittliches 
Streben fi) verbarg. Die Skizze feiner Lehre, 
welche er gab, war dem Eindringen der fenfuali= 
ftifchen Denkweife fehr fcharf entgegengejeßt. Ge— 
gen den Materialismus berief er ſich auf die ur— 
jprüngliche und vor allem andern uns einleuch- 
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tende Wahrheit unferes Ich, der Einheit unferer 
Seele, unfered Wefend. Nach der Analogie dies 
jer Einheit wollte er die Einheit der Arten und 
Gattungen, die Einheit der ganzen Welt begrei- 
fen; fo verfheidigte er den Realismus gegen den 
herrfchenden Nominalismus. Aber alle diefe Leh⸗ 
ren, welche zuweilen an das Theofophifche ftreifen, 
fügen fich auf den Vernunftinſtinkt, auf die zus 
fammenhaltende Macht der natürlichen Triebe und 
Neigungen. Diefe Triebe leiten uns an das Gute 
und Schöne und in ihm unfern Genuß zu ſu— 
hen. Nur in unferer Harmonie mit der übrigen 
Melt, welche Gott begründet hat, nur in der Zus 
verficht, daß fie Alles beherrfcht und Alles nad 
unverbrüchlichen Gefeßen zu feinem Ziele treibt, 
können wir unfere Befriedigung finden. Die Bor: 
ſchriften der Sittenlehre, welche an diefe allgemeis 
nen Grundfäße ſich anfchloffen, fehärfen uns ein, 
den focialen Neigungen, welche in unferer Natur 
liegen, zu folgen; es tritt dabei ein Streit gegen 
die egoiftifchen Neigungen hervor, welcher doch 
aus den allgemeinen Grundſätzen nicht abgeleitet 
werden konnte. So fehen wir den Rationalis⸗ 
mus bei den Engländern vertreten, wir Fönnen 
nicht leugnen, nur in einer flizzenhaften, nur in 
einer ſchwachen Weife, indem die Vernunft in ih— 
ren logifchen wie in ihren ethifchen Forderungen 
nur unter der Hülle der natürlichen Triebe ihre 
Bertretung fand. Und doch ift diefe Lehre Shaf— 
tesbury's die Fundgrube für die Idee der foges 
nannten fchottifchen Schule geworden. Schon im 
Beginn ded 18. Jahrh. hatte fich deutlich gezeigt, 
daß je größeres Gewicht man auf die Kehren der 
Natur legte, um fo mehr auch das Gewicht der 
Erfahrung und der finnlichen Erſcheinungen wuchs, 
um fo mehr die Forderungen der Vernunft an 
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Gewicht verloren... Der Senfualißmud war im 
Steigen, der Rationalismus fanf. 
H. Ritter. 


Frankfurt a. M. 


Druck und Berlag von H. 2. Brönner 1852. 
Das Kirchenlied in feiner Gefchichte und Bedeu: 
tung. Zur Beleuchtung der Gefangbuchsnoth im 
Großherzogthum Heffen. Eine Wecfchrift für die 
Gebildeten in der Gemeinde, von Wilhelm Baur, 
evangelifchem Pfarrvikar zu Arheiligen bei Darm- 
ftatt. 294 ©. im Octav. 


Das Bud, des Dr Hundeshagen über den deut- 
ihen SProteftantismus fammelte den Berf. und 
feine Freunde wie um eine Standarte, indem ih— 
nen aus demſelben das deutfchefte und chriftlichfte 
Herz entgegenfchlug, das, im Glauben an den 
Sohn Gottes vom heiligen Geifte neu geboren, 
die alte Liebe zum deutſchen Volke, die alte Sehn= 
ſucht nad feiner nationalen ‚Einheit und Kraft 
nicht zu laffen braucht, und durch daffelbe Die 
Herzen der evangelifchen Chriften auch in Diefer 
Zeit, da die fehönften Hoffnungen gewiß dadurch 
am meiften zu nichte geworden find, daß jo viele 
chriftliche Herzen keine deutſchen, und fo viele 
deutfche Feine chriftlichen Herzen waren, unverrüdt 
nach dem Ziele gerichtet wurden: Deutfjchland 
groß und einig zu fehen Durch das Evans 
gelium, worauf, da alle menſchlichen, fleifchlis. 
chen Hoffnungsanfer zerbrochen find, die nationa— 
len Hoffnungen allein gefeßt werden können, da 
dad Wort Gottes die einzige Macht iſt, welche, 
wie im Sndividuellen, fo im Leben der Nation, 
dad Kranfe heilen, dad Schwache flärken und 
das Todte lebendig machen fann. „Und darum, 
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fährt der Berf. fort, datiren wir von der Refor— 
mation, die dad Wort Gottes wieder auf den Leuch- 
ter ftellte, nicht die Zeit der Spaltung deutjcher 
Nation, fondern, troß der Anfchauung des blöden, 
natürlihen Auges und der römifchen Gefchicht- 
fchreibung, den Anfang wahrer geiftlicyer Einheit, 
nachdem die natürliche Einheit ſich ausgelebt hatte, 
und darum werden. wir nicht müde, nad) einma= 
liger und wiederholter Enttäufchung, immer lauter 
und lebendiger dad Evangelium zu predigen, da— 
mit durch dafjelbe dad deutfche Volk wiedergebo= 
ten werde, und darum fagen wir: fofern in den 
legten Sahren das Evangelium tiefer ind deuffche 
Volk eingedrungen ift, iſt es, troß dem Jammer, 
in dem es fich jeßt befindet, feiner Einheit näher 
gefommen, und’ der Herr, unſer Gott, vor dem 
taufend Jahre find wie ein Tag, wird es ficher- 
lich dieſem Ziele zuführen, wenn ed anders ein 
- Bolt Gottes, ein evangelifches Volk werden will. 
Weil nun das Kirchenlied ein Stüd der deutfchen 
Herrlichkeit, ein unvertilgbares Zeugniß ift, wie 
tief das Evangelium dem deutfchen Gemüthe fich 
eingepflanzt hat, und wie reich, warm und rein 
die Quellen deffelben fprudeln, fo wird der, wel— 
cher dazu thut, daß dieſes Zeugnig mit neuer 
Wärme vom deutfchen Volke gefungen werde, zur 
deutſchen Ginheit und Größe mithelfen.“ Es macht 
und Freude, in dem Berf. einen angehenden Beift- 
lichen von derjenigen Richtung zu begrüßen, von 
welcher allein die Erlöfung der deutfchen evange— 
Iifchen Kirche und des deutfchen Vaterlandes zu 
erwarten fteht. 

Die Anregung zu vorliegender Schrift ward 
dem Verf. durch den Umftand gegeben, daß er 
auf der vorjährigen Frühlingsconferenz heffifcher 
Seifllicher auf dem Sandhofe bei Frankfurt aM. 
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mit zmwei Freunden in eine Commiffion gewählt 
ward, welche den Auftrag erhielt, Schritte zur 
Hebung der heffiichen Geſangbuchsnoth zu thun. 
Da fie jedoch. bald darauf aus ficherer Quelle 
hörten, daß das Kirchenregiment felbft bereits die 
Angelegenheit in die Hand genommen, und eine 
Commiffion niedergelegt habe, fo ftanden fie von 
allen Schritten bei der vorgefesten Behörde ab. 
Der Berf. glaubte indefjen damit der-ihm aufer- 
legten Pflicht noch nicht ledig zu fein, indem es 
ihm ein dringende Bedürfniß jchien, daß für die 
heilige Sache unferes Kirchenliedes ein größeres 
Intereffe erwect würde. So entjchloß er fich zu 
der vorliegenden Schrift, in welcher er die Ge— 
jangbuchönoth im’ Großherzogthum Heſſen zu fchil- 
dern gedachte. Aber da ihm eine Erfenntniß die— 
fer Noth für alle die unmöglich fchien, welchen 
nicht ein Einblid in den reihen Schaß und die 
große Bedeutung unferes Kirchenlieded vergönnt 
ift, fo hielt er e& für nothwendig, eine Eurze Ges 
ſchichte defjelben vorauszuſchicken. Wir nennen 
das Unternehmen des Berf. ein zeitgemäße And 
nothwendiges, bedauern aber, daß ed ihm wegen 
der Eile, mit: welcher diefe Schrift um ihres praf- 
tifchen Zweckes willen zum Drude gefördert wer— 
den mußte, nicht möglich war feinen Gegenftand 
gründlicher zu behandeln. 

Im Kirchenliede, fagt der Verf., indem er fich 
über Wefen und Bedeutung deffelben ausfpricht, 
muß der Zon der Kirche erklingen, muß die Art 
und Weile, wie die befondere Kirchengemeinfchaft 
die Bibel nicht ald einen Goder mechanisch an 
einander gereihter Gefebe, oder ald ein Lehrbuch, 
fondern ald Gefchichte und organifches Leben fic 
angeeignet bat, erkannt werden, und was in ihm 
außsgefprochen wird, muß gemeinfame Erfahrung, 
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innere Eigenthum der Kirche fein. Der volle 
Athem des von dem heiligen Geifte zu einem 
großen Wolfe des Herrn zufammengefügten Kir- 
chenleibes muß in dem echten Kirghenliede wehen, 
und feine Sprache muß darum die Firchliche Volks— 
fprache fein, d. h. in unferer deutfchsevangelifchen 
Kirche die Sprache der Iutherifchen Bibel, nicht 
nur ald die Sprache Luthers, des großen Refor— 
matord, fondern auch als die deutſche Volksſprache 
überhaupt, in welcher der lebendige Zujfammen= 
bang mit der frühern Zeit erhalten ift, aus wel- 
cher bis heute die größten Meifter unferer Sprache 
fchöpften, zu welcher jeder zurüd muß, der das 
Gvangelium nicht einem Stande, einer Bildungs: 
ftufe, fondern allem Volke verfündigen will. Nach 
diefem Begriffe des Kirchenlieds, Daß ein Lied 
feftlicher Erguß innerer Erfahrung der Heilstha— 
ten, wie fie die Bibel darftellt und von der Ge: 
fammffirche erfaßt werden, fein folle, Lied in der 
Sprache des gefammten chriftlichen Volkes und 
mit einem dem Bewußtfein der ganzen Kirche ent- 
nofimenen Inhalte, wird die Zahl der eigentlichen 
Kirchenlieder nicht fo groß fein, als ed Manchem 
feheinen mag, fondern viele der vorhandenen Lie 
der werden, ald Ausdruck fubjectiver, nicht jedem 
lebendigen Gliede der Kirche gleichmäßig eigener 
Gıfahrung, unter die Gattung des geiftlichen Lie- 
des fallen. Das Kirchenlied muß geiftliches Volks— 
lied fein, ein Leben und Lieben, Freuen und Lei- 
den, Dichten und Singen mit dem Volke. Wer 
das geiftliche Volkslied verſtehen will, der muß 
zuvor einen vollen Zug aus dem Borne der Volks— 
poefie überhaupt thun, insbefondere fich einmal unbe= 
fangen und mit Zurüdlaffung aller Anfchauungen 
gewöhnlicher moderner Poetik in das Volksepos 
ded Mittelalters und das weltliche Volkslied ver- 
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fenfen, das in allen Zahrhunderten und auch 
in unfern Tagen noch gefungen wird. Er wird 
dann erkennen, daß poetifche Freude nicht bloß 
da ift, wo ein großer Dichter mit der Kraft fei- 
ned Genied neue tiefe Gedanken zu Tage fördert, 
diefelben durch feine Kunft in mannichfaltigen le— 
bendigen Geftalten uns vor die Augen führt und 
durch den Zauber der Sprache, den Reichthum 
der Phantafie unfere bewundernde Theilnahme er: 
regt, fondern auch da, wo das Ginfachfte, aber 
an und für fic) dem Volksherzen Liebe und Theure, 
Freud und Leid, Sehnen und Hoffen; wie ed je: 
der in fich fchon erfahren hat, in Ton und Sprache 
des gefammten Volks gefungen wird; er wird er—⸗ 
fennen, daß man bei der Kunftpoefie vielleicht 
mehr bewundert, hier fich aber herzlicher freuet, 
aus dem eigenen Eleinen Leben dort in das große 
des Ddichterifchen Genius, hier in das frifch bes 
megte des ganzen Volkes verfeßt wird, daß Die 
Kunftpoefie den Menfchen oft von dem natürlichen 
Boden megreißt, die Volkspoeſie in denfelben wur— 
zelt. Nur wer von. Bolföpoefie überhaupt cin 
Verſtändniß hat, wird das Weſen des Kirchenlie= 
des recht erfaſſen. Das Volkslied hält fih an 
das Thatfächlihe, wirklich Erlebte, Gefchehene, 
Grfahrene, Gefühlte, und ftelt es in rafchem, 
oft fprungartigem Fortgange dar, ohne zur Bea 
tradhtung, zu geiftreichen Bemerkungen einzuhals 
ten, ohne durch lange Schilderungen den vollen 
Strom der warmen Empfindung zu hemmen; 
alles Lehrhafte, Ausmalende darf darum ebenfo 
wenig im Kirchenliede vorfommen, ald das, was 
nur der frommen Phantafie, nicht der gefchichtli- 
chen Dffenbarung, dem Leben angehört. Das 
Volkslied befingt diejenigen äußerlichen und inner: 
lichen Thatſachen, Gefchichten und Empfindungen, 
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die jeder in derfelben Weife erlebt und erfahren 
bat: fo Fann denn auch im Kirchenliede nur die 
Gejchichte des Heild, wie fie und offenbart ijt, 
und jedem Ghriften eigen fein muß, und nur die 
Empfindung Plab finden, die eine nothwendige 

irkung jener Heilögefchichte if. Und fo muß 
denn auch Sprache und Ton allem Bolfe lieb 
und eigen fein, und alle Bejonderheiten einer 
Dichterfchule, einer Eulturrichtung, eines Zeitge= 
ſchmacks find unftatthafl. Es gibt einen Volks— 
ton, den jeder in Sprache und Anfchauung des 
Bolfes Heimifche fogleih erkennt, der aber nicht 
anders angeeignet werden Fann, als durch ein 
jolches Heimifchwerden. Er ift dem Volke ange— 
boren, das feinem innern, von Gott ihm einge- 
pflanzten Worte gleichartige äußere Wort, das ſich 
immer weſentlich -gleichbleibt, aber am meiften 
und urjprünglichften in der Zeit vorhanden ift, da 
fremdländifche Elemente auf deutfche Sprache_und 
Litteratur noch Feinen bedeutenden Einfluß haften, 
und- in den Kreifen, wo diefelben noch zu Feiner 
Macht gekommen find. 

Nach diefem Standpunkte ded Verf muß es 
einen faft befremden, wenn derſelbe ausdrücklich 
erklärt, daß er dad Kirchenlied nicht von Dem 
Standpunfte des Cultus aus beurtheilen will, da 
doch gerade dieſer Standpunkt das Kirchenlied erft 
wahrhaft in der von ihm entwidelten Anſicht aufs 
faffen läßt. Diefer Mißgriff gibt feiner ganzen 
Unterfuchung eine fchiefe Richtung. Er handelt 
zunächft von der Poefie und dem Liede in der 
Bibel, ald ob zwifchen der Stellung, welche das 
geiftliche Lied im alten Xeflamente und welche 
daffelbe im neuen einnimmt, Fein Unterfchied Statt 
fände, da doc das Lied im alten Teſtamente zu’ 
einer vollkommnen felbftänbigen Geftaltung gelangt 
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ift, im neuen Dagegen Faum die eriten Anfänge 
zu einem folchen gegeben find. Daraus hätte der 
Berf. leicht einfehen können, daß die geiftlichen 
Lieder im neuen Teftamente im Zufammenhange 
mit dem Kirchenliede in der chriftlichen Kirche, die 
geiftlichen Lieder dagegen im alter Zeftamente felb- 
fändig und für fich behandelt werden müffen, oder 
was daſſelbe ift, vom Standpunkte des jüdifchen 
Cultus aus behandelt werden müffen. Die Iyri- 
ſche Poefie der Hebräer beginnt nicht mit Samuel 
und den Prophetenfchulen, und erfcheint nicht in 
ihrer reichften Entfaltung durdy David, ſondern 
David ift Begründer und Vollender derfelben zu- 
glei), während die Prophetenfchulen zu einem 
ganz andern Zwede, ald zu der Pflege der Iyri- 
{hen Poefie gegründet waren. 8 reicht nicht 
bin, zu fagen, daß über die Geftalt David’ ein 
Schöner Dichterifcher Glanz ausgegoffen ift, fondern 
David war ein Volkskönig, er lebte im Bolfe, 
und das Volk in ihm; daher feine Feier im 
Munde des Volkes, wie von einem Alfred, Gu— 
ftav Wafa. Was über den Charakter Davids, 
als Iyrifchen Dichters, gejagt wird, daß ihn nicht 
allein der Dichterifche Geift, der ihm angeboren 
war, und die Luft an dem Herrn und feinem 
Dienfte zum Gefange trieb, fondern auch die Fülle 
eine8 bald tief gebeugten und fchwer geängfteten, 
bald fo hocherfreuten und begnadigten Herzens, 
das, wenn ed nicht fpringen follte, feine Fülle. im 
Liede ausftrömen mußte, billigen wir durchaus, 
vermiffen aber darin gleichwohl den Grundzug 
der Davidifchen Mufe, wie fie fi) im achtzehnten 
Pfalme, dem Schwanengefange David’s, ausfpricht, 
nämlidy dad erhabene Bewußtfein dieſes Königs, 
unter göttlicher Führung ald Werkzeug zur Begrüns 
dung der jüdifchen Theofratie, zur Verwirklichung 
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des göttlichen Endzweckes bei der Schöpfung des 
menschlichen Gefchlechtes für diefe und jene Welt 
unter dem Volke Israels dazuftehen. David, als 
Bollender des jüdifchen Eultus, gab dadurd, daß 
er den Gefang mit demfelben in Berbindung 
brachte, der Iyrifchen Poeſie der Hebräer eine re= 
ligiössnationale Richtung. Der Pfalter ftellt uns 
die religiöfen Beziehungen der Gejchichte des jü- 
diſchen Volkes, reflectirend im Individuum, vor 
Augen. In den Pfalmen lebt das Individuum 
im Bolfe, und das Boll im Individuum. Die 
Pſalmen febten den jüdifhen Eultus mit dem 
Bolfsleben in eine innige und unzertrennliche Ver— 
bindung. Wenn die Karavanen zur Zeit der ho— 
ben Fefte unter Leitung der Leviten Pfalmen ſan— 
gen, tönten alle Berge und Zhäler von heiligen 
Liedern wieder, war das heilige Rand in einen 
Tempel Gottes umgewandelt.: Was über den 
Charakter des Pſalmbuchs gejagt wird, daß der 
höchfte Werth defjelben darin beftehe, daß ed aus 
allen Zonarten der menjchlichen Seele herausſinge, 
der Seele, die ihren Gott liebt, in der Trennung 
von ihm trauert, in der Gemeinfchaft mit ihm 
aufjauchzt, ift recht gut gejagt, aber viel zu indi- 
viduell, als daß es den eigentlichen Charakter des 
- Pfalmbuchy8 bezeichnete. 

Die innige Berbindung zwifchen Cultus und 
Volkspoeſie bei den Hebräern hörte bei den chrift- 
lichen Bölkern auf. Zwar nahm unter dem all: 
gemeinen Katholicsmus die Gemeinde fowohl in 
der morgenländifchen, wie in der abendländifchen 
Kirche an dem Cultus Antheil, aber das Kirchen: 
lied fteht mit der Volkspoeſie in Feiner lebendigen 
Berbindung, es fehlt ihm der Lebenshauch von 
diefer. Im vömifchen Katholicismus, wo aller 
Antheil der Gemeinde am Gotteödienfte aufhörte 
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erwies ſich das Kirchenlied ſchon durch ſeine Ab— 
faſſung in einer dem chriſtlichen Volke fremden 
Sprache als der Volspoeſie gänzlich entfremdet. 
Erſt durch die Reformation wurde die urſprüng— 
liche Stellung des Kirchenliedes zwiſchen Cultus 
und Volkspoeſie wiederhergeſtellt. 

Die Richtigkeit dieſer Behauptung wird von 
dem Verf. trefflich in das Licht geſetzt. Es wur— 
den ſchon lange vor der Reformation außer der 
Kirche vom chriſtlichen Volke ſchöne geiſtliche Lie— 
der in deutſcher Sprache geſungen, aber in die 
Kirche ſollte die deutſche Sprache nicht hinein, in 
der Kirche ſollte das Volk ſeine Stimme nicht er— 
heben dürfen, als ein Beſtandtheil des Cultus 
follte Das Lied der Gemeinde nicht gelten. Das 
einen felbftändigen, wefentlichen Theil des chriftli= 
hen Eultus bildende Kirchenlied, worin die Chri— 
ftengemeinde die großen Thaten Gottes preift, 
und dad chriftliche Glaubensleben in allen feinen 
Geftalten ausfpricht, haben wir vor der Reforma— 
tion nicht, Luther hat des Volkes Bedürfnig nad) 
ſolchem Gefange befriedigt, den legten Makel von 
MWeltlichkeit, Ilegitimität, welcher unverkennbar 
feither auf dem aus dem Volke ohne Zuthun des 
Klerus und gegen feine Neigung erwachfenen Liede 
laftete, weggewifcht, dad Volkslied zu einem wah— 
ren Kitchenliede geweiht, indem, er, zugleich im 
Leben des Volkes und der Kirche ſtehend, das 
Höchſte im ſchlichteſten Volkstone zu ſingen wußte. 
Das Deutfche Kirchenlied, welches vor der Refor— 
mation entftand, ift nicht dem römifch-Fatholifchen, 
fondern dem Boden entwachfen, der auch die Re: 
formation hervortrieb. Die Macht des Papismus 
war von dem Augenblide an gebrochen, ald das 
Evangelium in deutfcher Zunge Jedermann zus: 
gänglich war, die Feffeln der römiſchen Liturgie 
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waren gelodert, fobald aus deutfchen, vom Evan- 
gelium befruchteten Herzen ein Lied hervordrang. 
Das deutfche geiftliche Volkslied vor Luther ift 
ald etwas die Reformation Ankündendes und Vor— 
bereitende8 zu betrachten. 

Als die Zeit, nach Luthers Wort, gekommen 
war, „daß wir der Zurteltauben Stimme hörten, 
und die Blumen aufgingen in unferm Lande”, 
waren die Kirchenlieder, die jet gejungen wur: 
den, wahrhaftige Lieder, Volkslieder. Ihr Inhalt 
war feine todte Lehre, Feine Schilderung, Feine 
Neflerion, Feine abfonderliche Empfindung, fondern 
die jedem Ghriftenmenfchen gleich eigenthümliche 
Erfahrung der großen Thaten des dDreieinigen Got- 
tes an der Gemeinde, an dem einzelnen Herzen. 
Menn Luther, P. Speratus, N. Decius, P. Eber 
ein Lied fangen, jo fangen fie aus dem Herzen 
„gemeiner Chriftenheit“ heraus, und darum ſtimmte 
die gemeine Chriftenheit fofort ein, und trug das 
Lied über alle deutfche Gauen hin. Und fo war 
auch Weiſe und Sprache des Liedes diejenige, in 
welcher das gefammte Volk, Kurfürften und Bauern, 
der Gotteögelehrte, wie die Magd am Spinnro— 
den, der Pfarrer auf der Kanzel, wie die Mutter 
an der Wiege, die Kriegeöleute und die Hand— 
werfögefellen fich eins wußten, die Meife und 
Sprache, die, nach Luthers Ausdrud, Jedermann 
gern hört, „weil es fchmedt und veucht, Kraft 
und Saft hat.“ Der Nationalgeift war geweckt, 
von der Idee des Heiligen durchdrungen, und 
ftellte die Bildung einer deutfchen Nationalfirche 
mit einem volfsthümlichen Cultus in Ausficht. 


(Schluß folgt). 
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Frankfurt a. M. 

Schluß der Anzeige: „Das Kirchenlied in feiner 
Geſchichte und Bedeutung. Zur Beleuchtung der 
Gefangbuchönoth im Großherzogthum Heffen. Eine 
Weckſchrift für die Gebildeten in der Gemeinde, 
von Wilhelm Baur.“ 


Die Sache nahm leider eine ganz andere Wen— 
dung; ftatt eined deutfchen Kirchenthums Fam ein 
Lutherthum, und das papierne Bekenntniß einer 
erftarrten Orthodoxie, ſowie die einfeitige Gefühle: 
theologie' der Spenerfchen Schule und der im leb⸗ 
lofen, abftracten Begriffe fi) bewegende Rationa- 
lismus waren nicht die Mächte, von denen die 
Bildung eines gottinnigen, feelenvollen Gultus 
mit einem volfsthümlichen Kirchenliede ausgehen 
konnte. Das in unferer Zeit erwachte neue Le= 
ben verfolgt nun das Beſtreben, daß, was in der 
Idee der Reformation liegt, zum Bemußtfein und 
zur Ausführung zu bringen. 

Die heffen = darmftädtifchen Gefangbücher von 
1677, 1693, 1779 ftanden auf dem orthodoren 
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Standpunkte, wogegen das Gefangbucd für die 
Hofgemeinde von 1772, und das allgemeine evan— 
geliiche Gefangbuch für das Großherzogthum Heſ— 
fen von 1814 auf dem heterodoren Standpunfte 
ftehen. Daß diefe lebten Gefangbücher unkirch— 
lich feien, beweift die Eintheilung der Lieder in 
denfelben nicht nach dem Kirchenjahre, fondern 
nad) einem Lehrbegriffe, wonach das Lied bloß 
ald Ergänzung der Predigt erfcheint, und jede 
Spur von Eultus in dem protgftantifchen Gottes: 
dienfte verfchwindet. Wenn Verf. den Charakter 
ihrer Unkirchlichkeit auch darein ſetzt, daß dieſe 
Gefangbücher Pflichten und Zugendlieder enthals 
ten, fo können wir ihm hierin nur foweit bei: 
pflichten, als diefe Lieder das Sittliche im ab: 
ftracten Begriffe auffaffen, und in einer profai- 
fhen Reimweiſe wiedergeben, halten aber Lieder, 
welche das Sittliche in der dee faffen, und da: 
bin wirken, unter dem Volke den Sinn für fitt- 
liche Reinheit und fittlichen Adel zu wecken, nicht 
nur für Firchlich, fondern auch in unferer Zeit im 
höchften Grade für nothwendig. Daß man in 
alten Liedern an die Stelle eines veralteten Aus:. 
druckes einen gebräuchlichen gefeßt hat, geichab 
aus Erfordernig der Sache, aber dag man an 
vielen Stellen den Inhalt derjelben wefentlich ge 
ändert hat, ift nicht zu entfchuldigen, nur können 
wir nicht jede Aenderung des Inhalts fchlechthin 
mißbilligen, und mit dem Berf. unferen Gemein: 
den zu fingen zumuthen: Erhalt uns, Herr, bei 
deinem Wort, und fteur des Papftes und Türken 
Mord. Die Flachheit rationaliftifcher Lieder in 
den Dingen des Glaubens macht das Bedürfniß 
glaubensvoller Gefänge immer fühlbarer, und im 
Sommer 1851 ift von dem befien-Darmftädtifchen 
Kirchenregimente eine Commiſſion zur Herftellung 
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eines beſſern Gefangbuchs erwählt worden. Für 
unfere Zeit ein brauchbares Geſangbuch herzuftel- 
fen, ift eine Aufgabe von nicht geringer Schwie— 
rigfeit, in welcher man bei der Wichtigkeit der 
Sache mit klarer und ruhiger Befonnenheit zu 
Werke gehen muß. Wir find ganz der Anficht 
des Verf. daß die alten Lieder, welche dem Volke 
theuer und werth find, die Grundlage des neuen 
Gefangbuchs bilden müffen, theilen aber die Mei- 
nung Defjelben Feinesweges, daß friſchweg mit An= 
fertigung eined neuen Geſangbuchs, mit Ausſchlie— 
gung unferer fittlichen Liederdichter, vorgegangen 
werden müſſe. Jedenfalls ift die in unfern Ta— 
gen angeregte Unternehmung, ein allgemeined Ge- 
fangbudy für die gefammte evangelifche Kirche 
berzuftellen, in diefer Sache von der höchften Wich- 
tigkeit. Es erfcheint in diefem Beftreben ein kirch— 
licher Geift, der Sectengeift wird überwunden, die 
Idee einer Kirche tritt an feine Stelle. Das Er: 
wachen einer neuen heiligen Lyrik wird davon Die 
Folge fein, und aus ihrer Hand werden wir Die 
Lieder empfangen, welche das im Volke erwachte 
religiöfe Leben nähren und heben, und die Grund: 
lage zur Bildung eines neuen Kirchenthums bil: 
den werden. Holzhaufen. 


St. Petersburg 


Imprimerie de PAcadé mie Imperiale des Scien- 
ces 1852. Catalogue des manuscrits et xylo- 
graphes orientaux de la Bibliotheque imperiale 
publique de St. Petersbourg. XLIV und 719, 
©. in gr. Octav. 


Das vorliegende Merk ift unftreitig eine der 
allerbedeutendften Erfcheinungen auf dem Gebiete 
der orientalifchen Litteratur, ein fchönes und herr- 
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liches Monument, das feinem reichen Inhalt und 
feiner gefchmadvollen Form nad) dem großarti= 
gen Inftitut, deffen orientalifche Handfchriften es 
befchreibt, vollfommen : entfpricht. Nef. hat die 
öffentliche Faiferliche Bibliothek zu St. Peteröburg 
vor Kurzem felbft gefehen und kann nicht genug 
rühmen, wie groß der Glanz und die Pracht ih— 
rer ganzen inneren, neuen Einrichtung ift, die fie 
ihrem jeßigen Director, dem Reichſsrath Baron 
von Korff verdankt, mit wie einfichtSvoller Um— 
fiht in ihr für die Vertretung aller Fächer der 
Litteratur geforgt wird und wie bedeutend Die 
Anzahl der in ihr befindlichen wiffenfchaftlichen 
Schätze if: Diefe Bibliothef, von der vor Kur: 
zem eine ruffifche Befchreibung in St. Petersburg 
erfchienen ift, ift jeßt eine der größten, ihrer Ein— 
richtung nach vielleicht die glänzendfte in Europa. 
Faft zu gleicher Zeit mit der feierlichen Wiederer: 
öffnung der Bibliothef, welche zu Anfang diefes 
Sahres erfolgte und über welche daS Journal de 
St. Petersbourg mehrere ausführliche Berichte 
brachte, wurde der vorliegende Katalog von H. 
Staatsrath von Dorn vollendet und fpäter dem 
öffentlichen Gebrauche übergeben. 

Dem Katalog felbft ift eine fehr interefjante 
Vorrede über die Gefchichte der Manuferipten- 
fammlung vorausgeſchickt. »La bibliotheque Im- 
periale publique de St. Petersbourg, heißt «3 
€. I, doit la principale et la plus precieuse 
partie de ses tresors aux brillants exploits de 
nos armes. Monument, comme les autres 
grandes bibliotheques, du developpement de 
intelligence bumaine dans toules ses phases, 
elle est donc en m&me temps, un trophee de 
nos gloires militaires.« Den erften Stamm die— 
jer reihen Sammlung bildete die im 3. 1795 


167. ©t., den 16. October 1852. 1661 


nad) St. Petersburg gebrachte Wibliothek des Gra- 
fen Zalusfi, zu welcher 10 Jahre fpäter die im 
Audlande erworbenen Manufcripte des Gollegient. 
Dubrowöly Famen. Von jener Zeit an bi 
zum 3. 1813, wo die Handfchriftenzahl ſich nur 
auf 183 belief, erhielt die Bibliothek im Ganzen 
fehr wenig neuen Zuwachs; als aber die Pforten 
der Bibliothek fi) dem Publicum öffneten und : 
fi) dadurch das allgemeine Intereffe an diefer 
Anftalt fteigerte, wuchs auch die Handfchriften= 
fammlung mit jedem Jahre, bis zuleßt in den 
Sahren 1825—1830 die fünf bedeutenden Samm: 
lungen von Ardebil (166 Bände), von Akhalzik 
(1485 Bände), von der Schule der Kathedrale 
Bayazid’d, von Erzerum und vom Dagheftan (42 
Handichriften), 18 Handfchriften, welche Feth "Alt 
Shah fchenkte, und 6 Bände aus dem Arfenal 
von Eöfiferai aus Adrianopel dazu Famen. - Seit 
jener Zeit find noch 481 Handfchriften dazu er= 
worben worden, fo daß der jebige Beftand fich 
auf 901 Nummern beläuft. | 

Staatsr. v. Dorn hat den Katalog nach den 
Sprachen in 24 Theile eingetheilt, deren erfter 
(Ro 1— CCXLVUI ©. 1—240) die arabiſchen 
Handjchriften enthält. Ref. nennt als die vor- 
züglichften derfelben ein vollftändiges Gremplar 


des berühmten KRorancommentars, L5LÄXST , von 


Zamafhöhari (No XLIV); 3 AN oa FA 
2 Hoya üler Origine des proprietes des 
mots, ou Commentaire desting à servir d’ex- 
plieation aux pensees profondes, &nonc&es dans 
l’ouvrage intitul&: Fousous el Hikem, einen im 
Drient fehr berühmten Gommentar zu dem gro= 
Ben bekannten myftifchen Werke des Ibn el- Arabi 
(Ne LU); ferner das befannte Werk: a ph> 
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„die Perlen des Köran/ von dem Myſtiker EI- 
Gazzäli. In der fünften Unterabtheilung Diefes 
erften Theiles, der moßlemifchen Philofophie fchei= 
nen Ref. vorzüglich zwei Werfe beſonders nen= 
nenöwerth: die „al Kup a kgre! Kir, 
ein Gommentar zu einem der am höchſten ge— 
fchäßten philofophifchen Werke der Araber, den 
„Tempeln des Lichtes” von Shihäb ed-din Abwl- 
Fath Jahya el-Suhrawerdi (Ro LXXXVN, und 
in den zwei nächſten Nummern dad berühmte 
Merk des Avicenna über Metaphyfit und Logik, 
or, LET US in zwei Eremplaren, zum 
Theil commentirt. — Die »Histoire chrelienne« 
ift nur dur) 2 Handfchriften vertreten, deren eine 
aber, No (XII, deshalb großen Werth hat, weil 
fie mit dem Driginal ſelbſt verglichen if. Es ift 
der erfte Theil von El-Makin’s befanntem Ge: 
hichtswerf: wi 3 31, von dem Erpe 
niu8 (1625) den zweiten herausgegeben hat. 
Diefer erfte Theil geht bis zum 3. 621 Chr. und 
ift nur nach einigen Auszügen von Hottin- 
ger und Abraham Ecchellenſis bekannt. 


Bon medicinifchen Werken (NoCXX—CXXV) 
ift vorzüglich das in Europa berühmte Werk von 
El-Räzi: ai „US Ci ll LT US 
ee, zu nennen, in dem El-Räzi die 
Anfichten der griechifchen Aerzte über die Krank: 
heiten außeinandergefeßt und mit denen der neus 
ern Aerzte verglichen hat, und das Werk: zulst 
sole int aut, von demfelben ZI-Räzi, 
von dem fich in der in Rede ftehenden Hand: 
Ihrift (No CXXI) allerdings nur ein Fragment 
findet. Das Ganze fol 30 Bände gefüllt haben 
und erft nach dem Tode des Zi-Räzi von deſſen 
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Schülern nach den von diefem hinterlaffenen Pas 
pieren verfaßt worden fein. Jedenfalls dürfte Die 
Geschichte der Medicin aus diefer berühmten „Ma: 
Frobiotif# bedeutende Bereicherung gewinnen. — 
Bon den gefammelten Werken des Averroed 
(Son Roshd) befigt die Bibliothek eine durch ihr 
Alter fehr werthvolle Handfchrift, die nur fieben- 
zig Zahre nad) dem Tode des Averroed gejchries 
ben worden if. (No CXXIV). 

Die Handfhriften über Mathematif (No CXXVI 
— CXXXI) find zum größten Theil von bedeu— 
tenderem Werth. 

Aus dem elften Abfchnitt: Poesie (No CXXXIV 
—CXL) find der Diwan des Mutanabbi (No 135), 
und die „Gedichte von Ibrähim el-Mimär« (Ro 
139) befonder& hervorzuheben, welche legteren aus 
ßerordentlich felten find. Herr v. Dorn hat in 
feinem europäifchen Bibliotheföfatalog eine Hand— 
jchrift derfelben gefunden. Vgl. übrigens Die ge— 
lehrte und überzeugende Deduction über den Na— 
men des Ibrähtm el Mitmär und über die Iden— 
tität deffelben ©. 127 ff. | 

Die „philologifhen Wiffenfhaften (Grams 
matif zc.), No: CLIII— CCXXVI find fehr gut 
und vollftändig verfreten. 

Die reichfte ift die Sammlung perfifcher 
Handfchriften, welche den zweiten Theil des 
Werkes ausmacht. Derfelbe zählt 254 Nummern 
(No CCLVIU— DIN). Je größer und gehaltvoller 
der Reichthum diefer ift, deſto ſchwerer wird es 
aud) Ref. Werke auszumwählen,. um fie befonders 
zu nennen. Gr befchränkt fid) des Raumes we- 
gen nur auf dad Allerbedeutendfte. 

No 261 enthält das im Orient außerordentlich 
bochgefchägte und berühmte Werk von Ei-Gazzäli: 
won slasas ber Philofophenftein des Glückes“; 
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No 262:d. Am >| „die Muhfinifche Ethik 
von Muin-el-din Husein b. ‘Ali el-Käshifi. — 
No 267, wahrjcheinlich Autograph, enthält: md 
— „das Paradies der Annalen“ von Khosrü 
en- Abid, gewöhnlich Ibn-Mu'in genannt. Das 
Merk, dad von Feinem der befannteren Bibliogra: 
phen, nicht einmal von Haͤdſhi Khalfa gekannt zu 
fein fcheint und doch fehr inhaltreich ift, behandelt 
in feinem erften Theile die Gefchichte bis auf 
Muhammed und im zweiten die Gefchichte der 
Araber und zwar die des Propheten und der Khas 
lifen, dann die Annalen der Soffariden, Same: 
niden, Gazneviden, Guriden, Deilemiden, Sel⸗ 
dſhukiden, der Kharesmſhah's, der Ismalliden, 
Salgarier, der Fürſten von CaraKhathai, von 
Klein- und Groß-Luriſtan; der dritte Theil han⸗ 
delt von der Gefchichte der Mongolen und ihrer 
Oynaftien in Turan und Iran. Der vierte Theil 
fehlt. 9. v. Dorn fagt über dies merkwürdige 
Werk (S. 266): »Cette produclion, on ne peut 
plus curieuse sous le point de vue historique 
et litteraire, n’est pas, à proprement parler, 
une histoire suivie; mais elle se compose de 
tables chronologiques fort detaill&es, qui prouve 
application extraordinaire de l’auteur et son 
excellente methode. Pour rompre la mono- 
tonie de son travail, il a joint à l’article sur 
chacun des princes et des saints personnages 
dont il parle, des tirades des meilleurs po£tes 
arabes et persans, qui ont trait à ces hommes 
celebres et m&me diverses pieces de sa pro- 
pre composition. — Die unmittelbar auf dieſe 
folgende Handfchrift, No CCLXVIH, ift ein ma- 
nuscrit de luxe«, und enthält die fehr feltene 
Chronik oder Univerfalgefchichte von Hafıs Abrü 
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(5) * — ll Br; „Zacr&me des chro- 
niques”. ©. 267 f. findet”fich eine ausführlichere 
Analyfe des ſehr wichtigen Inhaltes dieſes Wer— 
kes, an deren Schluſſe es heißt: »Ce beau ma- 
nuscrit, destiné originairement pour la biblio- 
theque du prince auquel il &tait dedie (Beison 
kor Mirza [ft. 837 = 1433], Sohn des Shäh 
Rokh, Enkel Timur’s) et qui pourrait bien avoir 
été copie sous les yeux de l’auteur m&me, & 
moins que ce ne soit son autographe, est 
d’autant plus precieux, que l’ouvrage lui-me&me 
est extr&mement rare et qu 'il donne des ren- 
seignements historiques qu’on chercherait vai- 
nement ailleurs.« — Die elf nächften Nummern 
(CCLXIX—CCLXXIX) enthalten ein ziemlich voll: 
ftändiges Gremplar von Mirkhond’s berühmten 
Geſchichtswerk: Luail Ko, Dann NoCCLXXXU 
und CCLXXXUI zwei Eremplare von Khond emir's 
(ul osi,>), des Sohnes Mirkhond's, Koi> 
„od Su>1 u & UV} (Quintessence des 
Annales ou Fastes des grands hommes) einem 
Auszug aus dem größeren Gefchichtöwerke feines 
Baterd. — No CCLXXXIX enthält nad) ‘ dem . 
fehr ausführlihen Berichte von Dorn’s ein im 
höchften Grade intereffantes gefchichtliched Werk: 

—R ul> »Collection des annales« oder 
hl Sum; „3,5 »Histoire auguste de Gdzdn 
Khan.« ’ Dei Verf. dieſer Gefchichte ift: — 
Allah Reshid el-din zubenannt „ub und a> 1,>, 
Er mar DBezir von drei mongolifchen Herrfchern 
Perfiens und vollendete fein Werk gegen d. J. 
705 = 1306. »Cette histoire, heißt es S. 280, 
est un des ouvrages les plus complets et les 
plus detaill&s sur les Mongols: et d’autant plus 
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digne de foi que d’apres les ordres de Gäzdn 
Khan, lauteur fut autoris& non seulement à 
lirer parti des documents mongols que pouvaient 
lui fournir les archives de l’empire, mais en- 
core à profiter des. conseils et des lumieres 
des savants et aulres personnages marquants 
qui se trouvaient à la cour du Khan, comme 
ambassadeurs et deputes chinois, tibetains, 
arabes, mongols et ouigours, L’ouvrage est 
en me&me lemps d’une grande imporlance pour 
Vhistoire de l’empire russe, à l’Epoque de la 
domination des Mongols.« »L’exactilude (©. 
281) scrupuleuse que l’on remarque dans cet ou- 
vrage, la principale source ou a puise Abou'l 
Ghazi, et les details &tendus qu’il nous four- 
nil, provoquent le desir de voir un jour no- 
tre Bibliotheque en possession des trois au- 
tres parties, que l’on peut ranger à juste titre 
au nombre des productions les plus rares, 
meme en Orienl.« No CCEXCH-—CCXCVI ent: 

halten fünf Eremplare eines denfelben Gegenftan, 

mongolifche Gefchichte, behandelnden und für diele 

ſehr wichtigen Werkes, des ‚ui ul sb »Li- 
vre des vicloires de Timour« von Sheref el- 
din “Ali Jezdi (ft.850 1446). Das mit vielen 
Malereien ausgeftattete Rurusmanufeript in No 
CCCI enthält ein Werk, das felbft Hadshi Khalfa 
nicht Fennt, das Ab stäusli „dad Buch des 
Königd der Könige, von Mewlänä Binät 
(sb BIsr), Daſſelbe ift in gereimter Profa 
gefchrieben und befchreibt die Eroberungen Des 
Shdh Ismail I, des Gründerd der Seftdendy— 
naſtie. — Unfchägbar ift dad in No CCCVI 
enthaltene Werl, dad „Livre 
de Cheref” von Sheref el-din b. Shems-el-din, 
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welches die Gefchichte der Kurden behandelt. »Cet 
ouvrage est inappr£eciable, fagt 9. von Dorn 
S. 295, parce qu'il expose de la maniere la 
plus circonstanciee l’'histoire d’un peuple sur 
lequel les autres auteurs ne nous fournissent 
aucun detail et remplit ainsi une tr&s-grande 
lacune dans les annales de l’Asie. Ce qui 
double encore la valeur intrinseque de notre 
manuscrit, c'est qu'il date de 1007 de l’hegire, 
deux ans apres que l’ouvrage fut termine, et 
quil a été revu et corrig@ par l’auteur lui- 
meme, à Bedlis, en 1007 —= 1593.— M. Char- 
moy avait entrepris, il y a environ vingt ans, 
de publier une Lraduclion francaise de cet 
ouvrage imporlant, qui, livr&E à la publicite, 
aurait rempli une lacune tres sensible dans 
Vhistoire de l’Asie.« Ref. freut fich, melden zu 
können, daß ein St. Peteröburger Drientalift, Hr 
Lerche, fi) gegenwärtig mit der wichtigen Hands 
ſchrift und dem Gegenftand, den fie behandelt, 
befchäftigt. Hr 2. beabfichtigt eine Gefchichte der 
Kurden zu bearbeiten und hat dazu bereits theil& 
aus gedructen, theild aus handfchriftlichen Quel— 
len ein bedeutendes Material gefammelt, deſſen 
baldiger Publication man mit großem Verlangen 
entgegenfiehbt. Je mehr fich die Schleier, die über 
der dunklen Gefchichte Gentral-Afiens liegen, bes 
ben, in defto bedeutenderem Lichte erfcheint auch 
jener Theil Afiend, das doch höchft wahrfcheinlic) 
die Miege aller Eultur und Wiffenfchaft ift, aber 
defto dringender werden auch die Anfprüche, welche 
der gegenwärtige Stand der Wiffenfchaft an die 
Drientaliften. aller Nationen ftellt, die biftorifchen 
und die mit diefen zufammenhängenden geogra= 
phifchen, ethnographijchen, und linguiftifchen Un— 
terfuchungen mit allen Kräften zu fürdern. — 
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No (CCCXII enthält ebenfalld ein von Hadshi 
Khalfa nicht gefanntes Werf von Huhammed ben 
Abi Zeid b. "Arabshäh b. Abi Zeid el-Huseini 
el-Aleot El-Verdmini ( : — 
N „das Schönſte der Gro- 
ßen über die Kenntniß der heiligen 
Imame“. H. von Dorn ſagt (S. 301) über 
daſſelbe, daß es von ſehr großer Bedeutung ſei, 
nicht allein wegen der ausführlichen Berichte über 
die 12 Imame, ſondern auch wegen der detaillir— 
ten Angaben über die erſten Zeiten des Islam; 
außerdem zeichnet ſich die werthvolle Handſchrift 
durch eine ziemlich große Anzahl von Malereien 
aus. Sie ſtammt urſprünglich aus der Biblio— 
thek des Shäh Thahmasp I. — No (CCCXX 
enthält das für die perſiſche Litteraturgeſchichte 
wichtigſte Werk, die AXE von Dewletshäh. 
Das unmittelbar darauf folgende Werk iſt eine 
ausgezeichnete, außerordentlich viel noch Unbe— 
kanntes enthaltende und ſehr bedeutende Lücken 
ausfüllende perſiſche (poetifche) Anthologie: X 
EI —α betitelt. » Cette anthologie 
est d’autant plus pr&cieuse, quelle remplit une 
assez grande lacune dans l'histoire des poe&les 
et tient le milieu entre le Memorial de Daou- 
letshah, et celui de Sam Mirza: elle renferme 
des notices tr&s-&tendues sur ces po&tes, qui, 
à l’exception de deux, ont tous vecu au 9e 
siecle de l’hegire, et contient de nombreux 
extraits de leurs diferents genres de po&sies.« 
Ref. verweift für das eigentliche Detail ihres rei- 
chen Inhalte auf die ausführliche Deduction von 
Dorn's (S. 309— 312). — Auch die perfifche 
Myſtik ift durch eines der Hauptwerke, 
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Zi, b) kei, —E (Verger de la verite 
et regle de la voie à suivre, gewöhnlich Fakhri 
näme genannt) von Hakim Send! und außerdem 
durch andere vertreten, welche einzeln aufzuführen 
der Raum leider nicht verftattet. — Die Sa’di- 
litteratur ift fehr reich bedacht; drei Handfchriften 
(No CCCLXIALXIII enthalten die fämmtlichen 
Werke Sadi’s (Aw LAS) und No CCCLXIV 
— LXXXIV einzelne Werke deffelben Dichters, 
zum Theil commentirt. 

Der dritte Theil enthält die türfifchen und 
tatarifchen Handfchriften (No DIII — DCH) und 
zerfällt in 13 Unterabtheilungen: a) Theologie 
chretienne (Ro DIII—DVI; b) Theologie Mu- 
sulmane (Ro PVII — DXVD; c) Philosophie 
(DXVI—DXVII); d) Histoire (DXIX—DXLIN); 
e) Medecine (No DXLIV— VI); f) Mathemati- 
ques (DXLVII—LIl); g) Poesie (DLUI—LXXVI); 
h) Romans (DLXXVII LXXXI); i) Contes 
moraux etc. (DLXXXII—IV); k) Episiologra- 
phie [DLXXXV— DXCI); I) Calligraphie (DXCII); 
m) Philologie (DXCIH—V); n) Recueils et Me- 
langes (DXCV—DCN). 

Unter den. gejchichtlihen Handfchriften fcheint 
Ref. No DXIX befonderd nennenswerth. Die: 
felbe enthält eine Ueberfeßung des befannten 
großen Gefchichtöwerkes von 'Thabart in dfha- 
gataiſchem Dialeft; da Diefer in Europa faft 
noch gar nicht bekannt ift, fo wäre die Veröf— 
fentlihung von geeigneten Auszügen aus Ddiefer 
Ueberſetzung in linguiftifcher Beziehung um fo 
wünjchenswerther, als diefelbe für diefen Theil der 
Sprachwiflenfchaft fehr bedeutende Refultate in fichere 
Ausficht ſtellt. Das tiefere fprachliche Studium 
des Zatarifchen liegt ohnedies in Wefteuropa noch 
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ziemlich brach und Fann und wird nie recht ges 
deihen Fünnen, fo lange wir noch der Kenntniß 
der verjchiedenen Dialekte entbehren müffen. Hof 
fentlid) werden Boehtlingk's fo höchft erfolg 
reiche Bemühungen um dad Safutifche bald aud 
dahin wirken, daß wir Specialarbeiten über an: 
dere Dialekte erhalten. — In Ddemfelben Die 
left find die Gedichte des Dichterd mir “All 
Shir gefchrieben, welche No DLVIII enthält. Diele 
Handſchrift führt den Titel: als mul, ©, 
Nevdi, nannte ſich nämlich Emir “Alt Shir in 
den son ihm in jenem Dialekt verfaßten Did: 
tungen. Vgl. zugleich die 6 folgenden Nummern 
und No DXCIV, in welcher werthvollen Hand: 
fhrift ((süxz> betitelt) die weniger ge 
bräuchlichen dihagataifchen Wörter in den Ge 
dichten ded Nevai türkisch erklärt werden. — 
Der vierte Theil (No DEI — DCVIIh ent 
bält die hbebräifchen, der fünfte (No DUX 
— DCXVI) die äthiopifchen, der fedäte 
(DCXVII— DCXXN) die fyrifchen, der fie 
bente (—DCXXX) die £optifchen, der achte 
(— DCXLI) die armenifchen, der neunte 
(— DXCVI) die georgifhen Handfchriften. 
In den folgenden Theilen find in das Verzeich— 
niß auch Berichte über Drude mit aufgenom: 
men. Der zehnte (—DCXCI) befchreibt die 
mandfhuifchen, der elfte (- DECCXLIN) 
die hinefifchen, der zwölfte (42DCCCXxLVI) 
die mongolifchen, der dreizehnte eine fab 
müfifche, der vierzehnte (—DCCCLVIN) die 
tibetifchen, der fünfzehnte (—DCCCLXXN) 
die japanifchen, der fechdzehnte (-DECCLXXN) 
die Sanffrit-Handfchriften. Unter dien 
legteren ift No DÜCCLXXV, welche das befannte 
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erotifche Gedicht Amarügataka enthält, befonders 
werthvoll. Diefes Manufeript enthält nicht allein 
fehr widtige Barianten, fondern auch eine von 
der Calcuttaer Ausgabe völlig abweichende Ord— 
nung in den Strophen. Diefe a wird ©. 
630 ausführlich mitgetheilt. — Der fiebens 
zehnte Theil (—DCCCLXXXIV) beſchreibt Pdli- 
Handſchriften, der ahtzehnte eine von Guze— 
rat, der neunzehnte ein hindoftanifches, 
der ywanzigfte ein bengalifches, ber ein— 
und zwanzigfte ein Malaydlma-Manufcript ; 
der zweiundz;wanzigfte (— DCECCXCVII) 
zehn tamulifche, der dreiundzwanzigſte 
eine fiamefifche, der vierundzwanzigfte 
eine javanefif he Handichrift und ald Nach: 
trag zu dem vierzehnten Theil folgt am Schluß 
(unter No DCECCCH) der Bericht über ein tibe— 
taniſches a nach) der Er— 
klaͤrung des Dr Roft in England, dem ein be: 
deutender Theil der in hinterindifchen Dialekten 
und Schriftcharafteren abgefaßten Handfchriften 
zur Entzifferung vorgelegt worden war, und des 
H. Sciefner in St. Petersburg. 

Die Befchreibung diefer fehr bedeutenden An— 
zahl fo verfchieden fprachigen Handfchriften mußte 
natürlich auf ganz beftimmte Grenzen befchränft 
werden. Im Allgemeinen ift bei derfelben der 
Gefihtöpunft feft im Auge behalten worden, dem 
Lefer durch fie ein möglichft treues Bild von der 
äußeren Erfcheinung, dem Umfang fowie dem 
allgemeinen Inhalt zu geben. H. von Dorn 
bat fi) aber darauf nicht allein befchränft, er 
gibt mit einem fehr bedeutenden Aufivand von 
orientalifcher Gelehrfamfeit nicht nur jenes allge: 
meine Bild, fondern er geht auch bei den feltne- 
ren Merken auf die Detail des Inhaltes ein 
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und gibt zu gleicher Zeit "in den allermeiften 
Fällen die Bibliothefen an, in denen ſich Hand: 
fchriften derfelben finden. } 

Großen Dank aber muß man ed Hrn Reid: 
rath von Korff wiffen, daß er nicht nur die 
Bearbeitung diefes bedeutenden Werkes in folde 
Hände gelegt, fondern auch dafür mit folder 
Umficht Sorge getragen hat, daß daſſelbe in der 
großartigen und vollendeten Form erfchienen if, 
in der es vorliegt... Es fteht gewiß in der Ge 
ſchichte der europäiſchen Bibliotheken einzig da, 
dag um 28 Handfchriften entziffern zu laſſen, eine 
I Eoftfpielige Reife unternommen wurde, wie die 
des H. v. Kofföwitfch war, der von bem 
Baron von Korff den Auftrag erhielt, nad) 
London und, wenn er dort Niemand fände, von 
da auf den Eontinent zu reifen, um einen Ge 
lehrten zur Lefung derfelben ausfindig zu machen. 
Mo die Wiffenfchaft fich fo reicher, thatkräftiger 
und einfichtövoller Unterftügung zu erfreuen bat, 
Fann fie nur herrlich blühen. 

Dresden Ludolf Krehl. 
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Nordhbaufen 

Berlag von Adolph Büchting 1850. 1852. Bei- 
träge zu einer neugestaltung der griechischen 
grammatik von Dr. August Haacke. 1. Heft: 
Die flexion des griechischen Verbums in der 
attischen und gemeinen prosa. 2. Heft: Der 
gebrauch der genera des griechischen Ver- 
bums. Jedes Heft VIII u. 80 ©. in Octav. 


Das erfte Heft will mit Benutzung des be- 
fannten Material und unter Hinzuziehung der 
Nefultate der Sprachvergleihung eine möglichft 
richtige Einfiht in die Bildung der Formen des 
griechifchen Verbs gewähren und in weiteren Kreis 
jen verbreiten ; das zweite verfucht von dem durch 
die Betrachtung der Form gewonnenen Ausgangs 
punkte aus ‚den Gebrauch der Genera des Verbs 
wiffenfchaftlic zu erkennen. Es fcheint im Plane 
des Berf. zu liegen, in ähnlicher Weife auch den 
Gebraud der Zempora und Modi zu erörtern. 
Wir wenigftend würden, da wir nad) den vorlie- 
genden Proben nur günftig über die Befähigung 
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des Verf. zu Arbeiten dieſer Art üurtheilen Fönnen, 
mit großem Sntereffe feine Anfichten über den 
Gebrauch der Tempora’ und Modi entgegenneh- 
men. Denn indem einen Punkte, der die Grund: 
lage für die ſyntaktiſchen Erörterungen des Verfs 
bildet, ſind wir mit demſelben durchaus einver— 
ftanden, darin nämlich, daß die Syntar ſtreng ge— 
ftüßt werden müſſe auf die in der Sprache jelbit 
vorliegenden Verfchiedenheiten der Formen. Menn 
wir gleichwohl mit dem Refultate feiner Unterſu— 
chungen über den Gebrauch der Genera des Verbs 
nicht übereinftimmen Tönnen, fo liegt der Grund 
davon darin, daß der Verf., nachdem. er durch 
feine durchaus gegründete Polemik gegen die bis— 
herige Praxis für die Behandlung fyntaftifcher 
Fragen tabula rasa gemacht hat, nicht Gebraud 
bat machen wollen von dem ganzen Umfange: der 
Mittel, die die Sprachwiſſenſchaft anwenden kann 
und muß. Der Berf. fcheint nämlich zu denjeni- 
gen Philologen zu gehören, die zwar die einzelnen 
Refultate der Sprachvergleichung, fo weit fie {ub: 
jectiv im Stande find, fich ‚von deren Nichtigkeit 
zu überzeugen, dankend annehmen und in ihrem 
Sinne verarbeiten (ſ. Heft 2, Anm. 9), die aber 
das Haupfrefultat, nämlich die Einfiht von der 
Nothwendigkeit, daß alle Sprachforfchung hiſt o— 
tifch fein müffe, nicht anerkennen. Der Berf. 
felbft fagt in einer polemifchen Anmerfung ge: 
gen Gurtius (Heft 2, ©. 76): „Davon abgefe- 
ben, daß ich nirgends erflärt habe, eine hiftorifche 
Grammatik geben zu wollen, da doch eine folche 
das von mir erftrebte Ziel ift, welche das Ber: 
ſtändniß der Sprachformen nach der laut- 
lichen wie nach der geiftigen Seite eröff- 
net“ ꝛc. Er hat alfo offenbar die Ueberzeugung 
nicht, daß das von ihm erftrebte ‘Ziel nur auf 
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dem Wege der hifterifchen Grammatif zu errei- 
chen iſt. Dad Berkennen der Nothwendigkeit die 
jer ‚Spricht ſich fchon darin aus, daß er im erften 
Hefte Das attifche Berbum zum Mittelpuntte ſei— 
ner Darftellung macht, flatt daß er hätte, wie 
wir neuerdings in diefen Blättern von Ahrens 
rühmend anerkannt haben, vom homerifchen Ver— 
bum auögehen follen. 

Es ift hier nicht der Ort, die Nothwendigkeit 
der hiftorischen Forſchung umftändlich zu erweifen. 
Die Wahrheit der Sache wird ſich von felbft im— 
mer mehr Geltung verschaffen, und wir find über: 
zeugt, daß Hr Haade, im Berlaufe feiner eigenen 
Unterfuchungen immer mehr zur Anerkennung der- 
jelben gedrängt werden wird; Nur möchten wir 
bitten,, Widerfpruch nicht jo ungnädig aufzuneh: 
wen, wie Hr 9. die, wie es fcheint, ungünftige 
Recenſion des erſten Hefts von Curtius in der 
öſtreich Gymnafialzeitung 1851, ©. 551. aufges 
nommen bat. Sonft wäre zu; fürchten, daß durch 
perfönfiche Gereiztheit Hr H. fich ‚gegen beffere 
Einfiht fortdauernd. verfchlöffe,. und der Sache 
jelbft ein rüfliger Mitarbeiter verloren ginge. 

Unter diefer Boraudfeßung gehen wir auf eine 
nähere Beiprechung ein. Dad erfte Heft. handelt 
in der. Einleitung über die Stellung der Flerion 
und Zlerionslehre. “Die Andeutungen, die der 
Berf. darin über das Weſen der Sprache gibt, 
liegen jest in der Einleitung zum zweiten Hefte 
auögeführter vor, fo daß mir hier fogleich auf jene 
Einleitung zum zweiten Hefte (S. 1— 33) mit 
KRücficht nehmen müffen. Das frühere Programm 
des Berf. „Andeutungen über Sprache und Sprach: 
unterricht auf Gymnafien“, dad in Nordhaufen 1848 
erfchien, ift uns nicht zur Hand, aber auch ent= 
behrlich, da der Inhalt defjelben, ſoweit er hierher 
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gehört, in die Einleitung zum zweiten Hefte auf: 
genommen ift. - 

‚Der Berf. definirt, ausgehend von dem Gedan- 
fen, daß zweierlei das Weſen der Sprache aus: 
mache, ein Sinnliches (der gegliederte Laut) und 
ein. Geiftiges (dad menfchliche Erkennen), die 
Sprache ald „das durch articulirte Laute 
verleiblihte. menfhlide Erfennen« *). 
Hierin ſpricht ſich fofort Das Verkennen der hifto- 
tischen :Entwidelung der Sprache aus, ‚die ohne 
Zweifel ebenſo fehr zum Wefen der Sprache ge: 
hört, wie das Wachſen zum Weſen des thierifchen 
Drganismus. Nach jener Definition erfcheint die 
Sprache. ald ein Fertiges, Abgeſchloſſenes, Todtes. 
Daher die, Partic. verleibliht und articu- 
lirt; fie. würden richtig fein, wenn es recht wäre 
die. Sprache einfady .ald ein Gemordenes hin: 
zuſtellen. Sie ift aber. vielmehr ein inumerfort 
Werdendes; nur ein künſtliches Bannen des 
lebendigen Fortſchritts durch wiſſenſchaftliche Ab⸗ 
ſtraction führt zu dem. Begriffe des -Sprad- 
fchatzes, d. is. der gewordenen Sprache. Aber 
diefe für unſer menſchliches Erfenntnißvermögen 
allerdings nothwendige künſtliche Fixirung des 
Sprachfluſſes führt ſofort zu falſchen Anſchauun— 
gen, wenn man ſich nicht erinnert, daß dieſe Fixi— 


*) Heft 2, ©. 12 gibt er diefelbe Definition. ausge⸗ 
führter in andern Worten: „Das Wefen der Sprache, fo» 
fern fie nach der finnfichen Seite eine Summe von Raut- 
gebifden, nach der geifligen die Gefammtpeit der Begriffe 
eines Volkes darftellt, ift nach dem Gefagten: Die An- 
ſchauungs⸗ und Auffaffungsweife eines Volkes, mit der 
ed die Fremdheit, das Außeriprfein der realen objectiven 
Welt überwindet, zur Erfcheinung zu bringen.” Sm les 
brigen gebraucht er im zweiten Hefte flatt des Mißver- 
Händniffen ausgeſetzten Ausdruds „Erkennen“ lieber den 
andern „Denken“ (f. Anm. 6. ©. 70). 
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rung, auf verfchiedenen Stadien der fprachlichen 
Entwidelung vorgenommen, felbft wieder verfchies 
dene Sprachſchätze hHervortreten laffen wird. Wir 
würden aljo unter Beibehaltung der vom Verf, 
gewählten Ausdrücke die Sprache vielmehr defi— 
niren, als „die in ftetiger Entwicelung begriffene 
Berleiblihhung des - menfclichen Erfennens (Den 
fen) durch Articulation der Laute“ *). Durch 
das hinzugefügte „in ftetiger Entwicdelung begrif: 
fene“ erhalten wir die Möglichkeit einer Entwicke— 
lung nach "beiden Seiten hin, zum Vollkommneren 
und zum Unvollflommneren; denn auch für lebtere 
Art der Entwidelung liefert die Gefchichte einzel= 
ner Sprachen Beifpiele. Nach der von mir ge: 
gebenen: Definition ift nun auch erſt eine richtige 
Auffaſſung des Berhältniffes zwifchen „Sprechen“ 
und „Erkennen“ (Denken) möglih. Dem Berf. 
ſind dieſe Begriffe fchlechthin identifch; er würde 


2. Berf. polemifirt Heft 2, S. 10 auch gegen die 
Definition der Sprade als Organismus. Mit Recht, 
fofern dadurch die Spradhe als etwas für fih Erifliren- 
des, außerhalb des Menſchen Liegendes gedacht wird. 
Der Verf. urgirt gegen jene Definition den Zuſammen⸗ 
bang zwifchen. Sprechen und Erkennen, der dabei vers 
wifcht wird; wir würden und aus demfelben Grunde, 
wonach die Sprache nur im Thun des Menfchen leben- 
dig erfcheint, felbft dann dagegen erklären müffen, wenn 
man die Sprade als einen werdenden Organismus 
befiniren wollte. Sie ift fein Organismus, fondern eine 
organiidhe Function des Menſchengeſchlechts. In 
die Bezeichnung der Sprache als Organismus fpielt die 
Verwechslung von Sprade und Sprachſchatz hinein. Ras 
türlich bleibt hierbei anertannt, daß wenn man einmal 
aus Gründen der wiflenfchaftlichen Praris den Begriff 
Sprachſchatz nicht entbehren kann, man ſich diefen als ei» 
nen Organismus vorzuftellen hat. Sofern des Vfs Po- 
lemik auch hiergegen gerichtet zu fein feheint, fönnen wir 
ihr nicht beitreten, da er ja felbf den Sprachſchatz, nicht 
die Sprache definirt. 
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Recht haben, wenn die Sprache durch einen ein= 
maligen momentanen Schöpfungsact zu Stande 
gefommen und feitdem in demfelben Zuftande 
verharet wäre, und wenn ferner eine jelbftändige 
Entwidelung des menfchlichen Erkennens außer: 
halb .und über der Sprache nicht möglich wäre. 
Lebteres : fcheint nun allerdings die Anficht des 
Berf. zu fein (Heft 2, ©. 12 f. ©. 69, Anm. 4); 
wir wollen es den Philofophen überlaffen, ihn 
bier zw widerlegen; unfered «Erachtens ift eben 
das. der allernothwendigfte Gefichtspunkt für eine 
richtige Auffaffung des ſprachlichen Werdeprocefies, 
dag man allerdings die Identität des Sprechend 
und Erkennens für den jeweiligen erften Act ſprach⸗ 
licher Schöpfung fefthält, von hier aus aber eine 
divergirende Entwidlung der Sprache einerjeits, 
des: Erkennens andrerſeits annimmt; eine Ans 
nahme, die der’weiteren Annahme eines fortdau: 
ernden Zufammenhanges beider Entwicklungen und 
einer gegenfeitigen Bedingtheit durchaus nicht wi⸗ 
derſpricht. Die Entwickelung des Erfennend wird, 
je weiter fie. ſich vom Identitätspunkte entfernt, 
um fo freier und felbftändiger,. bis ſie endlich ım 
Erkennen der Gefege des. menfchlichen Erkennen 
culminitt. - Die Entividelung der Sprache wird, 
je weiter fie fortfchreitet, deſto langſamer. Jeder 
folgende Actides' fprachlichen. Schaffens ift an die 
Nachwirkung aller früheren gebunden. Die wer 
tere Entwidelung der Sprache hängt von bet 
Macht des in der Sprache Gewordnen ab. Se 
mehr deffen wird, defto größer ift diefe Macht, 
und defto Iangfamer die Entwidelung. Dadurch 
kann ed Fommen, daß die Sprache auf der Höhe 
ihrer Entwickelung ſtill zu ftehen ſcheint; und die 
praftifche Richtung auf das Erlernen der Sprache, 
die für jeßt abgeftorbene Sprachen die Fixirung 
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derfelben auf ein Entwidelungsftadium, bei der 
lateinifchen 3. B. auf das Gicerpnianifche Zeital- 
ter, nothmwendig machte, ift Die Urfache. geweſen 
zu dem wiſſenſchaftlichen Irrthume, die Sprache 
als etwas Stillftehendes, Fertiges anzufehen: 
Wenn num aber die Entwidelung der: Sprache 
bedingt ift durch die Macht der einmal in Der 
Sprache gewordenen Formen, dieſe aber je nach 
ihrem Alter dem urſprünglichen Identitätspunkte 
des Sprechens und Grfennens nahe: ftehen ‚ifo 
folgt daraus, Daß die Sprache nicht entfprechen 
Fann den Normen des abjoluten Denkens, die erft 
am Ziele der Entwicdelung des Erfennens gefuns 
den werden. Das mußte Hr 9. auch von feis 
nem Standpunkte einfehen, und er erklärt fi) 
darum mit Recht gegen jeden Berfuch die Sprache 
nad den Normen des Denkens erflären zu wollen. 
Während nun aber K. 5. Beder 3. B:, den er 
bekämpft, darin fehlte, daß er die. von ihm für 
richtig’ gehaltenen Normen des Denkens in der 
Sprache wiederfinden wollte, jo fehlt Hr H darin, 
dag er nurin den Sprachformen die For- 
men des Greennens wiederfindet. Beide Srethüs 
mer find formell fehr verwandt, ja identiſch, in= 
fofern fie von dem Grundgedanken der Spdentität 
des Denfend und Sprechens ausgehen; fie uns 
terfcheiden fic) nur dadurd), daß Becker diefe Iden— 
tität in den Endpunft der logifchen Entwidelung 
verlegt, während Hr H. fie in den Anfangspunft 
der fprachlihen Schöpfung fest. Dennoch fehen 
wir in Hr Haades Auffafjung einen erheblichen 
Fortfchritt auf dem Wege zur Wahrheit, weil we— 
nigftend der Ausgangspunkt richtig genommen ift. 
Alles in der Sprache Geformte repräfenfirt den 
Act des Erfennens, der bei der Formung Statt 
hatte. Died ift der Grund für alles Weitere; 
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aber ed ift damit nicht, wie Hr Haacke meint, 
alles Weitere felbft abgefchnitten. 

In Folge diefer grundfäglichen Differenz Fann 
ic) weder mit Hr Haades Syſtem, noch mit fei- 
ner Methode einverfianden fein. Ein Syſtem ift 
eigentlich gar nicht möglih, da das Merdende 
fi) überall der Spftematifirung entzieht; es ift- 
aber ein folched für die wiffenfchaftliche Praris 
nöthig; unfchädlich wird's nur dann fein, wenn 
man fich der Einfeitigkeit des Syſtems, die ihm 
felbjt dann anklebt, wenn ed gewiffe Hauptftufen 
der fprachlichen Entwidelung abipiegelt, ſtets be— 
wußt bleibt, und in einer über dem Syſteme fid) 
erhebenden Sprachanichauung das erforderlicdye Cor— 
rectiv zur Hand behält. Man Tann auc, Fein 
Syſtem aufitellen wollen, das für alle Spracden 
papt, eben weil felbft die Hauptſtufen fprachlicyer 
Gntwidelung nicht bei allen Sprachen Ddiefelben 
find. Ich verweife in diefer Beziehung der Kürze 
wegen auf Steinthals Glaffification der Sprachen. 
Für die Flerionsfprachen, inöbefondere für die 
Sprachen des indogermanifchen Stammes find drei 
Hauptepochen zu ftatuiren, erftens die Periode der 
Lautbildung (wenn man will Wurzelbildung ), 
zweitens die Periode der Wortbildung, drittens 
die Periode der Sabbildung. Auf jeder diefer 
drei Entwidelungdftufen, deren frühere fih in 
die fpäteren fo zu fagen bineinfchieben, kommt 

der Gegenfa zwifchen dem finnlichen und geiftis 

gen Glemente der Sprache, Form und Bedeutung, 
zur Geltung. Wenn wir auch nichts von der 
Rautbedeutung follten wiffen Eönnen, fo ift die 
Erkenntniß derfelben gleichwohl als eine Horde: 
zung der Wiffenfchaft hinzuftellen. 


(Bortfeßung folgt). 
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Nordhausen 
Fortſetzung der Anzeige: »Beiträge zu einer 
neugestaltung der griechischen Grammatik von 
Dr,„August Haäcke. 1.2. Hefli« 
Den drei Hauptſtufen der ſprachlichen Entwides 
lung. entiprechen ‚nun als Zheile des Syſtems 
Lautlehre ,» Wortlehre, Satzlehre. Auf jedem der 
drei Gebiete. iſt die Form zu Grunde, zu legen, 
von ihr aus muß der urſprüngliche geiftige Ge- 
halt gewonnen, werden, deſſen weitere Entwicke— 
lung in der Geſammtentwickelung der Sprache 
zu verfolgen iſt. Hr. Haacke Dagegen kennt den 
Gegenſatz zwiſchen Form und Bedeutung nur auf 
dem Gebiete des Worts. Jene ſoll die Fleriond: 
lehre, dieſe, oder vielmehr den Gebrauch, ſoll die 
Syntax darſtellen; denn die Bedeutung bedarf 
nach Hr H. keiner weiteren Darſtellung, da fie 
immer dieſelbe bleibt. Die Satzlehre, von Becker 
allerdings über Gebühr betont, wird von H. Haacke 
ſtillſchweigend ignorirt, ein Gegenſatz, der ſich leicht 
auf den oben angegebenen principiellen Gegenſatz 
[127] 
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zwifchen 9; und Becker zurücdführen läßt. Die 
Rautlehre ift für Hr H. aber nur ein äußerliches 
Hülfsmittel und hat Die rein mechaniſchen Bewe⸗ 
aungen der Laute datzuſtellen, denen fie unter- 
worfen find vermöge ihrer. materiellen Förperlichen 
Natur. Damit ift alfo ein Theil der Lautlehre 
zum Ganzen gemadjt. — Was nun die Methode 
anbetrifft, jo rächt ſich auch hier wieder das Ver— 
kennen der hiſtoriſchen Entwickelung der Sprache. 
Trotzdem, daß Hr H. wähnt, die Sprache in ih— 
rem Entſtehen zu ergreifen, ergreift er ſie erſt auf 
der zweiten von und angenommenen Entwidelungs= 
ftufe. Die gegliederten Laute find für ihn, man 
weiß nicht wie, da; die Wurzeln, Themen und 
Suffire find ähm nur eine; wifjenfchaftliche Ab— 
ſtraction; die-Sprachbildung ruft ſofort die Fle— 
zionsformen fertig, und nur noch mechaniſchem 
Lautwandel audgefeßt, hervor. Mir, willen wohl, 
daß Hr H. mit diefer Anfiht nicht allein ſteht 
ſelbſt W. v. Humboldt hat Anſtand genommen, 


eine Exiſtenz der Wurzeln’ als ſolcher in einer 


früheren Periode der Sprache zu behaupten. Wir 
müffen ſagen, daß uns dies nur als’ ein unfreis 
williges Zurückſcheuen vor den legten Conſequen⸗ 
zen der hiftorifchen Sprachforfchung erfcheint: Jene 
Sonfequenz iſt aber mit Nothivendigkeit durch die 
fprachgefchichtliche Entwicelung des indogermanis 
fchen Sprachftammes "geboten: "Wir können wen 
Gang diefer Entwidelung, ſo weit er unſerer um? 
mittelbaren Wahrnehmung entzogen: ift, nur Durch 
Kückfchlüffe von dem’ unfren Augen üumterbreitelen 
Theile der Entwicdelung erkennen. ’ Warum nun 
weigert man fich, da fich auf dem’ Gebiete der 
Sapbildung der Fortſchritt von der äußerlichen 
Nebenfekung zur einheitlichen Zufammenfekung ſo 
beftimmt zu erkennen gibt, da man ihn bei den 
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jüngeren Gebilden der Wortbildungsperiode deut: 
lich genug verfolgen Tann, ihn auch für die älte- 
ren Gebilde derfelben Periode, d. i. für die Fles 
zionsformen, und noch weiter zurüd für Die 
Stammbildung anzuerkennen ? : Manche mögen 
glauben, daß bei einer ſolchen Worftellung, wos 
nah alfo 3. B. pyra aud pm ze zufammenges 
wachen wäre, der Werth Ddiefer fo volllommnen 
Sprachen beeinträchtigt würde. Sie fehen damit 
die Flerionsfpracyen zu den agglutinirenden hin— 
abfinfen. Abgefehen davon, daß lebteres Feines: 
wegs der Fall ift, da ed weſentlich auch darauf 
anfommt, was agglutinirt wird (f. Steinthal in 
der oben citirten Schrift und vgl. unten ©. 1687 f.), 
fo möchten wir fragen, ob ed den Werth der 
Rofe beeinträchtigt, daß fie Zellgewebe hat, wie 
das gemeinfte Unkraut? 

Wir mahen Hr H. feinen Vorwurf daraus, 
daß er die lebten Confequenzen der hiftorifchen 
Sprachforſchung nicht zieht, da er die leßtere prin= 
cipiell noch nicht anerkennt. Ebenſo feft find wir 
aber überzeugt, daß wir nur Durch Anerkennung 
jener Gonfequenz vor einfeitigen Feftftelungen be— 
wahrt bleiben fönnen. Die Auffaffung der Flerion, 
der Hr H. folgt, ift weniger ſchädlich für Die Ers 
fenntniß der Werbalflerion foweit fie durch die 
Perfonaljuffire bedingt ift, indem beide Anfichten 
wenigftend in dem Werthe der Flerionsfuffire 
übereinflimmen, als fie 3. B. auf dem Gebicte 
der Declination fein würde, wo Hr H. wahrfchein= 
lich die Berechtigung der Annahme eines befonz 
dern Werthes der Gafusfuffire leugnen würde. 
Rückſichtlich der Auffaflung der Glemente der 
Zempud= und Modusbildung ift der Unterfchied 
der Auffaffungen freilich fchon wichtiger. 

Wenn wir nun biernach ſchon mit der Methode 
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nicht übereinftimmen können, in der Hr H. die 
-fprachlihen Grundformen etymologifh analyſirt, 
um ihre Bedeutung zu ermitteln, fo können wir 
noch weniger die Art und Weife billigen, wie er 
nun mit dem Gebrauche diefer Formen, der that- 
fächlicy in der Sprache vorliegt, verfährt. „Die 
Etymologie ift, meint er (Heft 2, ©. 17), daß 
einzige Mittel, dad und zu Gebote fteht, um 
die Kenntnig des in dem Worte verfinnlichten Be— 
griff zu erlangen, und damit ift zugleich die 
Grenze ausgeſprochen, biß zu welcher das Ver— 
ftändniß erreichbar iſt.“ Es fommt ihm weiter 
nur darauf an, „die Dinge und die Borgänge an 
ihnen auszumitteln, ald deren Namen oder Zei= 
hen die einzelnen Worte dienen“ (Heft 1, ©. 2). 
Das kann natürlich nur auf rein empirischen 
Wege gefchehen; das KRefultat wird ein Regifter 
fein, das in Feiner Weife überfichtlich gemacht wer— 
den Fann, wenn man nicht zurückfällt in den Feh— 
ler, den der Berf. an der heutigen Syntar rügt, 
wonach man fachliche oder begriffliche Kategorien 
der Sprache unterfchiebt.. Das hat.unfrer Mei- 
nung nad Hr Haade felbft nicht einmal bei der 
Darftelung des Gebrauchs der Genera vermieden, 
wie fich weiter unten zeigen wird; und ebenfo ift 
ed Rumpel in der Caſuslehre ergangen, der im 
Ganzen auf demfelben Standpunkte mit unferm 
fteht. ' 

Rene Gefahren werden vermieden, wenn man 
auch rücfichtlich der Erforfchung des Gebrauches, 
den die Sprache von ihren Mortformen (meiter- 
hin natürlich auch von den Sakformen) macht, 
ftreng biftorifch verfährtt. Das gejchieht, wenn 
wir auf möglichft vielen und von einander nicht 
allzu entfernten Stufen der Sprachentwidelung 
den jeweiligen Ufus firiren durch genaue ſtatiſti— 
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fche Analyfe von zu diefem Zwecke pafjend ge: 
wählten Sprachproben von nicht zu geringem Um— 
fange. Stellen wir die Refultate diefer Unterſu— 
chungen nebeneinander, fo haben wir damit ein 
möglichft adäquates Bild von der Entwidelung 
des Uſus felbf.e Der Ufus der verfchiedenen 
Sprachftufen wird fich nicht allein nicht ald gleich 
erweifen (eine Borausfeßung, die bei Hn H. Mes 
thode eigentlich ftillfchweigend gemacht ift), ſon— 
dern in der Berfchiedenheit und in der Art der 
Aufeinanderfolge des Berfchiedenen wird fich eine 
gewiſſe ſtetige vrganifche Entwidelung . zeigen. 
Diefe befteht., fo viel ich nach meinen bisherigen 
Unterfuchungen fehe, wefentlid darin, daß das 
anfänglich fehr weite Gebrauchögebiet, zu dem jede 
Vorte und Flerionsform vermöge ihrer fehr allge: 
meinen Urbedeutung befähigt war, ſich allmälig 
ertenfiv verengert, zugleich aber intenfiv verdich- 
tet. Zwei Kräfte bedingen den Entwickelungs⸗ 
gang des Uſus: eine treibende, d. i. das forts 
dauernd im Fortjchritt begriffene menfchliche Er— 
fennen, das, wie ed urfprünglich mit dem Spre- 
Gen identifch war, fo auch fpäter die Sprache 
mit fich zu reißen fucht; eine zurüdhaltende, d. i. 
die Macht des Gewordenen in der Sprache, der 
beftehende Ufus. Der werdende Ufus liegt 
in der Diagonale des Parallelogramms jener Kräfte, 
Jene Kraft bewirkt die immer gefteigerte Unter- 
ſcheidung urfprünglih im MWefentlichen: gleichbe- 
deutender Formen und die Ausprägung neuer 
Sprachformen oder neuer Verbindungen von Sprach⸗ 
formen, z.B. die Verbindungen von Präpofitio: 
nen mit Caſus, die im Vergleich zu den einfachen 
Caſus ein jüngered und die Bedürfniffe des gei- 
Rigen Erkennens beffer befriedigendes Sprachmit- 
tel find. Sie bewirkt, daß diefe neuen Bildun- 
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gen Theile von dem Gebrauchsgebiete der älteren 
Formen occupiren. Dazu baut fie die Gebrauchs⸗ 
gebiete, wenn fie auch im Umfange kleiner wer— 
den, im Innern durch Uebertragung der ſinnlichen 
Vorſtellungsformen auf überſinnliche aus. Die 
retardirende Kraft des Uſus verhindert, daß jene 
andere geradezu ihr Ziel erreicht. Sie bewirkt, 
daß die älteren Formen, trotzdem daß jüngere und 
vollkommenere geſchaffen ſind, beſtehen bleiben im 
Gebrauch, und hält eben dadurch die Stetigkeit 
der ſprachlichen Entwicklung aufrecht, deren Bild 
uns in den Reſultaten der richtig angeſtellten Be— 
obachtungen entgegentritt. Letztere erfordern frei« 
lich unſägliche Arbeit, aber der wiſſenſchaftliche 
Gewinn ſteht im richtigen Verhältniſſe dazu; wir 
brauchen und nicht mit Gebrauchsregiſtern zu be— 
gnügen, fondern gewinnen die Möglichkeit einer 
hiftorifch gegliederten Darftelung. Wir flafuiren 
nicht, wie Hr H. eine fefte, ein für allemal blei= 
bende Bedeutung, fondern eine unter dem Eins 
fluffe des werdenden Ufus ftehende fortwährende 
Entwidelung der Bedeufung. Denn. jede Form 
bat auf jeder Stufe der Sprachentwidelung Die 
Bedeutung, die für das gleichzeitige inſtinctive 
Sprachbewußtfein als gemeinfamer: Kern ‚und 
Mittelpunkt des jeweiligen Gebrauchs, als die die— 
‚fen Gebrauch zufammenhaltende Kraft erfcheint. 
Je weiter diefer Gebrauch, deſto allgemeiner ift 
die Bedeutung, je enger er wird, defto beſtimmter 
und deſto mehr firirt-erfcheint die Bedeutung. 
Hiermit glaube ich meinen Standpunkt gegen= 
über dem ded Hrn. Verf. ausreichend charakterifirt 
zu haben; ich will noch eine Bemerkung binzus 
fügen, die fich in den Zufammenhang der obigen 
Darſtellung nicht paffend einfügen ‚ließ. Hr 9. 
lehnt in Anm. 1 zu dem erften Hefte eine Rüd- 
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fihtnahme auf die. Mienenfpracdhe für die Defini- 
tion der Sprache ab; :„Sinn und Bedeutung has 
ben Mienenfpiel und: Gefticulation, wie fie auch 
die Worte des Einzelnen, wenn er fpricht, zu be: 
gleiten pflegen, nur durch die Beziehung auf die 
Worte.der.- Sprache, welche. fie vorausfegen, welche 
dann. gleichfam überfegt find.“ Das iſt ganz 
richtig für eine ausgebildete, vollendete, fertige 
‚ Sprache; es fragt fid) aber, ob für die hiftorifche 
Enfwidelung: der Sprache nicht die Gefticulation 
von größerer Bedeutung geweſen if. Durch die 
Unterfuchungen über die Formen und den Ges 
brauch der Pronoming, ſowohl der im ifolirten 
Gebrauiche üblichen, als ‚auch der zu Flerions- 
und thematischen Suffiren verwendeten, wird man 
zw.:der Annahme gedrängt, daß. fein Pronomi- 
nalftamm eine urjprüngliche inhaltliche Bedeutung 
hat, daß vielmehr jeder ‚nichts als der Lautliche 
Begleiter der Gefticnlation (die wir uns als deitrg 
zu denken haben) war. Eben durdy die. oben 
charakteriſirte Macht des Gemwordenen in der Sprache 
firirten. fich gewiſſe Pronominalftämme für: gewiffe 
häufig wiederkehrende Befticulafionen, und. in dem 
felben Grade: wie das Geberdenfpiel ald ein uns 
vollfommeneres Mittel hinter der Sprache, dem 
vollfommeneren (ſie iſt ja körperlich betrachtet ‚auch 
eine Geſticulation, fichtbar. und. hörbar“ zugleich), 
zurücktrat, ging das, was eigentlich Sinn der.Ge- 


% 


ficulation: war, auf den lautlichen Begleiter ders 


jelbenn über. Erſt unter diefer Vorausſetzung kann 
man von Bedeutungen der Pronominalſtämme, 
und conſequent der Flexions-⸗ und thematifchen 
Suffixe ſprechen. Es iſt dies aber ein, meiner 
Anſicht nach, äußerſt wichtiger Punkt für die rich— 
tige Auffaſſung des Baus der indogermaniſchen 


Sprachen. : Die Vollkommenheit derfelben beruht 
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eben auf der glüdlihen Scheidung: eine bebeu- 
tungsvollen und eined bedeufungsleeren, und eben 
dadurch zur FZormbildung in hohem Grade ver- 
wendbaren Sprachmateriald. Es gehört zu Bopps 
größten Berdienften, jene Scheidung des Sprach 
materiald, äußerlich wiedererfannt zu haben; fie 
wird troß mancher Berfchiedenheit der Auffaffung 
im Einzelnen jet von den eigentlichen Linguiften 
allgemein anerkannt, und Steinthal hat in der 
errvähnten Schrift diefe Thatſache zur gehörigen 
Geltung gebracht für die Claffification der. Spra= 
hen. Es Hilt nun, die Gonfequenzen jener Schei= 
dung für. den urfprünglichen Werth der Prono= 
minalwurzeln und die auf biefen weſentlich beru= 
hende Flerionsbildung, ſo wie aud für die von 
leßterer abhängige fogenannte ſyntaktiſche Entwi- 
delung der Sprachen zu ziehen. | 
Sind wir nun hiernach mit Hrn, H. nicht ein- 
verflanden rücfichtlich der Auffaflung der Sprache, 
und der daraus reſultirenden Methode, fo find 
wir es in um jo höheren Grade mit feiner ge— 
wandten und ſcharfen Polemik gegen die: bisherige 
Dean grammatifcher Darftellung. Ev zeigt. in. , 
er Einleitung zum zweiten Hefte,. wie die ouw- 
Te ee als ein Thun des Grammatikers aufgefaßt 
wird, während der Grammatiker nichts zu thun 
bat, als das’ Thun des Sprechenden darzuſtellen. 
Er erfennt den Fehler ‚der bisherigen Praxis mit 
Recht in dem Beurtheilen der Erſcheinungen der 
fremden Sprache nad) den Kategorien. der Mut- 
terfprache, in dem UWebertragen- rein. fachlicher Ka- 
tegorien' auf die Sprache, welche Fehler auf einem 
Berkennen ded Zufammenhanged zwiſchen Spre= 
hen und Erkennen beruhen. Er bekämpft mit 
Recht die Anwendung des Bederfchen Syſtems 
auf die Sprache, freilich ohne daß die Polemik 
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immer von richtigen Geſichtspunkten audginge. 
Ueberall da ift er aber entfchieden im Rechte, wo 
er die aus der Berfehiedenheit der fprachlichen 
Formen gefundenen fprachlihen Kategorien denen 
Bederd gegenüberftellt. Wir find überzeugt, daß 
diefe Partien des zweiten Heftes fehr anregend 
und erweckend wirken müffen auf folche, die ohne 
jelbftändiges Nachdenken über. fprachliche Erfcheis 
nungen in dem bisher üblichen Gedankenfreife bes 
fangen gewefen find. | 

Bir gehen auf den weiteren Inhalt der beiden 
Hefte näher ein. Die dad erfte Heft einleitenden 
Abſchnitte über den attifchen Dialeft und bie 
Zerminologie beanſpruchen keinen felbftändigen 
Werth. Die. Darftellung der Zlerion zerfällt in 
wei Abtheilungen. In der erfien wird die Ent— 
ſtehung der Verbalthemen auseinandergefeßt, und 
dann die Bildung der Flerionsformen unabhän= 
gig von der Berfchiedenheit des thematifchen Aus— 
ganged der Berba dargeſtellt. Mie die lebtern 
den Antritt Der Flerionselemente modificiren, das 
bildet den Inhalt der zweiten Abtheilung, worin 
nach einander. Verba. pura, liquida, labialia, 
dentalia, gutturalia behandelt werden; denn fo 
theilt der Werf. nach der Verfchiedenheit des Kenn- 
lauts ein. Wir billigen für die praftifche Dar: 
Rellung der Gonjugation die äußerliche Eintheis 
lung der Berbalftimme nach ihren Kennlauten 
durhaus; jedoch Fünnen wir es nicht billigen, 
eben weil hier nur die praftifche Rückſicht maßge— 
bend fein muß, daß der Verf. die Eintheilung in 
© und ze Gonjugation, d. i. die Anerkennung des 
Unterfchiedeö der fog. bindevofalifchen und binde= 
vofallofen Flexion (f. S. 24) für das Präfensfy- 
ſtem, verfchmäht, da fie mit jener Eintheilung nad) _ 
den Kennlauten fehr gut vereinigt werden kann, 
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und in den üblichen Schulgrammatiken vereinigt 
wird, indem man fie der andern überordnet. Statt 
deffen ordnet der Berf. die Verba der zu. Conju= 
gation denen feiner Eintheilung in die fünf Klaf- 
fen ein. Sch vermweife in diefer Beziehung auf 
dad, was ich neulich in diefen Blättern ©. 835 f. 
bei . Gelegenheit der. Darftellung des Verbs in 
Ahrens homerifcher Formenlehre geäußert babe. 
‚Ebendafelbft ©. 829 f. habe ich mich ausgeſpro— 
chen -.über die Art, wie bei der Darftellung der 
Berbalflerion die Rücfichten der Wiſſenſchaftlichkeit 
und ‚der Praxis vereinigt werden können in. Bes 
ziehung auf die Formationsfyfteme des Präfens 
‚einerfeitd und der übrigen Tempora andrerfeits. 
Hr H. meint, „die Bildung des Themas an fich 
iſt ‚Gegenftand der Wortbildungslehre und wird 
‚von ber Flexionslehre vorausgeſetzt: nur infofern 
kommt fie in Diefer zur Sprache, . ald innerhalb 
der Flerion eines Verbums dad Thema. einer Ver— 
änderung fähig iſt.“ Die ſich daran ſchließenden 
‚Bemerkungen. zeigen; daß Hr Hs dem Begriff —* 
Formations ſyſteme fehr nahe gekommen. ft.“ 
kann, wenn er. feinem. eigenen Princip - freu bleibt, 
nichts dagegen einzuwenden haben, wenn man 
‚auch «Die ſcheinbar innerhalb der Flexion fich 
‚Zundgebenden thematifchen Beränderungen ganz 
der Wortbildungslehre zuweiſt. 

Die eigene Auseinanderſetzung des Verf. über 
| die Modificationen der Wurzeln innerhalb der Slerion 
‚(wie wir fagen würden „über Die primitive Ver— 
balftammbildung“) leiden an den Folgen der irr- 
thümlichen Auffaffungen von dem Weſen des Bil- 
dungsproceſſes der fprachlichen Formen, die wir 
oben charakteriſirt haben. Als eine Außerliche 
Befchreibung. des Beftehenden kann man fie fich 
‚gefallen laffen, fie ift zwar nicht vollftändig, in— 
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deß verdient fie in diefer Beziehung das Prädicat 
der Klarheit und Deutlichkeit. Aber eine Einficht 
in dad Entftehen, in dad Werden der Formen 
gewährt fie nicht. Der Verf. gibt zunächft die 
Beränderungen an, die ‚nicht als VBerftärfungen 
und Meiterbildungen. ungeſehen werden können. 
Gr rechnet dahin den Wechfel der Vokale x, &, o, 
und die Metathefid, vergißt Dabei aber die Syn= 
fope. Die. beiden lebtern find entfchieden auf 
lautmechanifche Urfachen zurüdzuführen, deren Wirs 
kungen dem Unterfcheidungsbedürfniffe der Sprache . 
zu Statten gekommen find. | J 
Bei jenem Wechſel zwiſchen &, e,.o:ift das 
auch der Fall, indeſſen hätte hier doch geſchieden 
werden müſſen zwiſchen dem Gegenſatze, in dem 
ſſcche und o zu « befinden, und dem, in dem ſie 
ſich zu einander befinden; letzterer hätte mit dem 
hfel von &ı und 0., ev und ov paralleliſirt 
werden müffen. EL, 
Bon den Verſtärkungen und Weiterbildungen 
behauptet der Verf. (1, 14), daß” fie „zunächft 
‚wohl der. Richtung des. in ‘voller Kraft flehenden 
Bildungstriebes auf Lautfüle und Volltönigkeit 
ihren Urfprung verdanken.“ "Damit ift eben nichts 
geſagt. Hätte der’ Verf. nicht die oben erwähnte 
Scheu vor den Gonfequenzen der etymologiſchen 
Analyfe., fo würde er in den Verſtärkungen (Bo: 
talverlängerung, Diphthongifirung, Nafalirung, Re 
duplication) dynamiſche Lautmittel erkannt haben, 
deren Werth die Lautlehre (aber nichtdie rein 
mechanifche Rautlehre des Verf) aus einer Com: 
bination der einzelnen Grfcheinungen, die zu Schlüf- 
jen über das PVerhältnig von Laut und Bedeu: 
tung auf der erften Stufe der Spradhbildung füh- 
ven, zu ermitteln hat. Ebenſo würde er in den 
Veiterbildungen angefügte Pronominalftämme er« 
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kennen, die an ſich bedeutungöleer wenigſtens in— 
fofern bedeutungsvoll werden, als fie dem Stre— 
ben der Unterfcheidung zwijchen dauernden und 
ohne Rückſicht auf Dauer aufgefaßten Handlun= 
gen dienſtbar werden*). Hiermit foll nicht ge— 
jagt fein, daß. alle Weiterbildungen auf Prono= 
minalftämme zurüdzuführen find; die Möglichkeit 
ift einzuräumen, daß auch an und für ſich be— 
deutungsvolle Wurzeln zum Werthe der rein for= 
mafiven Bildungselemente herabſinken; das ift 
z. B. unferer Anficht nach bei dem weiterbilden 
den 5 (eigentlich He oder Ho).der Fall, Dad aus 
die Wurzel Is (TiImpı) fich erklärt; während 
Ht H. fid) begnügt, für das weiterbildende 0 und 
der Wurzel: de. einen analogen Bildungdtrieb an— 
zunehmen. Kann bierin noch ein relativ Richti— 
ges gefunden werden, fo müſſen wir die Zurüd: 
führung des weiterbildenden oxo und des Ber: 
bums eixo (ioxw) auf einen analogen Bildungs= 
trieb gänzlich verwerfen, da das Suffix axn fo: 
wohl in der Nominal- ald in der Berbalbildung 
als eine Häufung der beiden Pronominalftämme 
sa und ka erfcheint. Als ein ſolches urfprüng= 
lich bedeutungsleered Pronominalfuffir ift auch der 
fog. Bindevofal anzufehen; im Gegenfaß zu den 
übrigen Pronominalfuffiren blieb er bedeutungs- 
leer, und dient allerdingd factifch nur lautmecha-= 
nifchen Bequemlichkeitsrückfichten ;. er ift nicht, wie 
rt 9. ©. 21 annimmt, urfprünglid zum Binde: 
vokal beftimmt, fondern im Zujfammenhange der 
Formentwidelung dazu geworden. 

*) So urtheilt im Wefentlichen aud Curtius; des Big 
Polemik gegen diefen in Note 5 feheint theild aus Miß- 
verfländniß, theils aus grundfäßlicher Differenz hervorge- 
gangen zu fein. Mißverfändnig war unvermeidlich, da 
ber Berf. den Unterfihied primitiver und fecundärer Ab: 
feitung zu ignoxiren fcheint. 
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Derfelbe allgemeine Fehler, den. wir bier er: 
fannt haben, zeigt fi) aucd in den folgenden 
Abſchnitten. Wir begnügen uns daher Einzelne 
hervorzuheben. BPerfonalfuffire und Perfonalpro= 
nomina „find, wie fie auf derfelben Anfchauung 
beruhen, jo auch derfelben Wurzel entfprofien; 
daß aber weder an eine Zufammenfekung des 
Verbalthemas mit dem audgebildeten Perfonalpro- 
nomen zu denken ift, noch an ein Entfiehen die- 
"6 durch Ablöfung der Perfonalfuffire vom Ber; 
bum, daß beide vielmehr unabhängig von. einan- 
der aus einem analogen Bildungstriebe heruorge- 
gangen find, ergibt fich befonderd aus der Be— 
trachtung des Duald und Plurals, deren Bildung: 
bei beiden auf verfchiedenen Wegen erfolgt ift“*). 
Daraus ergibt fich aber eigentli nur, daß die 
äußerliche Anfügung des Pronominalftamıngd nur: 
im Singular Statt hatte; der. Dual und Plural; 
\hon deshalb jüngere Bildungen, weil dad Be— 
dütfniß fie zu gebrauchen,- nicht gleich. ſtark war, 
bauten ſich auf den Singularformen durch Anwen⸗ 
dung theils lautdynamiſcher, theils fuffiraler Mit— 
kl auf, während in der Declination der iſolirten 
Prnominalftämme. andere theils einfache, theils ge⸗ 
Hüfte" Pronominalftämme für. Dual und, ‚Plural, 
wendet wurden. > en 
Beim Dual zeigt fich der Mangel des Berf. an 
hifterifcher Auffaffung fehr. „deutlich... Der Dual 
iſ ihm nur eine. Modification des Plurald.- Statt: 
weiterer Widerlegung verweifen wir den Berf. auf 
Humboldt's Auffab über den Dual... Die Formen 
”o und 6905 für die 2te und Ite Perfon ‚des 
Duald find nach Hr H. nur einmal zu feßen. 
Sie bezeichnen nicht Ihr Beide, Sie Beide, fon- 

*) Bergl. die ganz Ähnliche Argumentation gegen bie 
Perleitung des Im» von 39 1,8.76. 
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dern nur im Gegenfab zu dem Wir das „Nicht: 
wir.” ‚Died ift angeficht5 der Thatfahe, daß in 
den älteften Sprachperioden eine volle Dualifche 
Flexion beftand, wie für die Nebentempora im 
Griechifchen die Unterjcheidung zwifchen 2ter und 
3ter Perfon wirklich) noch. befteht, jo wie des feit- 
ftehbenden Sabed, Daß urfprünglicdy verjchiedene 
Formen in Folge lautmechanifcher Veränderung 
äußerlich identifch werden können, nichts ald eine 
unerwiefene Behauptung, abgejehen davon, Daß 
die Annahme einer Bedeutung „Nicht wir“ für 
‚ die Zeit der Sprachbildung ganz unzuläffig er: 
fcheint, und daß diefe Bedeutung nicht bloß auf 
das nicht differenzürte Ihr Beide, Sie Beide, fon- 
dern "auch auf Du, Gr, Ihr, Sie paßt. Hr 9. 
hätte Diefe .unglüdliche VBermuthung gegen Eur: 
tius Widerfpruh (Heft 2, ©. 73 f.) nicht feſt— 
halten follen. | 

Das Berhältnig zwifchen den fogenannten me— 
dialen und activiſchen Perjonalendungen war von 
Curtius richtig dahin beftimmt, daß jene als eine 
Verſtärkung diefer durch) lautdynamifche Mittel 
anzufehen jeien, die in fymbolifcher Weile: das Ber- 
halten des Subjectd zur Thätigkeit bezeichneten. 
Daß Hr H. die! Auseinanderfegung von Curtius 
bei dem grundfäßlichen MWiderfpruche, in dem er 
ſich zu diefem befindet, nicht vecht gewürdigt hat, 
begreifen wir; wie er aber Curtius die Abge— 
fhmadtheit zumuthen mag (1,73. 2,76), er habe 
behauptet 090» 3.3. fei aus zow doch zulauten- 
des @, wie zıwuer aus ze gebildet, geftehen wir 
nicht zu begreifen. Auf das, was Hr H. über 
Bedeutung und Gebrauch der Genera Verbi äu— 
Bert, kommen wir bei der Befprechung des zwei— 
ten Heft zurüd. 

Was bei der Zempußbildung über die Identi— 
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tät ded Bildungselements- des Aor. I auf oa mit 
der in der ten Perſon auch anderer Tempora 
erfcheinenden Endung oa» bemerft ift, ift richtig, 
nur daß auch hier wieder im Intereſſe der hifto- 
rifhen Auffaffung das aorijtiiche ow ald das Frü— 
here, jenes oav. ald das Spätere, Eingedrungene 
hätte bezeichnet werden müffen. Webrigens ift e& 
bemerkenswerth, daß Hr H. hier durch die Anz 
nahme einer Anfügung von Formen des Verbums 
&s feiner eigenen Grundanſchauung vom Entſte— 
ben der. Flerionsformen ungetreu- wird. - Warum 
läßt er nicht auch hier a«r aus demjelben Vils 
dungstriebe mit. der Wurzel 2 entftehen? Dies 
jelbe Inconfequenz zeigt ſich bei der Erklärung de 
futurifchen.. or. aldö des Optativthemas der Wur— 
jel &e. s | 

In der Benennung des Mor. I und II Paſſivi 
als Aor. HE und IV Xctivi ift Hr H. mit Ahrens 
jufammengetroffen. Lebterer hat aber neuerdings 
die Namen aus praftifchen Rückſichten geopfert, 
ohne darum. die Sache felbft, daß. nämlich jene 
Formen zum Activ gehören ihrer Flexion nad, 
aufzugeben. ;.In den Hs und ⸗ jener Formen 
erkennt Hr H. Weiterbildungen derfelben.Art, wie 
fie in zoyseo, TporEw, gaßtn fich finden. Die 
Burzeln Fe und & find ihm natürlich nur aus 
analogen Bildungdtrieben entftanden. , Wir befen- 
nen und zu der vortrefflichen von, Curtius ir 
Aufrechts Zeitfchrift gegebenen Erklärung jener 
Foimen. Was Herr 9. 2, 55 dagegen erinnert, 
geht ıtheild aus der principiell verfchiedenen. Auf: 
faffung von der Entftehung der Flerionsformen 
hervor, wonad ihm die Grflärung von Eurtius 
mechaniſch und Fünftlich erfcheint, theilb aus der 
unbegründeten Vorausſetzung, daß die Sprace 
habe das Paffiv im Gegenjab zum Activ bezeich- 
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nen wollen, und daß fie das nur auf eine 
Meife habe thun können. Daß jenes nicht vor⸗ 
ausgeſetzt werden darf, werden wir unten zeigen; 
was aber das Letztere betrifft, ſo iſt es überaus 
häufig, daß die Sprache durch verſchiedene Mittel 
Daffelbe bezeichnet; auch wir nehmen mit Hr 9. 
an, daß der Sinn der Formen auf 9» und „u 

keinebwegs urſprünglich paſſiviſch war. Aber das, 
worauf ſich der dieſe Formen paſſiviſch wendende 
Gebrauch ftüßt, iff bei ihnen-eben 9% und 5 (wie 
fih 3.8. der paffive Gebrauch von veneo und 
pereo gegen vendo und perdo, auf. das Gehen 
bedeutende eo ſtützt), während er fonft die laut= 
dynamifch verfchiedenen SPerfonalendungen ſich 
dienſtbar machte. Eine Häufung beider Mittel in 
dem Futur auf Iroorus und Foo hat für 
den nichts Schwierige, der aus der fprachgefchicht- 
lichen Entwidelung weiß, wie fehr die Sprache 
den Werth ihrer urfprünglichen Bildungsmittel 
vergißt. 

Die Auffafiung des Futurum- eractum als eined 
Futurs des Futurs iſt entſchieden falſch, da die 
Reduplication wie die Bedeutung darauf führen 
mußte, es als ein Futurum des Perfects anzu⸗ 
ſehen. 

Die Auffaſſung des Optativcharakters in der 
urſprünglichen Form z, die durch & zu ve’ ‚weiter: 
gebildet, und dann in zn verlängert fei, hat den 
ſprachhiſtoriſchen Thatſachen gegenüber keine Be: 
rechtigung. Uebrigens hält Hr H. dad optativi- 
Ihe e für identifch mit dem sin Yilıog, Koo- 
yiov ⁊c.; als ein felbftändiges Berbum babe «8 
fi) in ers ausgeprägt. - 


(Schluß folgt). 


—— MB - — —— 
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Nordhauſen 


Schluß der Anzeige: »Beiträge zu einer neu- 
gestaltung der griechischen Grammatik von Dr. 
A. Haacke. 1. 2. Heft.« 


Bei firengerer Methode ift dagegen das co von 
präsog als. ein aud dem Pronominalftamm ja 
(griechijch jo, das fi) in so und o-g fpaltet) ge= 
bildete8 Sufſix anzufehen, während es für das 
optativifche jä (z7,;) zweifelhaft bleibt, ob man es 
für einen Gonjunciv der Wurzel i gehen, oder t 
mwünfchen, halten ſoll, wofern fich nicht der Zwei— 
fel auflöft in der Annahme der principiellen Iden— 
tität beider Wurzeln, die von Seiten der. Bedeu 
tung wenigftens nichts gegen ſich hat, da der Be: 
deufungsübergang von gehen zu wünfchen fich 
mehrfach beftätigen läßt (vgl. peto). 

Daß der Verf. auch Infinitiv und Particip be— 
handelt, verargen wir ihm nicht; daß er aber be- 
bauptet, das Verbum habe auf diefe Formationen 
ein größeres Recht, als dad Nomen, ift falich. 
Denn die Form, und die liegt im Suffire, muß 
[128] 
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nach Haacke's eigenem Princip den Ausſchlag ges 
ben. Als Nomina aufgefaßt unterſcheiden ſie ſich 
von den übrigen Nominibus nur dadurch, daß ſie 
ſich an die verſchiedenen Formationsſyſteme an— 
ſchließen, während die andern Nomina ſich ſtets 
nur an ein Formationsſyſtem anſchließen, in Folge 
wovon eben jenen die größere verbale Beweglich— 
keit erhalten blieb, während dieſe in ſtarren Ge— 
genſatz zum Verbum traten. Wir enthalten uns, 
weitere Einzelnheiten, die Berichtigung erheiſchen, 
hervorzuheben, da es uns vorzugsweiſe nur dar— 
auf ankam, die grundſätzliche Verſchiedenheit in 
der Auffaſſung der Sprache in einigen Conſequen— 
zen hervortreten zu laſſen. Jedoch wollen wir 
anerkennend hervorheben, daß im Einzelnen ſich 
mancher geſunde Blick findet. Die zur Erklärung 
des o tm Perfect von Verbis puris vorgeſchlagene 
Annahme eines durch T-laute erweiterten Verbal— 
themas verdient ohne Zweifel nähere Prüfung; 
nur muß man ſich hüten, das Vorkommen eines 
o in allen Fällen auf dieſen Erklärungsgrund zu⸗ 
rüdzuführen. Ferner ift mir die beiläufige Schü- 
rung der Namen der Spiele auf (vd ald Accuſ. 
Sing. von Subftantiven auf ’e, «dog mit Naſa— 
lirung, eine Erklärung, von der ich mich nicht er= 
innere, fie fonft wo aufgeftellt gefunden zu haben, 
durchaus genügend erfchienen. Am verdienftlich- 
ften ift e8, daß der Verf. im Vergleich zu feinen 
Dppofitionen gegen Refultate der hiftorifchen Sram: 
matif eine bei weiten größere Zahl derjelben 
aboptirt und fie durch. feine Schrift dem philologi: 
fchen Publicum näher bringt. 

Im zweiten Hefte führt der Verf. das im er: 
ſten Hefte ©. 23 Fury Vngedeutete über den Ge: 
brauch der Genera weiter aus. Mit Recht be: 
hauptet er, daß angefichtd der Formverfchiedenhei- 
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ten nur zwei Genera angenommen werben dür⸗ 
fen. Der Gegenfaß beider beruht lediglich auf 
den Perfonalendungen (mad für und nur mit der 
oben rüdfichtlid der ſog. paffiven Xorifte gegebe= 
nen Einſchränkung gilt); da aber, meint er, daß 
Berhältnig zwifchen den activifchen und paſſivi— 
jchen Perfonalendungen nicht audreichend erklärt 
werden kann, fo iſt auf ein außreichendes Ver— 
ftändniß der Genera vorerft zu verzichten; es 
muß genügen, wenigftens annäherungöweife der 
Sprache zu folgen. Aus der deutfchen Mut- 
terfprache dürfen wir feinen Aufſchluß erwarten. 
„So bleibt uns nichts übrig, ald uns an die Be— 
griffe thHun und leiden zu wenden, an welche 
die Unterfcheidung der beiden Genera nach dem 
BVorgange des Ariftoteled geknüpft worden ift, fo 
lange man fidy mit Erforfchung der griechischen 
Sprache beichäftigt hat.» Heißt das, der Sprache 
folgen? Es zeigt fich hierin, wie wir fchon oben 
andeuteten, ein Rüdfall des Verfs in den von 
ihm felbft gerügten Fehler des Webertragens ſach— 
licher oder begrifflicher Kategorien_auf die Sprache. 
Jene Kategorien nimmt HrH. nicht auß der Sprache, 
fondern aus der Reflerion über die Sprache und 
über die Borgänge der Außenwelt. Es märe mög: 
lich, daß dieſe Reflexion dad Richtige getroffen 
hätte; aber daß das wirklich der Fall ift, Fönnte 
nur aus dem Bedeutungdinhalte der entgegenge- 
feßten Formen erkannt werden, den zu beftimmen 
Hr H. für unmöglich hält. Daß Thun und Leis 
den gegenſätzliche Begriffe des menfchlichen Er— 
fennens find, ift richtig; richtig auch, daß fie 
nicht fich ausfchliegende Gegenſätze find, daß viel- 
mehr jedes Thun ein Leiden und jeded Leiden ein 
Thun involvirt. Aber wer fagt uns, daß jene 
Gegenfäße, die allerdings feit Ariftoteles allgemein 
[125 *] 
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geläufig find, dem fprachfchaffenden Menjchengeifte 
bewußt waren? Und. dad müßte doch der Fall 
fein, wenn er fich im. Gegenfaße der activifchen 
und paffivifchen Flerionsformen hätte abfpiegeln 
jollen. Hr H. kommt allerdings dadurch, daß er, 
die bisherige Auffaffung befämpfend, die Begriffe 
des Thund und Leidens nicht als fich ausſchlie— 
Bende Gegenſätze auffaßt, einen Schritt der Urbe— 
deutung jener fprachlichen Formen näher. Er hat 
vollfommen Recht, von diefem feinen Standpunfte 
aus alle Gonfequenzen der bisherigen Auffaffung 
zu verwerfen. Mir verwerfen fie wie er; aber 
wir verwerfen zugleih den Gegenſatz zwijchen 
Thun und Leiden, Activ und Paffiv ſelbſt. Die 
beiden Genera Flexionis find urfprünglich mit 
gleichem Rechte Activa (diefen Ausdrud bitte ich 
für fi, nicht im Gegenfaße zum Paffiv zu faſ— 
fen); nur mit dem Unterfchiede, daß von den 
beiden in jeder Verbalform enthaltenen Elementen 
dad fubjective in der fogenannten Medialform, das 
prädicative in der fogenannten Activform über: 
wiegt. (Deshalb nennt auch Ahrens das fogen. 
Medium Subjectivum, das Activ Objectivum, Aus: 
drüde, die allerdings der richtigen Auffaffung nahe 
ftehen, nur daß im leßteren wieder zu viel ent: 
halten iſt). Bon diefem Unterfchiede aus geftal- 

tete fic) die Bedeutungsentwidelung beider Ge: 
nera im Gebrauch, der eine immer ftrengere Scheis 
dung hervorrief, ohne jedoch die Ausflüffe aus der 
ursprünglichen Bedeutungsidentität ganz befeitigen 
zu können. Dadurch wird die Medialform vor— 
zugsweiſe im infranfitiven, die Activform vorzugs— 
weife im tranfitiven Gebrauche verwendet, jene 
vorzugsweiſe im paffivifchen, diefe im activifchen. 
Die Reflerivität nehmen wir gar nicht als ein 
beſonderes Entwidelungsftadium an. Es Fommt 
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nun nur darauf an, nachzumeifen, wie fich bei 
fortdauernd gefteigerter Entiwicelung die Gegen: 
ſätze fchärfer und fchärfer herausgeftellt haben. 
Und das eben würde nur durdy die oben befchries 
bene ftatiftifche Methode zu erreichen fein. 

Sp wenig Hrn H5 Anfiht von dem in der 

Sprache urſprünglich beftehenden Gegenfaße zwis 
hen Zhun und Leiden fprachlich bewiefen ift, fo 
beftimmt läßt fich das Nichtbeftehen jenes Gegen: 
ſatzes von vorn ‚herein beweifen. Denn in der 
entwidelten Sprache. findet fi) jener Gegenſatz 
nicht bloß auf dem Gebiete der VBerbalbildung, 
fondern auch auf dem Gebiete der Nominalbil: 
dung. Während aordos, ayos 3. B. activifchen 
Sinn hat, hat Aoyor, nulog, dogos entfchieden 
paffivifchen Sinn. Während dux activifch ift, ift 
redux paffivifih. Am deutlichften tritt dies bei 
den Participialnominibuß hervor, bei denen denn 
auch eben ihres Zufammenhangs mit der Berbal- 
bildung wegen ſich eine analoge, aber ebenſowe— 
nig fireng durchgeführte Unterfcheidung im Ges 
brauch zu erkennen gibt. Suffir ent im Latein. 
(Part. Präf. Act.) hat activifche Bedeutung, das 
daraus durch ein lautlich gänzlich indifferentes 
Mittel erweiterte Suffir endo (Gerundiv) hat 
vorzugsweife paffivifchen Sinn, ohne indeß feinen 
activifchen Urfprung ganz zu verleugnen (vergl. 
secundus, oriundus, volvenda dies, die Bedeus 
tung der Cas. obl. des Gerundiums und die rein 
activifch gebliebenen an das Futur ſich anfchlie= 
genden Formen auf bundus). Guffir ta, zo, to 
ift im herrſchenden Gebraud) paſſiviſch. Seine 
Activität beweiſen Formen wie To Eonsrov, 10 
n00ßaToV, 0TRTOg, VNONTOg, Pransus, coena- 
tus, 'polus, caulus etc. Suffix zrewos ift im 
Pattic. für vorzugsweife paffivifchen Gebrauch fta= 
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bilirt ; in dem verwandten Infin. auf sera zeigt 
ed rein activifchen Sinn. Derfelbe Gegenjabzder 
Activität und Paffivität zeigt fich auch in dem 
entwicelten Gebrauche ded Nominativs (Casus 
subjectivus; activus) und des Accufativs (Casus 
objectivus; passivus); daß er aber auc, hier fein 
von vornherein gegebener war, beweift die feine: 
wegd gewordene, fondern urfprüngliche Synem: 
ptofis von Nominativ und Accufativ im Neutrum 
aller 3 Numeri, und im Dual. des Masc. und 
Femin. Diefe Thatfachen mögen genügen, um 
zu zeigen, daß felbft ohne alle Formveränderung 
der Gegenfab der Activität und Paffivität ſich 
entwideln konnte. Wir werden demnach den al 
lerdingd an den Generibus Flerionis zur Entwi⸗ 
delung gekommenen Gegenfaß nicht als einen ur 
fprünglichen auffaffen, um fo weniger, da er aus 
der Formverfchiedenheit fich nicht ermeifen läßt. 
Hiernady können wir alfo den vom Berf. al 
genommenen Ausgangspunkt nicht billigen, [U 
nen jedoch keineswegs, daß innerhalb der Gebraug: 
entwidelung das vom Verf. hervorgehobene HM 
überfpielen der Activität und Paffivität in eina- 
der alle Beachtung verdient. Wir flimmen HM 
von unferem Standpunkte aus vollkommen bel 
wenn er in Öpasıas dad gezwungene, in ogw DA 
ungezwungene Sehen bezeichnet findet. Die 30" 
men find bier zu einem Gegenfate benußt, der 
noch nicht der eigentliche Gegenſatz der Achor 
tät und Paffivität ift, aber auf dem Wege dazu 
fich befindet. Wir flimmen ferner mit ihm in det 
Erklärung der Futurformen axovsouar ı. UDER 
ein, infofern die Wahl der volleren Endungen bie! 
im Gegenfage zu den vein activifchen Endungen 
die Gebundenheit des Subjects und feine Abhän— 
gigkeit von äußern Umftänden bezeichnet, woran 


171.©t., den. 23. October 1852. :1703 


der Gedanke bei Ausſagen über die Zeitfphäre der 
Zufunft näher liegen mußte, als bei Ausfagen 
von vergangenen Borgängen. (Umgekehrt wird 
im Deutjchen Das eigentlich futurifche, weil in— 
choative werde aud) zurlimfchreibung der Paſſi— 
vität benußt). 

WVortrefflich ift die Zurückweiſung der ſeit lan— 
ger Zeit tradirten Lehre vom Medium und De— 
ponens. Dr. L. Lange. 


Paris 
Chez J.-B. Bailliere 1852. Mémoires de 
l’acad&mie nationale de medecine. T.16. CXI 
u. 824 ©. in Quart. 


Ref. hebt aus diefem Bande nur die umfang: 
reihe Abhandlung über die pathologifche Anato: 
mie Des Krebfes (Anatomie pathologique du 
cancer, par M, le Dr, Paul Br,oca, Prosecteur 
de la facult& de medecine. Me&moire couronné 
par l’acad&mie de medeeine dans la seance du 
17 Decembre 1350) hervor, weldie zu Den bes 
Deuterderen Arbeiten in diefem Gebiet gehört und 
wegen der großen Zahl guter Beobachtungen un 
der Guüundlichkeit, mit welcher alle einfchlagenden 
ragen behandelt find, alle Berücfichtigung ver: 
dient. Der Berf. ſchließt ſich zunächſt an Lebert 
an, doch fußt er durchgängig auf eignen Unterſu— 
chungen, von der Litteratur berückſichtigt er vor— 
zugsweiſe die —“ dann die engliſche, von 
der deutſchin kennt er nur ſehr wenig, und auf 
dieſes blickt er mit der gebührenden Superiorität 
herab. - Hisfichtlih der Hiſtologie des Krebſes 
folgt der Verf. faſt ganz Lebert, der Krebs ift 
ihm durd) ein Element harakterifirt, welches völ⸗ 
fig einzig urd ohne Analogie in der Dekonomie 
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ded Körpers Dafteht, dieſes Krebselement ijt der 
befannte aus den meiften Carcinomen auspreßbare 
Saft, welcher wiederum durch gewiffe freie Kerne 
und Zellen charafterifirt wird, welche ohne Aus— 
nahme von Kernen und Zellen anderer Neubil- 
dungen unterfchieden werden können und gar Feine 
Analogie mit den normalen Elementen des Orga— 
nismus haben. Die freien Kerne find rund, ha— 
ben einen mittleren Durchmeffer von 0,01m.m., eine 
opafe, granulirte Subſtanz, große und glänzende 
Kernkörperchen, die auch fehlen Fünnen. Die Zel- 
len find von fehr verfchiedener Form, Größe und 
Inhalt, was für fie gerade recht charakteriftijch 
ift, ihr mittlerer Durchmeffer beträgt 0,01—0,04m.m., 
fie enthalten einen Kern von derfelben Natur wie - 
die freien. Neben diefen Kernzellen finden fich 
jolhye ohne Kerne, mit mehreren Kernen und mit 
endogenen Zellen, dieje lebteren find, wenn fi 
vorhanden find, außerordentlich charakteriftifch, Ta 
in Feiner anderen Neubildung folche Mutterzelen 
vorkommen. (Ref. Fann nad) feinen eignen Bes 
obachtungen dieſer Anficht von der Specifitä der 
Kreböferne und Zellen nicht beiftimmen, es muß 
erftend zugegeben werden, daß in vielen, vi-lleicht 
der Mehrzahl der Garcinome, Kerne und Zellen 
die Größe und fonftige Befchaffenheit haben, wie 
fie von Lebert und von Broca befchrieben wer: 
den, aber es finden fich in Gefchwüljter, Die in 
jeder Hinficht -ald Krebfe betrachtet werden müſ— 
fen, Kerne und Zellen, welche nicht vor der Na— 
tur der Lebertfchen find; ed muß zwetens zuge= 
geben werden, daß in folchen Maffen und in eis 
nem folchen Safte derartige Kerne ud Zellen in 
anderen Neubildungen nicht vorkommen, aber in 
geringerer Zahl finden fich ganz dieelben Zellen 
auch in Sarcomen, Granulationen, Condylomen 
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und Papillargefchwülften, und es gibt Garcinome, 
in welchen der - Saft fehlt; es muß entjchieden 
geleugnet werden, daß die Krebszellen ohne Ana— 
logie im normalen Körper feien, indem unter ans 
deren die Zellen der Leber, die Pflaſter- und Ue— 
bergangsepithelien der meiften Schleimhäute Kerne 
und Zellen zeigen, welche in jeder Hinficht mit 
den fogen. fpecifiichen Krebszellen identifch find. 
Bei der Diagnofe eines Carcinoms kann alfo die 
Natur der Kerne und Zellen von Wichtigkeit, nie 
aber das einzige Kriterium fein). 

Die verfchiedenen Formen des Krebſes verdan- 
fen nach dem Berf. ihre Befchaffenheit gewiflen 
accefforifchen Glementen, welche im Ganzen bei 
der mifroffopifchen Unterfuchung irrelevant find, 
diefe find 1. ein mehr oder weniger feſtes, enges 
oder meites, fibröfes Mafchenwerf, welches den 
Krebsfaft einschließt, 2. dem Saft beigemifchte Kör: 
perchen jeder Art: Pigment, Fett, Eiter:, Blutz, 
fibroplaftifche Körper, 3. eine gallertartige Sub: 
ſtanz. Se nad) dem. verfchiedenen Verhältniß, 
nach welchem das fefte Gerüft und der Saft be= 
ichaffen oder gegenfeitig angeordnet find, hat man 
Scirrhus, Encephaloid oder Golloid, die drei Haupt 
typen des Krebfes. Die nähere Charakteriftif der- 
jelben folgt unten. (Ref. Fann das gefäßhaltige 
Bindegewebögerüft des Krebfed nicht als accefjo= 
riſches Element anjehen, fondern muß es für ei- 

nen wefentlihen Theil der Neubildung halten, 
denn ed findet fich in allen Krebfen fo conftant, 
dag man geradezu als das Hauptkennzeichen eines 
Krebfes die Anwefenheit eines alveolaren Mafchen= 
gerüftes mit, Kernen und Zellen in den Mafchen 
anfehen kann, ed entwidelt fit) aus demfelben 
Blaften, aus welchem fich Kerne und Zellen ent- 
wicfeln und gleichzeitig mit diefen). 
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Die Bildung des Krebfes beginnt mit der Aus- 
Iheidung eined Blaſtems aus den Gapillaren zwi— 
ſchen die normalen Gemwebötheile, dieſes Blaſtem 
organifitt fogleich zu Kernen und Zellen, in jun— 
gen Krebjen findet man in vorwiegend großer 
Menge freie Kerne, die Zellen find fehr Elein, in 
älteren Krebſen nimmt die Zahl und Größe der 
Zellen zu. Die Zellen verändern fi 1. durch 
Bildung von Pigmentkörnchen oder 2. von Fett= 
körnchen in ihnen, und 3. durch Bildung unzäh— 
liger Molecüle von unbekannter Natur, fie find 
dunkel, aber nicht gefärbt, find unlöslid in Kali, 
Gifigfäure, Alcohol und überhaupt unempfindlich 
gegen alle Keagentien, entwideln ſich in folchen 
Maffen, daß die Kerne dadurch verdedt werden. 
Für die Entwidlung des Krebſes umd eine et- 
waige Rückbildung deffelben find dieſe Verände— 
rungen ohne Bedeutung. (Die Zettmetamorphofe 
des Krebjes, die Reticulum-Bildung und ihre Be: 
deutung für die partielle Vernarbung oder Höh— 
lenbildung find dem Verf. vollftändig unbekannt, 
ebenfo die fogen. Tuberculiſirung des Krebfes, Die 
fabelhaften Molecüle hat Ref. niemals. gefehen. 
S. unten: Erweichung). 

Der Krebs bildet fid) nie zurüd, er hat fletö 


das Streben zu wachen, dad Wachsthum beruht. 


auf gleichzeitiger Vermehrung der fpecifiichen Ele- 
mente in der ganzen Dide der Gefchwulft. ‚Der 
Krebs hat ferner das Streben fi) auszubreiten, 
Died gefchieht, indem in den anftoßenden Geweben 
ebenfalls ein Blaſtem ausgefchieden wird, aus 
welchem fich Kerne und Zellen bilden, worauf die 
normalen Gemwebötheile allmälig ſchwinden. Je 
locferer Die umgebenden Gewebe find, defto leich— 
ter verbreitet fich der. Krebs auf fi. Zumeilen 
wird die Verbreitung des Krebfed eine Zeit lang 
durch eine chronifche Entzündung der Umgebung 
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aufgehalten. Hinfichtli der Einzelheiten müffen 
wir auf dad Bud) felbjt verweifen. 
Der Krebs heilt niemals, alle Fälle von ſoge— 
nannter Heilung localer Krebje find dem Berf. 
verdächtig und unzureichend, er wächſt unaufhör— 
lic) , breitet fi) auß, geht dann unvermeidlich in 
Erweichung über und fehr oft in Verſchwärung. 
Die wahre Erweichung des Krebfes ift nach dem 
Verf. bedingt durch die maflenhafte Vermehrung 
der Kerne und Zellen, durch welche das fibröje 
Gerüft comprimirt und dedorganifirt wird, fo fei- 
ned fibröfen Skeletts ganz oder theilmeife beraubt, 
erweicht die Geſchwulſt. Die Erweichung findet 
bald in der ganzen Gefhwulft, bald nur im Gen 
trum Statt, mwahrjcheinlid; geht fie immer vom 
leßteren aus. Die ermweichten Stellen beftehen 
auß einem grauen, halbdurchſcheinenden, dünnen 
Soft, der fehr viel große Zellen, weniger freie 
Kerne und Eleine Zellen, Fettkugeln und molecu= 
lare Körnchen in enormer Menge enthält, die fic) 
auch in den Zellen felbft finden und unlößlid in 
Effigfäure find, dem ermweichten Krebs aber nicht 
eigenthümlich find. Der Verf. glaubt, daß Diefe 
Körnchen in Folge der rapiden Ausfcheidung von 
Blaſtem herrühren, welches Feine Zeit zur Orga— 
nifation hat, fondern bloß moleculare Niederfchläge 
producitt. In den ermweichten Stellen findet man 
nur noch fehr wenig, zuweilen gar Feine Gefäße 
mehr, die gefäßlofen Stellen werden dann durch 
Imbibition ernährt. Außer diefer wahren Erwei- 
hung findet fich noch eine fcheinbare, welche durch 
maflenhafte Kern= und Zellenbildung in der Pea 
ripherie wuchernder Markſchwämme gebildet wird. 
(Der Berf. ift über die Natur der Crweichung 
unklar und feine darüber aufgeftellte Theorie, fo 
wie feine Angaben über die molecularen Körnchen 
find ſehr confus. Die centrale Erweichung des 
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Krebjes ift einmal bedingt durch Fettmetamorphofe 
der Zellen und gleichzeitige Obliteration der Ge— 
fäße und Atrophie des Gerüſtes, es entftehen gelb— 
lie Pünktchen oder negartige Zeichnungen, welche 
allmälig zu größeren Fleden zufammenfließen, in 
diefen treten dann Fleine Erweichungsherde auf, 
die fi) durch weiteren Zerfall der fettig entarteten 
Maſſe in der Peripherie allmälig vergrößern, den - 
Inhalt folcher Herde bildet eine emulfive Flüffigs 
feit, in welcher Zellen in allen möglichen Stufen 
der Settentartung und freie Fettfügelchen die Haupt— 
elemente bilden. Das anderemal ift die centrale 
Grweichung bedingt durh Berfchrumpfung der 
Zellen, Zerfall derfelben zu Eleinen und größeren 
Fragmenten, und endlidy zu molecularen Körnchen, 
in den Grweichungsherden fieht man die genann- 
ten Elemente. Dieſe leßtere Art der Erweichung 
ift ganz identifch mit der Erweichung vieler tus 
berculös entarteter Stellennormaler Gewebe. Dur 
die Fettmetamorphofe und vielleiht auch Die Tu— 
berceulifirung wird zuweilen nicht centrale Grmei- 
chung, fondern partielle narbenartige Einziehung 
des Krebfes bewirkt, indem nach Schwinden der 
Zellen das Fafergerüft fi) zufammenzieht, der grö- 
Bere Theil der ald Scirrhus befchriebenen Krebfe 
gehören zu dieſen fo verhärtefen Formen). 

Die Ulceration des Krebſes befteht nach dem 
Verf. bald in einem fortfchreitenden Zerfall der 
Glementartheile zu Molecülen, bald in einer Ent— 
zündung der Oberfläche des Krebfes mit Giter 
und Sauchebildung. Auf der Oberfläche entjtehen 
neue Krebsmaffen, bald in Form von Granulatios 
nen, bald als ſchwammartige Auswüchfe. In der 
Geſchwulſt felbft findet unterdeffen rapide Zellen- 
bildung Statt. Durch die Ulceration kann eine 
Krebögefchwulft wohl zuweilen faft ganz zerftört 
werden, eine Heilung findet aber hoͤchſtens par: 
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tiell Statt, in der Regel geht die Ulceration un- 
begrenzt weiter, bis der Kranke ftirbt. 

Jeder Krebs beſitzt Gefäße, fie find meift neu: 
gebildet und haben den Bau der Gapillargefäße, 
bilden Netze, die fi) von Arterien und Venen 
aus injiciren laffen. Größere Gefäße finden ſich 
im Innern der Gefchwulft nicht, wohl aber er— 
weitern fi) die Gefäße in ihrer Umgebung, von 
denen aus dann die Gapillaren in das Innere 

ſich vertheilen, 

Die Gefäße der Organe, in. welchen fich der 
Krebs entwicelt oder mit welchen er bei feiner 
Berbreitung in Berührung fommt, erleiden mans 
herlei Veränderungen. Die Arterien widerftehen 
lange, werden comprimirt oder ihre Wände mit 
Krebs infiltrirt, zuweilen berfien fie und es ent- 
fiehen hämorrhagifche Herde, der Faferftoff derfel- 
ben bleibt oft als rohe Maffe und es entftehen 
gelblihhe Fleden auf der Schnittfläche, zuweilen 
entftehen aus den Herden Gyften. Der Fungus 
haematodes entfteht fo: Wenn die Arterien in 
die Gejchwulft mit aufgenommen werden, erieis 
tern fie ſich und berften dann öfters, jede Ruptur 
bedingt ein Eleines falfches Aneurysma, diefe kön— 
nen ſich untereinander in Verbindung feßen, das 
Blut gerinnt nicht, fondern circulirt in Arterien 
und Aneurysmen fort, wodurd) eine ſchwammige 
pulfirende Gefchwulft entfteht. "Die Venen leiften 
weniger ‚Widerftand, werden bald zerftört und 
der Krebs dringt in ihr Cavum ein, zunächft ent= 
fteht ein hernienartiges WVortreiben der Innenhaut, 
Dann berftet diefe und ter Krebs kommt mit dem 
Blutftrom in Berührung, der einzelne feiner Eles 
mente mit fortreißt, ed entjtehen nun ſchwammar— 
tige Bildungen in die Vene hinein, von denen 
Stüde losgeriffen und große Streden mit dem 
Blutſtrom fortgeführt werden Fünnen, endlich. ent= 
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ſteht Stodung des Blutſtromes, ein Gerinniel 
bildet fich, welches allmälig nach dem Herzen und 
nach der Peripherie zu zunimmt, wenn die Spiße 
ded Gerinnfeld in eine größere noch durchgängige 
Vene einragt, wird fie zuweilen losgejpült, abge: 
riffen und weiter transportirt. In Betreff der 
Einzelheiten diefer Beobadhtungen muß auf das 
Bud) felbft verwiefen werden. | 

Der Berf. befchreibt dann die Entzündung in 
der Umgebung der Krebfe mit oder ohne Eiterung, 
die Entzündung der oberflächlichen Schichten Des 
Krebfes felbft, einen Fall von Eiterung und end: 
lih den Sphacelus des Krebfes. n 

Der Berf. geht nun auf den Krankheitöverlauf 
des Krebjes über. Der primifive Krebs entfteht 
meift- al3 eine ifolirte einzige Gefchwulft, dieſer 
vergrößert fich anfangs durch Bildung neuer Ele: 
mente in feinem Innern, fpäter durch Berbrei: 
tung auf benachbarte Theile. Dann folgen Die 
confecutiven Krebfe in den nächft liegenden Lymph⸗— 
drüfen, bedingt durch Transport von Kernen und 
Zellen. Später tritt regelmäßig eine Epoche ein, 
in welcher die Krankheit fich verallgemeinert, die 
Säfte erkranken, vielfahe Gefchwülfte entftehen, 
alle Bunctionen leiden und der Tod unvermeidlich 
eintritt, diefe Epoche beruht in der Krebsinfection. 
Die ganze Gefchichte verläuft fo: zuerft wird bas 
betreffende Individuum von der Krebödiathefe be- 
fallen, diefe, ihrer Natur nach unbekannte allge: 
meine Veränderung der Drganifation bedingt den 
primitiven Krebs; dieſer bedingt nun weiter die 
Prebfige SInfection, beruhend auf der Aufnahme 
von Krebsmaſſe in das Blut und Zerfall derjel: 
ben im Blute. Diefe Infection vergiftet das Blut 
und Fann den Kranken tödten, ehe fecundäre Krebie 
entftehen, oder fie bedingt außer der Blutentar- 
fung noch vielfache Krebfe; worin nun eigentlich 
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diefe Blutvergiftung befteht, wie fie feeundäre Krebje 
hervorbringt, — weiß man nicht, (man denkt fich 
eben die ganze Sache jo: 

Nach der Erftirpation find Recidive außerors - 
dentlic; häufig, fie find bedingt entweder durch 
Wachsthum zurüdgelaffener Partien oder afficirter 
Lymphdrüſen, oder durch die noch fortwirkende 
Krebsdiathefe. Die lebtere bringt auch zuweilen 
außer dem erften Krebs noch einige Spätlinge 
hervor, die dann nicht mit den in Folge der Kreb6- 
infection entftandenen Krebfen zu vermwechfeln find. 

Bon den Hauptformen des Krebſes befpricht 
der Berf. zunächſt das Encephaloid, im Zuftand 
der Rohheit hat ed eine homogene, fpedige, halb— 
durchfcheinende und zumeilen blauliche Schnittfläche, 
aus welcher Fein oder nur wenig Saft hervor= 
quilit, Kerne und Zellen in einem Gerüft von 
Zellgavebsfafern bilden die Gefchwulft, fpäter neh= 
men Kerne und Zellen in Maffe zu, die Geſchwulſt 
wird medullär, endlic, zerfließgend. Der Scirrhus 
ift charakterifirt durch dad Vorwiegen des Fafer- 
gerüftes, welche bier aus Fafergewebe befteht, 
während er beim Gncephaloid aus Zellgeweböfa= 
fern befteht, Unterfcheidungen, die der Verf. felbft 
an einer anderen Stelle aufhebt, indem er die 
beiden Faferarten für identifch erklärt. Der Col— 
loidfreb& ift bedingt durch die Ablagerung von 
Golloidmafle in den Krebs, das Golloid ift weder 
ein Gewebe, noch ein anatomifches Element, es 
bat weder Structur noch Geftaltung, es ift eine 
leimähnliche Maffe, voilä tout. Diefe Maffe nun 
findet fid) bald fparfam, bald in großer Menge in 
Krebien, reiner Golloidfrebs ift fehr felten. Die 
Sallertmaffe enthält nur wenig Fafern,. viel Zel: 
len von enormer Größe und zahlreichen einges 
Ichloffenen Kernen, fie find regelmäßig ſphäriſch 
oder elliptifch. Verf fah den Golloidfrebs nur im 
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Darmkanal und Peritoneum, er fah primitive und 
fecundäre. — In der lebten Abtheilung befpricht 
der Df. die Neubildungen, welche möglicher Weife 
mit Krebö verwechfelt werden Eönnten, wir heben 
nur das hervor, wa8 er über. die Gancroide fagt: 
Epithelialzellen häufen ſich in den Interftitien der 
Cutis oder Schleimhäute an und bilden Gefchwülfte, 
deren Entwidlung mit der des. Krebfed viel Ana: 
loges bat. Sie wachen allmälig, bleiben wohl 
zeitweiß ftehen, bilden fidy aber. nie zurüd; fie 
breiten fich wie der Krebs auf ihre Umgebung 
aus, gehen endlich in Ulceration über, wachfen dann 
fehr raſch, und wenn es einmal fo weit ift, folgt 
der Tod faft unvermeidlich. Nach Der Operation 
ehren fie oft wieder, fie gehen. auf, die nächſten 
Lymphdrüſen über, doch gefchieht dies felten. Das 
Gancroid befteht aus Epithelialzellen und hat Fein 
Tafergerüft, es hat feinen Saft, beim Kratzenan 
der Oberfläche erhält man-'nur eine gelbliche, Tür 
fige, aus Epithelialgellen beftehende Mafle. - 
Dies ift kurz das Gerippe des Inhaltes dieſer 
Abhandlung, bei der Keichhaltigkeit des Inhalte 
war eine ausführliche Mittheilung und Beſprechung 
von Ginzelheiten unmöglid. Bür die praktiſche 
Chirurgie ftellt der Verf. als Refultat feiner An: 
fihten über die Krebskrankheit den Sab auf, daß 
‚die Operation der dem Meffer zugänglichen Krebie 
nothwendig unternommen werden muß, fo lange 
der Krebs ein primärer ift und noch Feine Krebö- 
infection eingetreten ift, denn, obgleich durch die 
Exſtirpation die Krebsdiathefe nicht entfernt wird, 
fo wird Doch das Leben des Kranken gefriftet; für 
das Leben gefährlich ift nur die Infection, fo lange 
man alfo durch wiederholte Operationen primärer 
Krebfe die Infection aufhalten kann, fol man & 
thun. — Eine Tafel zeigt Abbildungen von Ker— 
nen und Bellen. | Förfter. 
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unter der Aufſicht 
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Entzifferung der neupunifhen Inschriften. 


Aus der altphönififchen Schrift, welche auch in 
Karthago und feinen Zöchterftädten blühete, hat 
fi) auf dem eigentlich Farthagifchen Boden eine 
jüngere entwidelt, welche von jener nach vielen 
Geiten hin fo ſtark abweicht und dazu allmälig 
noc immer weiter fo entartet, daß fie eher einer 
ganz befondern Schrift ähnlich fieht. Sie legt 
Jedem, der in altphönififcher Schrift noch fo gut 
bewandert ift, ganz neue und meiftens nicht ge= 
ringe Schwierigfeiten in den Weg: und Diefe fteis 
gen noch bis ind Lnerwartetfte, je weiter fie 
in ihrer Gigenthümlichkeit ſich einfeitig audgebil- 
det hat; fo daß man fie am Ende beim erften 
Anblife gar nicht mehr für phönififche Schrift 
halten follte, hätten fich nicht unter ihren Zügen 
noch immer einige wie unauslöfchliche Zeugen ih: 
red Urfprunges erhalten, wohin man befonders 
die Züge des echtphönififchen » und © rechnen 
muß. Diefe Schrift war den erflen Entzifferern 
der .altphönififchen, einem Barthelemy u. A., noch 
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- völlig unbekannt, und taucht erft feit den legten Jahr: 
zehenden allmälig aus dem Dunkel der Zahrtau: 
fende wieder auf, feitdem man den Boden Afti- 
ka's eifriger zu durchſuchen angefangen hat: in 
deffen mehren fic) die Steininfchriften, welche auß 
diefem lange verwitterten Felde wieder and Ta= 
geslicht fommen, und nicht wenige von ihnen find 
vorzüglich in der jüngften Zeit auch durch den 
Drud befannt geworden. .. | 

Die Gefchichte der Bekanntwerdung und Ent: 
zifferung diefer Schrift ift daher noch Feine fo 
lange wie die der altphönififchen. Als Hamaker 
und dann Gefenius in ihren bekannten Werken . 
die erften SInfchriften diefer Art veröffentlichten 
und fie ſowohl den Schriftzügen als dem ſprach— 
lichen Inhalte nad) zu erklären unternahmen, blies 
ben ihre Berfuche jo höchſt unvollflommen, daß 
man fi) nur wundern muß, wie fie dennor 
volftändige Ueberfegungen und weitläufige Erklä— 
tungen bdiefer geben mochten. Zmar zeigt fich in 
dem mehrere Jahre fpäter erfchienenen Werke Ge 
fenius’ allerdings einiger Fortfchritt gegen dad 
Hamaker's, da er wenigftend zerftreut ſchon einige 
Züge und Worte wie durch glüdlichen Zufall rich⸗ 
tig errieth; auch ift unzweifelhaft, daß wie überall 
bei Schriften unbekannter Art und wenig genau 
befannter Sprache, jo vorzüglich beidiefen Infchriften 
nur die Bergleichung möglichft vieler die Entziffe: 
rung erleichtern und fichern kann; es ift unmög- 
lich und eine höchft unbillige Erwartung, daß bier 
fogleih die erſten Verſucher nirgends anſtoßen 
und nirgends fich täufchen follten; denn fogat, 
wenn man in folchen Entzifferungen ſchon ziem: 
lic) weit gefommen ‘und den unumftößlichen An— 
fang zu größerer Sicherheit gefunden hat, bleibt 
nod) immer fehr viel zu ergänzen und zu verbefz 
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fern - je wie die Hülfsmittel ficy mehren oder Die 
frühern noch genauer verglichen und noch ſchärfer 
verftanden werden. Allein ed gibt doch ein Mit- 
tel, woran man bei folchen erften Verſuchen die 
Wahrfcheinlichkeit ermeffen kann: die Angemeffen- 
beit des Inhaltes felbft, den man in folchen ver- 
witterten Dentmälern entziffert zu haben meint. 
Eben dieſes Merkmal’ ſprach gegen jene. Berfuche, 
was ich heute kaum noch bemerken würde, wenn 
ich es nicht fogleich damald bei Hamaker's wie 
fpäter bei Gefenius’ Werke öffentlich bemerkt und 
diefe Bemerkung damals nicht fo viel ganz un: 
nöthigen Zorn erregt hätte. 

Sm 3. 1847 machte fih dann Hr W.:C. Ju: 
das zu Paris durch Beröffentlichung einer Menge 
neuer Inſchriften dieſer Art verdient: die Infchrif: 
ten find hier, fo viel ich aus vielerlei Merkmalen 
jehliegen kann, fehr treu und deutlich in Stein- 
drud wiedergegeben, was ich defto lieber anmerfe, 
da die Erklärungsverfuche dieſes Liebhabers phö— 
nififchen Schriftenthyumes meift das Richtige ver: 
fehlen und fid) nur in einigen durch fleißige Ver— 
gleichung leichter zu verftehenden Einzelnheiten 
über die feiner Vorgänger an Sicherheit und Ge: 
wißheit erheben. Eine ficherere Entzifferung die— 
fer etwa 18 Inſchriften ift meines Wiſſens noch 
nicht verſucht. 

Indeſſen find nun fo eben in diefem Jahre 38 
neue Inſchriften diefer Art durch den Abbe Bour- 
gade zu Paris veröffentliht*). Ic verdanke ihre 
Kenntnignahme dem Profeffor an der Sorbonne 


*) Unter der ſeltſamen Aufichrift: 
Toison d’or de la langue Phenicienne. Paris bei 
Beni. Duprat 1852. in fol. 
Das Werk gibt 41 Inſchrifien, aber die 2 erflen und 
bie 19te find altphönitifch. Ä 
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Abbe Barges, welcher die Güte hatte, mir eine 
kleine Schrift *) zuzufenden, worin er ihre Ent: 
zifferung gründlicher als ihr WVeröffentlicher ver- 
fuht und wirklich auch Manches viel richkiger 
betrachtet als dieſer. Was nämlich Hrn Bout: 
gade betrifft, jo muß man es zwar gern anerken— 
nen, daß er ald von Louis Philippe an der Ka: 
pelle des b. Louid auf dem Boden des alten Kar: 
thago's angeftellter Geiftlicher feit vielen Jahren 
neben feinen amtlichen Gefchäften ſich aud um 
die Sammlung und Erwerbung ſolcher Alterthü- 
mer verdient machte, und fo feine feltene gün- 
ftige Stellung auch für die Wiffenfchaft eifrig be 
nußte. Allein ‚die Lefung und Erklärung dieſer 
und anderer Infchriften, welche er auf 24 Folio: 
feiten feinem dem „Achmet Bey, Fürften von 
Tunis, gewidmeten Werke beifügt, ift fo verkehrt, 
daß er fie unftreitig beſſer ganz unterlaffen hätte. 
Kann man aber diefe Zugabe leicht überfehen, fo 
ift Doch weit mehr zu bedauern, daß er nicht mur 
die zum Theile ziemlich rohen Bilder, welche die 
SInfchriften begleiten und uns zum Berftändniffe 
dieſer ſowie des phönikiſchen Lebens allerdings 
immer mänche Aufklärung geben, fondern aud) 
die Inſchriften felbft nur ‚fehr unvollkommen in 
Steindrud darſtellt. Cs kommt uns vor als hätte 
man die meiften Infchriften nur in dünnen kurzen 
Strichen abgezeichriet, wobei leicht manches Fel- 
nere überfehen, Manches auch ganz verfehlt werden 
konnte. Wir können dies wenigftend nach Ber: 
gleihting der von feinen Borgängern gegebenen 


*) Paris‘ bei Beni. Duprat 1852. :Memoire sur Iren- 
to-neuf nouvelles Inscriptions Puniques expliquees 
et commentees par l’abb&e Barges, ‚professeur 
d’hebreu et de chaldaique à la Sorbonne elc. 
©. in Quart. . 
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weit genügenderen und fichtbar getreueren Abbil- 
dungen nicht anders betrachten, und möchten fchon 
jeßt einige Fehler, ‘welche wir nicht unbemerkt laf- 
fen Eonnten, aber unten ſtillſchweigend verbeffer- 
ten, dieſer dürftigen Miedergabe der ſchon an fich 
fo Schwierig zu verftehenden Inſchriften zufchreiben. 
Was den paflenden Namen diefer ganzen Art 
von Inſchriften betrifft, fo möchten wir fie weder 
mit Gefenius und Zudas numidifche, noch mit 
Bourgade ‚tunififche Infchriften nennen, da diefer 
Name von dem bloßen Fundorte zu neuzeitig und 
einfeitig ift, jener aber weit beffer für die ur— 
ſprünglich afrifanifche Schrift aufgefpart wird, 
welche Gefenius die Liby’fche zu nennen anfing. 
Wir nennen fie neukarthagifche oder neupunifche, 
und meinen, daß diefer Name ſowdhl mit ihrem 
Urſprunge als mit der Eigenthümlichfeit und Ge: 
ſchichte ihrer Schriftart am richtigften übereinftimmt. 
Denn diefe Schriftart ging ficher, wie fo viele 
andre etwas jüngeren Alters, aus einer Berflüch- 
tigung der phönikifchen hervor, und Fann im 
- Allgemeinen als die Earthagifche Schnellichrift. be— 
zeichnet werden; obgleich fie die Art ihrer Ab— 
Funft dadurch fehr fefthält, daß fie der phönikifchen 
ähnlich Feine Verbindungen weder der Buchftaben, 
noch der Worte liebt; wodurch fie für dad Lejen 
bei ihrer fonftigen großen Verſlüchtigung freilich 
nur noch fchmwieriger geworden iſt als andre fe: 
mitifhe Schriftarten. Nur felten bemerft man 
zwei Buchjtabenirenger in einander verfchlungen, 
und nur fehr zerftreut einen; Punkt, welcher das 
Wortende anzudeuten fcheint. Sie mag daher im 
gemeinen Leben der Karthager, zunächſt für Hans 
dels- und "Gefchäftszwede, ſchon früh genug ne= 
ben ihrer Mutter beftanden haben, ähnlich wie 
man jebt weiß, daß das arabifche Neskht und 
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die griechifche Minuskel bei weiten früher für ge: 
wifle Zwecke in Gebrauch waren, als man unter 
und ehemald meinte: bis fie endlich auch zu In— 
fchriften angewandt, auf Steinen verewigt wurde. 
Auch kann man vielfach auf einzelnen Snfchriften 
den allmäligen Webergang aus der alten in dieſe 
neue Schrift verfolgen *). Aber nachdem fie ein: 
mal aud in Inſchriften herrfchend geworden, wie 
man denn bis jebt aus jenem Boden weit mehr 
Infchriften diefer neueren ald der älteren Art wie: 
dergefunden hat, fcheint ihr Verfall ziemlich reis 
gend geweſen zu fein, mwohl- gleichen Schritt mit 
dem Berfalle alles Farthagifchen Lebens haltend, 
welches feit der römifchen Oberherrfchaft, obgleich 
noch Jahrhunderte lang ſich wehrend, doch unauf- 
haltfam tiefer fant. Im Einzelnen ‚findet man 
fie auf den Steinen zwar höchſt verfchieden je 
nach den Orten und Zeiten, auch wohl nachdem 
Stande der Künftler, worüber unten etwas weis 
ter zu reden iſt: allein im Allgemeinen ftehen die 
jüngften unverkennbar auch in Fünftlerifcher Aus: 
es am tiefften, und in einige dieſer jüngften 
mischt fich bisweilen fchon Lateinifches mehr oder. 
weniger ein. Nicht wenige aber find in ihrer Art 
auch fehr fchön zu nennen, und fichtbar mit vie: 
ler Liebe und Kunft ausgeführt. 

Sn Allgemeinen find die Eigenthümlichkeiten 
diefer Schriftart folgende. ° Zunächft ift bei ihr 
die, Gewohnheit eingeriffen,_ die meiften Züge von 
Buchftaben. fehr ftar® nach. unten binablaufen zu 
laffen, eine Gewohnheit, welche fich zerftveuter auch 
ſchon bei einigen Farthagifchen Infchriften der alts 

*) Man ſehe befonders die zwei bei Judas pl. 28 und 
29 zufammengeftsliten Infchriften von Sulcis, einer far 


thagifhen Niederlaffung in Sardinien; fowie noch einige 
andere. | 
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phönikiſchen Art zeigt *), hier aber gerade bei den 
am forgfältigften auögeführten am beftändigften 
geworden if. Alsdann find die. fo vielfachen und 
jo verfchränften Züge der meiften Buchflaben der 
alten Schrift hier äußerft vereinfacht und fo viel 
ald möglich zufammengezogen: woraus fich im 
Einzelnen vielfach die jeltfamften Veränderungen, 
ergeben haben. Umgekehrt aber hat fich ‚gerade 
bei dem rı, deſſen Zeichen allerdings fchon ;in ‚der 
alten Schrift etwas weitfchichtiger geblieben ift.**), 
die Gemohnheit feftgefeßt, Die 3 Züge, auß denen 
es als zufammengefeßt angenommen ‚wird, gang; 
weit aus einander zu reißen, indem zwifchen zwei 
große meift oben nach innen gefehrte ‚Striche ein 
mehr geichlängelter in die Mitte geſetzt wird ***): 
eine feltfame Gewohnheit, welche bewirkt hat, daß 
in den meiften bisherigen GEntzifferungen dieſer 
eine Buchftab für 3 Buchftaben, gehalten und die 
Worte demgemäß unrichtig gelefen wurden. Aber 
bei, der vorherrjchenden Neigung dieſer Schrift zur 


*) Wie beider fehr zierlichen (nur leider verſtümmel⸗ 
a welche Zudas auf pl. 9 als die 15te karthagiſche 
gibt. Es 5 

**) Wie man denn gerade in dieſer Schrift bi mup 
und y noch die Hinzufügung eines. Striches umn 
und 7 zu erfennen meint, wodurch urſprünglich ihre flär- 
kere Ausfprache unterfchieden Prim fcheint, Aehnliches 
1äßt' fich bei der Sanfkritſchrift noch deutlicher bemerten! 
und daß man fpäter auch diefe urfprünglichen Doppel- 
buchſtaben als einfache betrachtete und benannte, iſt nicht 
zu auffallend. un ET re ögl 

***) In ber That find es beſonders Zahl- und, andere 
häufig wiederkehrende Worte, woran man das m am leich- 
teften erfennt; 3. B. in den auffallend großen Zügen des 
Wortes zrrı auf der leider ſehr verftümmelten Inſchrift 
pl. 25 bei Judas. 
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Vereinfachung der Züge find weiter - fogar die 
Köpfe, wodurch viele Buchftaben der alten Schrift 
noch am meiften unterfchieden werden, hier nod) 
weit mehr vereinfacht und verkürzt oder endlid 
fogar ganz binmweggelaffen ; fo daß viele Buchſta— 
ben bier noch weit fchwerer unterjcheidbar . find 
oder gar ganz zufammenfallen. Indeſſen, fo groß 
die Schwierigkeit dieſer Schrift für das Lejen ill, 
fo muß man doch bei näherer Unterfuchung fa: 
gen, daß in den genaueren Infchriften die Bud): 
ftaben immer noch durch feinere Merkmale ziem: 
lich deutlich unterfchieden werden, und die ftärk: 
ften Berftümmelungen mehr nur bei gewifjen häu— 
fig wiederkehrenden und daher von den erften Le 
fern leicht richtig wiederzuerfennenden Wörtern fid) 
finden. | 

Dies voraudgefeßt, Fünnen die einzelnen Bud): 
ftaben ziemlich -deutlicy fein, fobald man richtig 
von ihren Woreltern ausgeht und jeden fcharf 
aus dem entfprechenden altphönififchen zu erken- 
nen fucht. Dunkel bleibt mancher Zug an fd, 
bis man ihn im BZufammenhange des ganzen 
Sinnes ficherer erkennt. Dazu fcheinen unter den 
Zifchlauten die drei 7 Do W befonders in gewiffen 
Snichriften, wie der Ausfprache fo auch den Zü— 
gen noch ſtärker verwechjelt zu fein: daher id) 
unten in den Umfchreibungen oft willfürlich den 
einen oder andern hebräifchen Buchftab fege. Wo 
übrigens ein Zug diefer Schrift aus irgend einer 
Urfache zweifelhaft ift, da feße ich unten in der 
Umfchreibung einen oberen Strich hinzu; fowie 
ich auch in der deutſchen Leberfeßung Das Zwei: 
felhaftere durch die Schrift unterfcheide. 


(Fortſetzung folgt). 


— — — — — — — — — — 
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Fortſetzung der Anzeige: „Entzifferung der neu= 
punifchen Infchriften.“ 


Zaft ebenfo groß wie die äußern find die inne: 
ven DBeränderungen, welche die alte Schrift hier 
erfahren hat. Die Kehllaute, noch in der gro= 
Ben maſſiliſchen Infchrift genau und ftetig un= 
terfchieden, werden bier fo ſtark vermwechfelt wie 
nicht leicht in irgend einer andern femitifchen 
Schrift, felbft nit im Samarifchen, Talmudi— 
Ihen und Aethiopiſchen. Verhältnißmäßig weniger 
werden die andern ähnlichen Laute verwechfelt. — 
Der Gebraudy einiger Buchftaben als Vokalzei— 
hen, in der altphönikifchen Schrift fo ftreng auf 
die nothwendigften Fälle befchränkt, reißt hier etwa 
ebenfo ein, wie in der gewöhnlichen hebräifchen.. 
Am jeltfamften aber ift, daß das » oder dafür 
auch feltener x fogar in foldhen Stellen, wo da 
Hebräifche nie einen Buchftaben gebrauchen würde, 
ald Bokalzeichen eingefegt werden Fann. Fragen 
wir, welcher beftimmtere Laut durch 9 bezeichnet 


[130] 
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werden follte, fo würden wir zunächſt an ein o 
denfen, theild aus allgemeinen Gründen, theils 
aus befondern. Denn der befannte Gigenname 
Bomilkar, wahrfcheinlih aus Bodmilfar verkürzt, 
wird ſchon in der alten Schrift mit 9 bezeichnet 
napbnsa*; und dad » in 290, womit die 
Grabinfchriften jo oft anfangen, foll ficher die 
paffive Ausfprache töna, d.i. errichtet iſt, aus— 
drücen, da dad Wort nad) den bisherigen Beob: 
achtungen da, wo daS reine Activum gemeint ift, 
ſtets ohne » erfcheint. Doc dDrüdt ed in- andern 
Wörtern eher unfer a aus, wie der Eigenname 
snow» B. 35, 1 in der lateinifchen Unterfchrift 
durch IASVCTA wiedergegeben wird. Indeſſen 
zeigt eben die Endung -tän, womit diefer und fo 
viele andre Gigennamen eigentlich fchließen und 
welche doch deutlich der Endung des bekannten 
Namens Sanchuniathon entipricht, wie leicht im 
Phönikiſchen dieſe Laute in einander übergingen. 

Sogar um die Unterfchiede des --Starflantes 
(Toned) im Phönififchen, wenigftens' fo wie & 
damals im Karthagifchen gefprochen wurde, zu er: 
kennen, kann und Ddiefer einreißende Gebrauch des 
» dienen. Wir finden nämlich, daß in folchen 
Snfchriften, welche überhaupt das» fo häufig 
einfeßen, die Schreibart Ay972 n’dor das Selbft- 
wort Gelübde, hingegen die A793 nödar oder 
auch A782 dad Thatwort geloben ausdrüdt; 
wenigftend erfcheint diefer Unterfchied bis jeßt be— 
ftändig, und ed würden ſich daraus viele wich- 
tige Folgerungen ergeben. 

Denn was die hier zu Tage Fommende Sprache 
betrifft, fo beftätigen auch diefe Infchriften den 
Sab, welchen ich bereitd 1841 aufftellte, Daß das 


*) J. pl. 9, vgl. B. 32, 1. 
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Phönikiſche, obgleich dem Hebräifchen am näch— 
ften ſtehend, dennoch in den Worten, . Bildungen 
und Lauten fehr ſtark von diefem abwich und als 
eine nur entfernt mit dem Hebräiſchen näher ver— 
wandte Sprache zu betrachten iſt; ſo daß nie— 
mand in ſo große Irrthümer verfällt als wer hier 
nur vom Hebräiſchen ausgeht. Wir heben bier 
nur Giniges hervor. 

Das Thatwort wird. für die vergangene Zeit, 
wie ſchon ‚gejagt, aud) durch ein vor den weiten 
Wurzellaut eingeſetztes x oder > in der Schrift 
verdeutlicht: deſto weniger wird man Fünftig bei 
der Klarheit folcher Wortfäße wie A793 DR 72 
den Sinn des wa verfennen können, obgleich dies 
bier noch fowohl von Hn Bourgade ald von Hn 
Barges gefchieht. Etwas weiter ift darüber noch 
unten bei den Dankinſchriften geredet. | 

Das Weibliche wird in der dritten Perfon des 
Zhatwortes beftändig durch &-, im Nennmworte 
durch n- ausgedrüdt: darin nähert fi) das Phb— 
nififche allerdings ziemlich ſtark dem Hebrätfchen 
im Gegenfaße zu allen übrigen femitifchen Spra- 
chen, wiewohl auch dem Hebräifchen nicht gänzlich. 
Allein defto weniger ſtimmt die Bildung derfelben 
Perfon im Thatworte von Wurzeln 75 zum ER 
bräifchen: das Phönikifche hält auch bier einfach 
den Laut -a am Ende feft; da jedoch in den 
meiften Fällen für er lebte 19 oder ar, NN 
für fie lebte „19 gefchrieben wird (feltene Aus- 
nahmen davon ſ. B. 21. 22. 30. 32), fo fcheint 
man dennoc in diefer befondern Bildung für das 
Weibliche mehr -ö, für das Männliche mehr -« 
gefprochen zu haben, als wäre jenes -Ö6 aus -aa 
zufammengefallen. Denn daß der Unterfchied zwis 
ſchen weiblicher und männlicher Endung im Al: 
gemeinen noch wenig verwiſcht fei, zeigt auch der 


[130 *] 
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Gebrauch der Zahlwörter bei no Jahr: diefer 
ift in den vielen SInfchriften überall richtig, mit 
Ausnahme von B. 24, wenn man fich bei diefer 
einzigen Ausnahme auf die Treue der Abjichrift 
verlaffen kann. 

Als angelehntes Fürwort der dritten sg. er— 
fcheint beftändig n—- für beide Gefchlechter, als 
das des pl. wie im Hebr. d-. Jenes x- ift alfo 
für das Männliche wahrfcheinlich wie im Aramäi— 
ſchen -e, für das Weibliche -A zu lefen: Die männ= 
liche Aussprache und Schreibart weicht alfo bier 
vom Hebr. weit ab. Da dieſes alles nun bier 
unbezweifelbar vorliegt, fo wird man die zulebt 
in der Abhandlung über die maffilifche Inſchrift 
(Böttingen 1849) ©. 12 f. befprochenen Fälle, 
wo dad angelehnte Fürwort der dritten msc. sg. 
anderd zu lauten fcheint, auch auf andere Art be- 
trachten müffen.— Daß dieſes &- als angelehntes 
Fürwort wie -e lautete, erhellt auch aus der 
auffallenden als ficheren Schreibart x- für den 
stat. constr. pl.: denn diefer lautete doch gemiß 
auch -e, | . 

Der Artikel -7, wohl wie im Hebr. lautend, 
ift im Phönikifchen weit feltener ald im Hebr. ges 
bräuchlid,, und erjcheint mehr nur bei gewiffen 
Wörtern wie von Alters her feftftiehend. Dage: 
gen. erfcheint ein hinten angelehntes 7-, aus x ez 
verkürzt, nicht felten als ein fehr leichtes Hinwei— 
fewörtchen und faft dem Artifel an Bedeutung 
gleich: doch wechjelt mit dem häufigen rzax die— 
fer Stein auch wohl der ftärfere Ausdrud zax 
now vgl. B. 34 mit 32. 33. 35. 

Gehen wir nun näher auf den Inhalt aller 
diefer vielen Infchriften ein, fo müſſen wir fagen 
daß fie nach dem Grgebniffe aller Unterfuchungen 
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entweder Dank- oder Grabinfchriften find. Wir 
fangen bier aber mit den | 
Grabinfchriften 

an, weil fie im Allgemeinen nicht nur leichter zu 
verftehen, ſondern auch befjer ausgeführt find. Es 
ift wirflich denfwürdig, daß das Aeußere der Danf: 
infhriften an Schönheit und Deutlichfeift im All: 
gemeinen binter dem der Grabinfchriften zurüds 
ſteht: es gibt auch unter jenen einige fehr wohl 
anzufchauende, im Ganzen aber ftehen fie in der 
funftvollen Ausführung diefen nad. Der Grund 
davon liegt wohl gewiß darin, daß jene von an- 
dern Künftlern ausgeführt wurden als diefe: die 
Danfinfchriften nämlich wahrfcheinlih von den 
Prieftern, welche ihre befondern Künftler an der 
Hand hatten. FERN 

Die Grabinfchrift beginnt beftändig mit Wor— 
ten wie DAR 820 (oder 0290, YIRH) „errichtet 
iſt dieſer Stein dem und dem. Wir haben bier 
alſo beſtändig wiederfehrend daffelbe rein phöniki— 
ſche san, welches ich 1841 zuerft in der Kit. 2 
nahmwied (Zeitfch. f. die. K. d. M. IV, ©. 418), 
und welches nun fo vielfach beſtätigt vorliegt. 
Biöweilen wird dann weiter bemerkt‘ wer den 
Stein dem Zodten zum Andenken gefeßt. habe. 

‚ Der Geftorbene felbft wird im Allgemeinen fehr 
einfach bezeichnet, felten feine: örtliche Abkunft, 
meift aber fein Lebensalter... Dabei ift jedoch fehr 
auffallend, daß wiederum in den. meiften- Fällen 
das Lebensalter, zumal das über 20,. nur nad 
vollen oder halben Jahrzehenden beftimmt wird: 
ganz zufällig wenigftend kann dieſe jo beftändig 
wiederfehrende Sitte nicht. fein, mag die Urfache 
davon fein wie man fie fich denken wil. 

Etwas zum Lobe des Geftorbenen wird felte 
beigefügt, B. 21. 27. 35. Deſto denkwürdiger 
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und für Farthagifches Leben bezeichnender ift der 
kurze, halb dichterifche Nachruf, welcher nach fte= 
hender Redensart bisweilen hinzugefügt wird, B. 
32 — 35. Die Entzifferung ift bei ihm etwas 
fchwieriger, doch fcheint hier dad Ergebniß nicht 
zweifelhaft. | 
Die einzelnen find *): 
ta 


| T — 
jynvyn yon TER DIy n2 nsIonD Jον Kıyo 
NI39D Y19 map noy Yyıorn 73 
„Errichtet ift diefer Stein der Tafrät, Tochter 
Aut’s Vorſtehers ded Untern Tasiz Sohnes 
Mazlian’s, dem Weibe Farama’s; fie lebte ..... 
Jahre.“ — Die Zahl der Jahre fehlt. Der erfte 
Eigenname. ift durch Beſchädigung des Steines 
etwas unficher; die Ausfprache der übrigen ebenfo 
wie. Die Bedeutung des un ift bloß errathen. 
2. G. tab. 26. 
nIı9V 819 Syarwyı 70 byaınnb WIAN yıyD 
WI 03 
n&rrichtet ift d. St. dem Mutunbal Sohne Jasud- 
bal’s; er lebte 15 Jahre.“ 
3. J. pl. 16. 


xy baınn 72 JUNIDDn nUR ymanb WI» 8:0 
wn»ı bDyaWw nıw 
„E. i. d. St. der Tabra dem Weibe Massinis- 
sa’s Sohnes Mutunbal’s; lebte 75 Jahre.“ Der 
wahrfcheinlicye Eigenname Massinissa kehrt wieder 
4. J. pl. 17. 
09 Da MIIW RI9 NıTbw 33 Sumb U 
„E. St. dem Sadrar, Sohne Selidia’s; lebte 
45 Jahre.“« Vorne ift die Redensart in der In: 


) Wir bezeichnen mit G. J. B. die Werke von Gefe- 
nius, Judas, Bourgade. 
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— ſelbſt abgekürzt. Weber den Namen Seli- 
a. — B. 35. 
5. J. pl. 18. 
D-WR nıyD 393 Duyn n2 nbawb yıyb wnay 
IN 72 TIINOR nWR wny% 
„Dieſer Stein ift errichtet der Sibilat Tochter 
Molaf!s; lebte 25 Sahre; Weib Maschonad’s 
Sohnes Riäl’s.” Auffallend ift bei allen diefen 
5 Inſchriften die Eleinere Zahl 5 ſtets Diefelbe: 
aber man hüte fi) daraus unrichtige Schlüffe 
üb e die kt Lefung zu ziehen; vgl. oben S. 1725. 
. J. 
Sn vro an NII NYESI9n 7a Inayıb SYD wIay 
„D. St. i.e. dem Jortan Sohne Monikfat’s; 
lebte 61 Jahre.“ Die Bedeutung der Eleineren 
Zahl ift bis jetzt nicht ganz ſicher, doch wahr— 
ſcheinlich. 

7. J. pl. 20. | | 
uns 7a wnnD 73 — 3 Jar 
„D. St. e. dem Mesed Sohne Sermes Soh— 
nes Chomes.« 

8.9. pl. 21. 

n v,C n w»yn 7pbı nun yanıb SIyd rar 
„D. St. i. e. der Nabra Weibe Jalgan’s‘. 

Die lebten Worte find im Steine abfichtlich ana 
verfürzt gelaffen. Für Nabra erwartet man nad) 
J. pl. 16 Tabra. 

9. J. pl. 22. | d 

nbsin RD y30 RWy2 72 NI>D 729 

" Dnb n'wyoDan- mMÜR 
„D. St. i. e. dem Baljathan Sohne Ba'ſa's; 
errichtet ihm von Thialti dem Weibe Mobfas 
von Latham.“ Die Lesart Insoya enticheidet 
über die Ausfprache des fonft nva92 gefchriebenen 
Eigennamend; awy2 ganz wie 1 Kön. 15, 27 ff. 
und unten B. 22. 
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10. J. pl. 23. 

19 INYE729 1019 DIT pe NID W239 
„D. St. i. e. dem .... Abdßiad; leb—“. Hin: 
ten fehlt Die Jahreszahi; da nun Abdßiad deut— 
lich der Mannesname iſt, ſo ſcheinen die dazwi— 
ſchenſtehenden Worte etwa ſeinen Rang anzudeu— 
ten. Sie ſind aber äußerſt dunkel: und das zu— 
nächſt Gewiſſe ſcheint, daß unter den Buchſtaben 
dad or ebenfo zu deuten ſei wie in den freilich 
ähnlich Dunkeln Worten der Dankinſchriften J. pl. 10. 


11. J. pl. 26. 

NOy3S na nama NY9D93 339 mb yın RE In busya 
„Gaijal von Ssä: ed errichtete ihm den Stein 
feiner Beftattung Byryct Tochter Ragatha’s.“ 
Dad aıyoyı ift hier nur nach Bergleichung des 
arab. zaas fo aufgefaßt; ed wäre dann ein 
- GSelbftwort feltener Bildung. Daß T& ein phö- 
nififcher Gott war, erhellt auch aus RENTE G. 
tab. 23, 59 und Susunn B. 29. 


12. B. 12. 
Nom 73 swmaynb DIOR MID 
„E. i. d. St. dem, N Sohne Seli⸗ 
dia’d.u 


13..B. 13. 
Maya Ja nasmWwnb Win RD 
„E. i. d. St. dem Masmokat Sohne Mor- 
usha's.“ Diefelbe Infchrift kehrt unverkennbar 
als B. 15. wieder, nur daß fie hier vielfad, ent- 
ftelter und unfenntlicher ericheint; ja auch B. 23 
fchemt uns Faum davon — 


14. B. 14. 
NOpxIn 7a Nuyob WIaR RD 
„E. i. d. ©t. dem Soter Sohne Masqalas.“ 
nn. Sao Buchftab von vod leſen wir 7 nad 
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15. B. 16. 

DAWN nIY0 999 byamab. In 98 
wny 

„E. d. St. der Barifbal Tochter Jasuddiu’s; fie 

lebte 25 Jahre.“ Das Syona fcheint falfch für 

22202; aber nrw» enthält wohl im lebten 

Theile den Gottesnamen a7 oder 777, vergl. G. 

tab. 26 und unten B. 35. 


16. B. 17. 


n3YD 73 019 INbpWIN 7a ynwbyab TIaR NıyD 
| : byaw 
„E. i. d. St. dem Balsama Sohne Masgalan’s; 
er lebte 70 Sahre alt.“ Der Zufab des „altw 
ift fonderbar ; der Batername nur volllautender 
alö bei B. 14. ' 
17. B. 18. | 
bon nIy0 839 who 73 Rbnnsb TI39 Nu 
„E. i. d. Sf. dem Gämala Sohne Selidia’s;- er 
lebte 50 Jahre.“ Vergl. ganz denfelben Mann 
bloß nbna gefchrieben B. 33. | 
18. B. 20. 


ID 9197 I9nası na wbuNob 729 NY 
„&. i. d. St. der Tertulla Tochter Jortan’s; und 
fie lebte ...%.” Da der Name Jortan J. pl. 19 
wiederkehrt, fo Fünnte man meinen, da8 7 fei zum 
folgenden Satze zu ziehen; Died tft wenigftens 
nicht gegen den Gebraud, vgl. B. 30. 31. 32. 


19. B. 21. 
nen DIS ...... »ı bOm MID N)... 
„ . . . . lebte 95 Sabre; ...... im Leben 


geehrt.v An pwro, wobei man übrigens das w 
jelbft erft wiederherftellen muß, für oyon floßen 
wir und nicht: aber die übrige flarfe Verſtüm— 
melung ded Steine bedauern wir deflo mehr, da 
das Ende auf ein Weib, die Schreibart Rıy für 
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>19 aber nach: fonft ziemlich feftftehender Gewohn⸗ 
beit auf einen Mann hinmeifen würde. 

20. B. 22. 

Swan m3s® 019 NW>a na JsıDb 7329 80 
„&. i.d. St. der Sanan Tochter Baasa’s; lebte 
50 Jahre.“ 

B. 23: f. oben zu B. 13. 

21. B. 24. 

Dsaln)anobw nıw ma nwn ja 19bab am aın 
„E. i. d. St. dem Balkaz Sohne Chasat's; 
lebte 43 Jahre./ Die Lebart der Eigennamen 


ift ſehr unficher. 
22. B. 25. 
ID IT 2 Su IN 390 
DsaV 
„E. i.d. St. dem ........ arsam Gohne...,; 


„ebte 70 Zahre.u Die Schrift ift fehr verftümmelt. 
23. B. 26. 


»saınn ja pre nwy byainn na 1wby3b TIay wo 

..„.vsas nıw om 
„E. i. d. ©t. der Balsad Tochter Mutunbal's, 
Weibe Ssidig’s Sohnes Mutunbal’s; fie lebte 45 
Sahre.v Dies ift eine der am leichteften lesba— 


ren Snfchriften. fi 
24. B. 27. Ä 
WIND NII 2. 93 Ja Ra1Dd RIO TR Far 


wm Dow ba sw 
„D. St. ic e. dem Sura Sohne Gaija ....; er 
lebte 17 Jahre, guten Ruf habend.“ ‚Der Stein 
ift in der Mitte verftümmelt; ein Name wie 
Gaija- fand fi) J. pl. 26. 
25. B. 28, 


Ray ab yıD wpfin ja ıpb5 Ta KPD 
„E. i. d. ©t. dem Laqi Sohne Rochgqa’s, er: 
richtet ihm von feiner Mutter.“ Daß lebte 
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Wort ift in der Schrift unficher: Doch liegt war 
„fein Vaters von den Zügen wohl noch weiter ab. 
26. B. 29. 
Ray 85 yı0 Nosuwnnb YaN NIyO 
„E. i. der St. dem Täsüler;. errichtet ihm von 
feinem Bater.“ 
27. B. 30. 


WW DANINIIV HI DDDR 72 yobıb as mm 
„E. i. d. St. dem Zilika Sohne Asem’s; und 
er lebte 46 Jahre.» Die erfte Jahrszahl nad) 
Bermuthung hergeftellt; der Eigenname erinnert 
an die Stadt Suli ©. 1718. 
28. B. 31. 

=s3N> nV my ynrbya 73 byasmab TIaR RD 
„&. i. d. St. dem Barigbal Sohne Balfama’s ; 
und er lebte 40 Jahre.“ 


29. B. 32. | Ä 

IFNDEIHN NUR napbnya na n9bmAnRb TOR NID 
vnm Dwv nv Nm Dnsnanm bya NıTban 73 

naap nw Ja8 nn nı35 nom 
„&. i. d. St. der Achöt-milkat Tochter Bomil- 
qart's, MWeibe laßuktän’s Sohnes Tubaldia's Bür- 
gerö von Hamaktaram; und fie lebte 65 Jahre. 
Zur Ruhe kamſt du bift geborgen, unter dieſem 
Steine begraben!» Der Name Achotmilcat, 
vgl. B. 34, welcher freilich erft sang wiederherzus 
ftellen ift, ‚wäre gebildet wie ırıS, Daran; denn 
Milcat war ficher eine Göttin. ine Stadt Ha- 
maktaram findet ſich aud) Ges. tab. 21®B. 10. 
33: fie Fann mit dem jeßigen Orte Makhter Die- 
jelbe fein. Am merkfwürdigften find die lebten 
Worte: ich halte fie für einen frommen Nachruf 
zum Grabe, wie ihn die den Stein fegenden Ver— 
wandten lieben; na27 mag ein Hof’al fein in 
gleicher Bedeutung mit nrıa vgl. Kit. 2, 2; n3ay 
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kann nad „> die Bedeutung „verwahren“ tra= 
gen, und die Möglichkeit paffiver Ausſprache fol 
cher Worte zeigt die Schreibart n2y0 mit ao 
wechjelnd; aud mag dies Wort abfichtlich ge— 
wählt fein, um auf a8 Stein anzufpielen, wie 
B. 34 und 35 noch deutlicher wird; nw ift syth 
Poen. 5: 1, 1. Ein ganz gleicher, nur in der 
Kechtfchreibung abweichender Anruf findet fi B. 
33; zwei offenbar ähnliche B. 34 und 35: aber 
fein. Gebrauch ift merfwürdig, und zeigt, warum 
die Phönifen im Gegenfage zu den Perfern jo 
viel auf ehrenvolles Begräbniß hielten. Die ganze 
Inſchrift — eine der älteſten und beſten. 
30. B. 33. 


R)T5sWw 72 wa nos Jari7ay na moNd> Ya R30 
n22 nam van DAwy nd SI9 0⏑ 
n52 nV year non 
„&. i. d. St. der Lailah Tochter "Abdchaman’s, 
Meibes Gamala's Sohnes Selidia’5 Bürgers von 
Hamaktaram; fie lebte 25 Jahre. Zur Rube 
Famft du bift geborgen, unter diefem Steine be: 
graben!« Daß lebte > in. pa fcheint fehlerhaft 
wiederholt. 
31. B. 34. 
nor yı9nb ba Tbnı na nabsarnadb IN RIO 
nsın bwb® nmıV sim 79nayyı 73 2558ÿ 
\ AI29 TOR nn MEN. 
„E. i. d. St. der Achöt-milkat Tochter Imilk’s 
Bürgerf, Lamkada's, Weibe Selikokab's Sohnes 
Jaſuktan's; fie lebte 30 Jahre. Du bift zu 
Ruhe gekommen bift beftellt, umter diefem Steine 
geborgen!” Das mer ift paffive Ausfprache 
von Rx — mix, und Fanır fehr wohl diefe Be: 
deutung haben. Die legten zwei Buchftaben des 
Namens Selikokab find in der Schrift fehr zu: 
fammengezogen. Derter mit Lam- anfangend find 
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echt libyſch und um das alte Karthago fehr 
äufig. r 
32. B. 35._ 
ap naar DYsnSAn bya 0759 73 Iynaxy 
ara Dn ν na (n)as ne Jar ann 
„Jaſuktan Sohn Selidia’s Bürger von Hamafta- 
tam. Du bift zur Ruhe gefommen begraben, 
unter dieſem Steine geborgen! Im 63ften Jahre; 
unbefcholten in feinem Leben.“ Diefe Infchrift 
liegt in einem übeln Zuftande vor, und man 
fönnte ohne die Hülfe der drei vorigen Manches 
in ihr Faum irgend deutlich erfennen. Wenn vor 
ann nit ein m abgefallen ift, und dieſes zu 
naarp gehört, fo daß » die paffive Ausfprache 
bezeichnen würde: jo müßte man S2°p für einen 
inf. absol. nad) LB. $ 280a nehmen; doc, ift 
das erftere wahrfcheinlicher. In den lebten Buch— 
ftaben find die Zahlworte und zum Schluffe das 
x’73 on am leichteften zu erkennen. Bezeichnet 
nun der Sab mit den Zahlworten an ſich ganz 
nad) LB. 5 287k nichts als das 63ſte Rebens- 
jahr ald in welchem er (wie fich bier von felbft 
verfteht) geftorben fei, fo fteht mit dem Phöniki: 
Ihen die lateinifche Beifchrift nicht in Widerfpruch, 
welche bier fo lautet: 
IASVCTA. SFLIDIV. F 
VIXIT. ANNIS. IXH. HONESTE 

wobei fich von felbft verfteht, daß F in der er- 
ften und I in der zweiten Zeile bloße Fehler für 
E und L find, und daß das Lateinifche dem 
Phönikifchen nicht wörtlich zu entfprechen braucht. 
Wir fehen aber, daß es ihm genug entfpricht. 


Dankinfchriften. 


Sie erjcheinen, ſoviel man erfennen kann, im— 
mer auf Steinen weldye außerdem fchon mehr 
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oder weniger fprechende Bilder von Gelübde und 
erhörender Gottheit vor die Augen flellen; und 
der Name des Gottes, dem für die Erhörung des 
Gelübdes gedankt wird, fteht bei ihnen faft ohne 
Ausnahme voran. Noch merkwürdiger tft, daß 
auf allen hier vorliegenden Steinen nicht zwei 
Gottheiten (mie auf jo vielen mit altphönikiſchen 
Buchftaben) oder mehreren, fondern immer nur 
einem und demfelben gedankt wird, als hätte fid 
der Gingottesdienft in diefen fpäteren Zeiten aud) 
unter den Heiden felbft immer entfchiedener feitges 
jest. Diefer eine Gott nun ift der Baal, welcher 
einmal J. pl. 24 beftinmter der Baal der Stadt 
genannt wird; aljo gewiß der große Farthagiiche 
Landesgott, welcher urſprünglich als Schußgott 
der Stadt Karthago verehrt wurde. In den mei— 
ſten Inſchriften trägt er den Zunamen yarı, wos 
mit auf einigen Steinen zn wechſelt: dieſes kann 
alfo nur eine Abkürzung aus jenem Worte fein; 
und es frägt ſich danach, ob man diefen auch mit 
dem: altphönififchen Zügen fo oft gefundenen Ju 
namen des. Gottes Chamman ausfprechen folk, 
oder Chman (Ch’mön); in leßterem Falle verſteht 
ſich wenigftens die Berfürzung vorne leichter. Noch 
denfiürdiger ift, daß auf dieſes 7n oder zur in 
einigen Snfchriftenein Wort axT oder ayr, aud 
mar, 827, Nayr gefchrieben folgt: nach dem Zu: 
jammenhange worin es fteht, jollte man es für 
eine nähere Befchreibung des Zunamens halten; 
aber feine beftimmtere Erklärung ift ſchwierig. 
Sollte es mit dem Hebr. sw „Alter“ zu wergleis 
chen fein, fo:daß es diefen Gott Ch'man als den 
Aelteren einem gleichgenannten Jüngeren entgegen 
ſetzte? Allein von einem folchen Gegenfabe wif: 
jen wir bis jeßt nichts; und die vollere Schreib: 
art xar oder aayr feheint vielmehr die urfprüng- 
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lichen Laute treuer wiederzugeben. Wir halten 
Daher bis jeßt für ficherer, das Wort ald einem 
Hebr. mäx entjprechend zu betrachten und auf 
die Borftellung von dem Himmelöheege zu bezies 
ben, worin dieſer Gott ald der Alles leitende gölte. 


Daß das Gelübde erhört fei und daher der 


Dank dem Gotte jebt bezahlt werde, wird auf den 
bei weiten meiften Snfchriften durch einen Satz 
ausgedrückt, welcher unter geringem Wechfel im=- 
mer fo lautet: xan2 xp 32WD „weil er feine 
(ihre) Stimme hörte ihn (fie) fegnend.« Bei dies 
fem Sabe fteht nämlich vor allem feft, daß man 
die zwei Thatworte ald vergangener Zeit faflen 
muß: dies liegt an ſich am nächften, und dazu 
wird oft Rdew oder anyw, einmal B. 8 aud 
“52 gefchrieben. Das Fehlen des verbindenden 
und zwiſchen den beiden gleichzeitigen Thatwor— 
ten erklärt fi) aus LB. $ 285b hinreichend : doc) 
findet fich feltener das 1. wirklich vor dem zwei— 
ten hinzugefügt, B. 6; vgl. etwas Wehnliches J. 
pl. 11, wo hinten einmal ein anderes Thatwort 
gewählt if. Es verfteht fih num weiter, daß 
man eine fo ftehende heilige Redensart überall, 
wo ſie fich zeigt im Weſentlichen ebenfo auffaflen 
muß: wenn aljo in der Melit. 1 für 72 viel- 
mehr 2 flieht, jo muß man fich wohl hüten, 
died ald Imperf.. zu: erflären; und follte woher 
diefed -ı komme uns bis jeßt noch fo unver: 
ftändlich fein, fo Fann es menigftens nicht daß 
Imperf. bedeuten; eher Fann man in der Kit.2 
das nam vergleichen, welches nah ©. 1725 
unftreitig ebenfalls Perf. und zwar wahrfcheinlic 
von dem gefteigerten Thatworte fein muß, als 
hätte man in gewiflen Gegenden das Steigerungd- 
thatwort auch iina, ibrak für tanna, barrak ge= 
fprochen. — Haben wir hier nun Perf., fo ver: 
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fteht fich weiter, daß man das vorgefeßte -> nicht 
ald bloße Präpofition faffen darf: wirklich wech— 
felt damit auf vielen Inſchriften >. Aber am 
feltfjamften äft, daß fogar mit diefem einmal B. 7 
die weit längere Reihe nn> nn> wechfelt: und 
da eine andre Erklärung an diefer Stelle un: 
möglich jcheint, fo wird man an das Hebr. nz 
nun und das chald. n3»> *) denken müffen; jo 
daß das zufammengefehte MWörtchen ns> und 
weiter verfürzt s> (dieſes dann gar => gefchrieben) 
eigentlid nun, dann aud an der Spike eine 
ganzen Satzes bezüglich gebrauht nun da oder 
weil bedeutete; die mögliche Miederholung eines 
folchen Wörtchens verfteht fich aber aus 28. 
8 302b. — Sn vielen Infchriften fehlt aber ein 
ſolches Borfakwörtchen ganz: Died verfteht fi 
aus dem Streben folcher Injchriften nach mög- 
lichſter Kürze; nur muß der Sab dann nidt, 
wie-nicht felten, in die Mitte eingewebt, fondern 
ganz einzeln and Ende geftellt fein. 

Die einzeinen find folgende: 

1. G. tab. 21. 

'mbya Dana Dbp »mD »5 ar bya yunb 
72 jnaxy 79ER 72 Don. 39 Dusnann 
Yyab wow nm 'w zpmaın 
„Dem Herin Baal Ch'man, weil er ihre Stimme 
hörte fie fegnend, die Bürger Hamaktaram's Ag. 
arfham Sohn Maßiraͤn's und Zaßuftän Sohn 
Mapigrän’s. Sm 103. 3. Baal’. 

*) Dies Wörtchen halte ih als Ezr. 4, 11 an unred- 
ter Stelle fiehend, v. 12. 17. 7, 12 aber vielmehr als 
Anfangsmwörtchen des Briefinhaltes zum folgenden zu zie 
bend, fo daß 759239 ganz dem nyı 2 Kon. 5, 6 ent 

Spricht und nyy nach befannter aramäifcher Weife aus ny 


erwachſen ift. 
(Schluß folgt). 


— — — 
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unter der Aufjicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 





175. Stüd. 
Den 30. October 1852. 





Schluß der Anzeige: „Entzifferung der neupu⸗ 
wücen Inſchriften.“ 


Die Schrift ift im Allgemeinen deutlich: in 1 bem 
Namen des erften der beiden Brüder find jedoch 
ein oder zwei Buchflaben verſtümmelt; und das 
zweifelhafte 7 des zweiten ift vielleicht eine Zu— 
jammenziehung von 79. Die hier and Ende ge 
ftelte Jahrszahl ift mit Fleineren Buchftaben in 
den rechten Winkel gefchrieben: die Entzifferung 
diefer ‚Züge ift freilich ſehr ſchwierig, zumal wir 
von einer ſolchen Zeitrechnung bis jetzt aus dieſen 
Inſchriften nichts weiter wiſſen. Man bemerke 
noch die ſtark numidiſche Farbe des Vaternamens, 
welcher an den noch heute geltenden Namen Ama— 
zirghen für die Qabllen erinnert. 

2. G. tab. 22. 

2 NTSIE RDna abp saw >> jarı 533 und 

"yaryn 72 592593 
„Dem H. B. Ch., weil er feine Stimme hörte 
ihn fegnend, "Sfidada Sohn Barikbaal's Sohnes 


[131] 
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Mazgaran’8.0 Auch bier fieht man an dem Na: 
men des Großvaterd wie numidifche Gefchlechter 
in Farthagifche übergingen. Die Lesart aımız 
ift bei den beiden 4 etwas zweifelhaft: Doch feheint 
weiter nicht8 übrig zu bleiben. 
3. G. tab. 23, 59 
2 min asus bp snmD ya ar bya mb 
PUSH .... NOIR 
„D. H. B. Ch., weil —, Mazran Sohn Adirta's 
Sohned Vataktia's.“ Dad Ende ift befchä 
digt; da indeffen das lebte Glied des Vaters- und 
das des Großvaternamens nach S. 1728.33 Fartha- 
gifche Götter bedeutete, fo ift das erſte des letzteren 
vielleicht mit (5 zu vergleichen. Der auffallende 
Zug für 7 im Haupfnamen ift vielleicht aus A 
zufammengezogen, vgl. G. tab. 22. 
4. G. tab. 23, 60. 
Pramün 8799 ya sasızn Ta ar za sfirn 
NS3 Kop ynd jan byab 9792 NN 77 
„Maffiniffa Sohn Zarufd Sohnes Maßgarand 
Bürger von Caesarea Mauritaniae Gelübde mei- 
ched er dem Baal Ch. gelobte: er hörte feine 
Stimme ihn fegnend.“ Das Zeichen für > ifl 
zwar an den bemerkften Stellen auffallend, jedod 
wohl nicht zweifelhaft. Ebenſo ift kaum zu be 
zweifeln, daß unter xAry> Caesarea gemeint ift: 
die folgende Nebenbeftimmung dazu ift Dagegen 
zweifelhaft, da man vorne eher ann lefen und 
fo an die Mauren denken könnte; follte aber 
Tenon möglich fein, fo wäre fehr gut an den 
einheimifchen Volksnamen jene Landes Massae- 
syli zu denken. Das non für wx ift wenig auf 
fallend. 
5. G. tab. 24. 
syaınn ya mıı 9793 WR 497 
ON m UN YAD —X 
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„Gelübde welches gelobte Channa Sohn Mutun: 
bal's Sifas fga von Ramahes.+. In den Zügen 
Der zweiten Zeile läßt fich vor allem der Ort un: 
terfcheiden, welcher auch J. pl. 10. 12—15 wies 
derkehrt und wovon unten zu reden iſt; die Züge 
der Inſchriften laſſen jedoch bis jetzt zweifelhaft, 
ob der Ort Rähes oder Ramahes hieß. Die zwei 
ziemlich loögetrennten Gruppen vor wa find nicht 
etwa al5 Name eines Großvater Syfax erfenns 
bar, bezeichnen alfo vielleicht nur den Ort näher. 
Daß der Gott des Gelübdes nicht genannt wird, 
darf nicht auffallen: er verfteht fich aus fo vielen 
ähnlichen Infchriften, welche diefer vorangegangen 
— ee ep: 
. J. pl. 


uRp n{a)smyr byauıp Tran Tora as In oya 795 
„Dem Herrn Baal dem himmlifchen Man- im 
Gebiete von Ramahes Daithbaal; er hörte feine 
Stimme.“ Die Inschrift if, wenn auch vielleicht 
fhon durch des Künftlers Schuld, nicht fehr les- 
bar; am Ende ift ap wohl bloßer Fehler für 
NP, wenn hinten nicht die übrigen befannten 
Buchſtaben mangeln. Das Wort ba fteht 
ebenfo wie bier auch J. pl. 12 --15 vor dem nad) 
G. tab. 24 audy allein möglichen Stadtnamen: 
nach B. 6 kann aber ws Tbrna auch ohne jenes 
nachfolgende Wort vorfommen, fcheint alfo etwa 
fo viel als das (dies) Gebiet zu bedeuten und 
eine nur zu allgemeine Ortöbeftimmung zu geben; 
welches dann auch zu J. 24, wo br ganz allein 
ftehend vorfäme, gut flimmen würde. — Nach— 
träglip muß ich hier bemerken, daß Herr Judas 
fpäter in der Revue archeologique IV, 1 p.189 
fatt des Namens, den ich hier Syauın leſe, viel- 
mehr nach genauerer Anficht des Steine braun 
las: indeß ändert dies in der Hauptfache nichts. 
[131 *] 
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7. J. pl. 11. 
naopı abp Knsus za > "TR 
„D. H. B. Ch., weil er feine Stimme hörte und 
ihn ftärkte ... .u Der Stein ift unten ver- 
ftümmelt.« op fcheint hier in der Bedeutung 
von ‚AS zu fliehen; und die Einfegung eines \ 
vor den letzten Wurzellaut ift zwar fehr feltfam, 
weift aber wohl nur auf einen Steigerungdftamm 
-on hin, worin der Endvokal ebenjo wie im 
Hebr. Hifil verlängert ifl. 
8. J. pl. 12. | 
in ba ymmbya ya jnyabıa 'ayı zn "a ziR 
noIp MN NnyTD DIN 
„D. H. B. dem himmlifchen Man Militaman 
Sohn Baljathan’8 im Gebiete von Ra hes, weil 
er feine Stimme hörte.» Der Eigenname iſt aus 
ur — oder Ch'man zuſammengeſetzt. 
TEN TR or may "mar za Da Ti 
noYp nR 31912 
„D. H. B. dem himmliſchen Ch’man Bümäna 
im Gebiete von Ra hes, weil er feine Stimme 
hörte.” Der Hauptname Fönnte auch YBümäre 
gelejen werden. 
10. J. pl. 14. 


ee in ons srTay mar za b9a 779 
„D. H. B. d. h. M. Abdſhad im Gebiete von 
.. ..“ Die Schrift ift hinten nicht weiter et 


11. J. pl. 15. 
TNDm TR bean baxn ya nn Any Dam bya 7199 
| 2 „dp Nmb> DiND 
„D. 9. B. d. 5. M. Tana Sohn Maſſinam's 
im Gebiete von Ra hes in Naſam, weil er 
jeine Stimme hörte...” Die Schriftzüge lie 
gen bier zum Theile ſehr unkenntlich vor; ift in- 
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Defjen vor Dis ein 2 zu lefen, fo würde man an 
Das Land der Nafamonen erinnert. Was daß. by 
zwiſchen 7n und nr fein folle, ift bis jeßt un- 
klar: vielleicht ift wsm zu lefen als gleichbedeu- 
tend, vgl. den Mannesnamen xıyıana J. pl. 13. 
12. J. pl. 24, 
Ton buy yarı map byab yab 
„D. H. dem Baal der Stadt Ch’man das Volk 
des Gebietes.“ Der Stein ſcheint vollftändig. zu 
fein; nur bei dem Zeichen, welche bier fi gelefen 
ift, zeigt fich eine Eleine VBerftümmelung; doch 
geht ed wohl an, hier bei „der Stadt“. entweder 
an Karthago oder an Cirtha zu denken. Die 
beiden legten Worte Fönnte man als einzelnen Man 
neönamen Ahl-milik faffen: doc) da eine fo ganz 
kurze Bezeichnung fonft nicht vorkommt, fo be— 
deufen fie vielleicht AUFL, und der Stein wäre 
dann von der ganzen Gemeinde errichtet. Dann 
würde J. pl. 26bis ein ähnliches Beifpiel reichen. 
13. 3. pl. 25.- - | | 
een REN TAN ..... ONE TON 393.... 
— FIR" 


in ihm zu erkennen. 
14. J. pl. 26bis. 
| SR nnap Rosa m bya byab 
„Dem Baal Baal Ch'man die Bürger Qelama's 
am Fluſſe.“ Die Infchrift fcheint vollftändig und 
bat gute Schriftzüge. Gewiß ift die heutige Stadt 
Gelma gemeint: fie wäre dann zur Unterfcheidung 
von andern gleichnamigen Durch den Zufaß unter: 
ſchieden, vgl. J. pl. 15 und Ptol. geogr. 4, 2. 
15. B. 1 Ä 


8592 Non sm CRES. 773 wa 373 Syab Tb 
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„D. H. B. Gelübde welches Crescens gelobte: er 
hörte ꝛc.“ Der lateinifche Name wäre etwa fo 
zu ergänzen. 

16. B. 2. 
ID... 13 RR NIT DR RT byab Tab 

"2 xp yuu 

„D. H. B. Gelübde gelobt von xidũaga —— 
tr dd ..... ; weil er ihre Stimme 2.” De 
Stein ift unten Kinfs verflümmelt; die Züge wie 
me — ſehr unkenntlich. 

7 


dawy 712 350039 N OR 72 bab me 
„D. H. B. g. g. von Daturak Sohne Afera’s.« 
oh Namen find nicht ficher genug. 
18. B. 4. 


— yabya na ana wa ur Su sad une) 
„D. H. Bei ‚$ g. von Baalatag Tochter Baal 
ra — — Links und unten ganz verſtümmelt. 
9. B 
73 —8 „ napaaıay 772 un 93 byab — 
xdo 5 3m .....! 
„D. 9. B. g. g. von Abdmelgart Sohne Baal 
channa’d Sohnes .. ., weil er 2.” Die bier 
ua Buchftaben find unfenntlich. 
20 i 
2 warm wy oma Sum vun sm ab mad 
Nana ap m 3955 7a Ywasın 
„D. H. B. 9.9. in diefem Gebiete von Hasdrubal 
Sohne Manikbaal's Sohnes Kalfan’d; er hörte 
feine Stimme ihn fegnend.“ Für Manikbaal 
— —— leſen ſcheint zu kühn. 


72 BE 2 wos 73 un 37 sah gı8b 

Nan2 op Sur nr nn Y98Han 
„D. H. B. g. g. von Baalßeſchan Sohne Barik⸗ 
baal's Sohnes Ramatßan's, alldieweil er feine 
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Stimme hörte ihn fegnend.” Weber nn> nnıS f. 
oben ©. 1736. 
22. B. 8. 
vyaınn (n)2.. a8 ROM WR ST) Tarı. byab 7755 
NSOI2 NSIP DR nV N...2 7nXıbya 

„D. H. B. Ch. g. g. von Ana . . Tochter Mu: 
tunbaal8 Sohnes Baaljathan’d Soh ....; er 
hörte ꝛc.“ Der Haupfname und der ded Groß: 
vaters find unkenntlich. 


23. B. 9. 
I) ** (Aa &x won 75 web und 
NS 8op smWw5 rıxayd 
"D. H. B. M. 9. g. von Ahna Tochter Selihe- 
lal Sohnes Seliach's, weil er 2.” Diefe In— 
Ihrift liegt in äußerſt unfenntlihen Zügen vor; 
doh ift unverkennbar, daß fie den Danf eines 
Weibes ausdrückt; fie ift demnach hier hergeftellt. 
4. B. 10. | 
Km Dsma Ep smD 95 Yun wa junb 
P win jnyn2 72 j9nTR En DAPHanT 
war 73 Tbwbya a nyopln 
„D. H. B. Ch., weil er ihre zc., die Bürger Ha- 
maktaram’s Ataf Sohn NAzermän’d Sohnes 
Jaßtatan’8 und JSagurdäi Sohn Masqalat's 
Sohnes Baalſchilik Sohnes Jafſchar's.“ Manche 
Züge find hier etwas zweifelhaft; das ganze aber 
iſt klar, namentlich daß die Dankenden nur zwei 
find, obgleich die Ausdehnung des Gefchlechtes 
ded zweiten bis in die vierte Stufe fonft nicht 
leicht vorkommt. 
25. B. 11. 
Nöb Yama 72 mb 73 pay In buab 7195 
ma mbp 
„D. 9. B. Ch. Afaq Sohn Ta's Sohned Bod⸗ 
bals; er hörte ꝛtc.“ 
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26. B. 37. 
Knmta TndnT n3 mus man 925 Tim 
N... Sp 
„D. H. DB. gelobt von Ahna Tochter Seliachs, 
weil er 2.” Diefe Infchrift, welche der Abbe 
Bourgade mit den zwei folgenden als völlig von 
anderer Art ganz and Ende gefchoben hat und 
die auch Hr Barges für einzigartig und fall 
ganz unentzifferbar hält, erklärt fich hinreichend 
aus G. 9 und andern oben kurz erläuterten. 
7:27. B. 38. 
napbn ñ byab 7785 
„Dem H. B. Abdmelgart.« Scheint nur Bruch— 
ſtück zu fein. 
28. B. 39. 
NARD bmndH .... na mim min byab mb 
5 Sop nr 
„D. H. B. gelobt von Achanna Tochter... he 
lal's; er hörte 20.” Auch diefe Snfchrift, fo ver: 
ſtümmelt und höchſt unfenntlih fie an fich if, 
bleibt doch nach Vergleichung aller vorerElärten 
noch deutlich genug. 
29. Revue arche&ologique IV, 1 p. 188 (mir 
erft nachträglich befannt geworden): 

DON Im Tbna 7n 592 7795 N347 IM 
„Nozaz Dibir dem H. B. M. im Gebiete von 
Ramais.“ Diefe Infchrift machte Hr Judas erfl 
nach der Herausgabe feined Werkes befannt: und 
da er ausdrüdlich verfichert, fie fei bei Gelma 
gefunden, fo würde ſich Daraus die Lage des oben 
befprochenen Ortes Ramais noch beftimmter erge 
ben. Die erften 8 Buchftaben find zwar ihrer 
befondern Ausfprache nach fehr unficher: allein 
daß fie den Namen des Danfenden enthalten 
müffen, zeigt der Zufammenhang und das obige 
Beiſpiel G. tab. 23, 60, wo der Name ded Men: 
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{hen ebenfo auf feltene Weife dem des Gottes 
vorangeftellt ift. 

Nach diefen Ergebniffen wird man die Entzif- 
ferung der ganzen Gattung neufarthagifcher In: 
fchriften für gefichert halten, und bei andern, 
welche Fünftig ferner ans Tageslicht kommen, nicht 
mehr weit irren können. Zu wünfchen ift vors 
züglich nur, daß man den Drt, wo jede Infchrift 
gefunden, immer genau bemerfe: dann werden 
auch die alten Ortönamen, welche nad) Obigem 
bis jeßt noch am meiften dunkel find, immer 
ficherer wiedererfannt werden können. 

Nachträglich werde hier noch kurz bemerkt, daß 
Hr de Saulcy zwar in den Annales de VInstitut 
arch£&ologique T. 17 (1845) ©. 68—97 die oben 
erläuterten Inſchriften G. tab. 22, J. pl. 11. 12. 
13 fehr ausführlich erklärt und nebenbei noch ei- 
nige andre befpricht, feine Entzifferungen aber, 
fobald man über dad leichter zu Erkennende hin= 
wegfieht, höchft unbefriedigend find. Daffelbe gilt 
von feinen Aufjäßen ebenda T. 19 (1847), fowie 
von feinem Aufſatze über die (nicht zwei, fondern 
drei) altphönififchen Inſchriften an dem ägypti- 
ſchen Koloffe zu ISpfambul (in der Revue archéo- 
logique IV, 2, p. 757— 62), welche wegen des 
Drtes, wo fie fich finden, noch befonders merf- 
würdig find. H. €. 


Leyden 


S. u. J. Luchtmans 1845. 1846. Handboek 
der Geschiedenis van het vaderland door Mr. 
G. Groen van Prinsterer. Vierte und 
fünfte (leßte) Lieferung. 

Es ift ein im Allgemeinen gewiß nicht unrich- 
tiger Borwurf, daß die bolländifche Litteratur, 
welche doch in fehr vielen Fächern der Wiſſen⸗ 
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fchaft fo Vortreffliches geliefert Hat und noch im- 
mer liefert, bei weitem meniger in Deutjchland 
befannt und anerkannt ift, als fie es zu fein 
verdient. Der Grund liegt wohl größtentheils, 
fowohl in der bisherigen politifchen Abgeſchloſſen— 
heit der Niederlande gegen Deutfchland, als auch 
in der bei und fehr geringen Bekanntſchaft mit 
der -holländifchen Sprache, welches Lehtere um fo 
auffallender ift, da doch die aus der Stammoer- 
wandtfchaft leicht erflärbare große Aehnlichkeit der 
beiderfeitigen Sprachen die Erlernung derfelben fo 
ungemein erleichtert. 

Ref. ergreift daher mit um fo größerem Bergnügen 
die Gelegenheit eine Weberficht von einer Reihe 
fehr fchäßenswerther und intereffanter holländifcher 
Werke im Gebiete der Gefchichte und Alterthums- 
kunde zu geben, an deren fchon früheren Beröf- 
fentlihung er lediglich durch eine mehrjährige wil- 
fenfchaftliche Reife im füdlichen Europa behindert 
wurde, und zwar mit Recht zuerft mit dem oben 
genannten Werke beginnend, welches eine fo and 
gezeichnete Stelle in der neueren holländifchen 
Litteratur einnimmt. Ä 

Bereitd im erften Bande der Göttingenfchen 
gelehrten Anzeigen d. 3. 1844 p. 901 ff. ift von 
den erften Drei Lieferungen eine Beurtheilung er 
fhienen, welche natürli) nur lobend ausfallen 
konnte und dabei erwähnt, daß die vierte Liefe- 


rung, als leßte, erwartet würde. — Diefe und 
auch noch eine fünfte, als Beſchluß, ift ſeitdem 
erschienen. — . 


Die vierte Lieferung enthält, außer zwei Seiten 
Vorbericht, in welchem der Grund der Verſpätung 
angeführt und eine Fortfeßung ded Verzeichniſſes 
der vom Hn Bf. angeführten Schriften (bi ein: 
fchlieglich der 74ften) gegeben wird, von ©. 643 
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— 1060 die inhaltreiche Gefchichte der Niederlande 
vom Frieden von Utrecht bis zu Ende der Repus 
bli? (Ondergang van het Gemeenebest) von 1713 
biß 17955 und die fünfte Lieferung, nächſt 14 
Seiten Borrede und 21 Seiten, audgefüllt durch 
Das Inhaltöverzeichniß des ganzen Werkes und 
Durch eine Ueberſicht aller angeführten Schriften, 
89 an der Zahl, von ©. 1061—1395 die höchft 
merkwürdige Landeögefchichte von 1795 — 1840. 

Indem Ref. den Lefer in Betreff der erjten 
Drei Lieferungen auf jene frühere Recenſion ver- 
weifen darf, erwähnt er bier nur im Allgemeinen, 
daß Hr Groen van Prinfterer, welcher durch fo 
viele gediegene Werke fich bereits einen unbeftrit- 
tenen Ruhm erworben hat, vorzugsweije geeignet 
war, ein gutes Handbuch der Gefchichte feines 
Baterlanded zu fchreiben. Seine weitgreifenden 
Studien auf dem Gebiete der Theologie, Philolo= 
gie, Rechts⸗ und Staats-Wiffenfchaft und Geſchichte 
find befannt. Wie fehr er feiner hiftorifchen Auf— 
gabe gewachſen ift, beweift unter andern fein frü= 
heres echt Elaffifched Werk: Archives ou Corre- 
spondance inedite de la maison d’Orange — 
Nassau, von 1552—1581, welches befanntlic) eine 
wahre Sundgrube für den Hiftoriker if, und durch 
deſſen Fortfegung der hochgeehrte Herr Berf. fich 
ein neues großed Berdienft um fein Baterland im 
Speciellen und um die Viffenfchaft im Generellen 
erwerben würde. — Wie fehr verdienftlich die 
vorliegende Publication ift, welche leichtbegreiflich 
nur durch die größten Dpfer von Zeit und Mühe 
bewerfftelligt werden konnte — denn die Gefchichte 
der Niederlande, eine der wichtigften und lehrreich- 
ſten, ift unſtreitig auch eine der ſchwierigſten für 
eine gelehrte Bearbeitung — kann eigentlich bloß 
derjenige richtig ermeffen, welchem befannt ift, daß. 


- 
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Gefühl, Liebe und Begeifterung für eine Sade 
nur aud der Erfenntniß von deren rühmlichen 
Gigenfchaften und Borzügen fprießen, daher Liebe 
zum Baterlande und aufopfernde Hingebung für 
deffen Intereſſen lediglid) die Ergebnifjfe der ge 
nauen Kenntniß von dem Lande und Volke, dem 
man angehört, find. Nächſt diefem geweckten 
Nationalgefühle und Ddiefer erhöhten Baterlands: 
liebe gibt uns eine folche fpecielle Landesgeſchichte 
aber auch die gerade in unfern Tagen höchft wid: 
tige Erkenntniß, daß eine jede Reform nur mit 
größter Befonnenheit ausgeführt und hierbei der 
biftorifche Boden, wenn nicht Gefahr und Nach— 
theil entftehen fol, nie verlaffen werden Darf, daß 
vielmehr die Lehren der Gefchichte bei der Reini— 
gung und Umgeftaltung deſſen, was bisher be= 
fanden, wohl zu beachten find, nicht aber nad) 
dem Gelüfte phantaftifcher Staatöverbefferer oder 
ftürmifcher Dränger und Wühler gänzlich überje 
ben werden dürfen. — 

Ueberall begegnen wir in vorliegendem Werke 
dem ausgezeichneten Gefchichtöforfcher, welcher mit 
Gelehrfamkeit, Gründlichkeit, Umficht, Kürze, Klar- 
beit, Wahrhaftigkeit und regftem unermüdlichen 
Eifer eine anfprechende, geeignete Sprache verbindet. 

Melche Belefenheit und welcher Fleiß, wovon 
fhon allein die große Anzahl der von ihm ange: 
führten Schriften einen glänzenden Beweis gibt, 
welche fcharfe, Lichtvolle Auffaffung der Berhält- 
niffe, und welche Ziefe der Ideen, nur möglich 
für einen fo audgezeichneten Staatömann wie er, 
welcher Reichthum bis jeßt unbekannter Thatfa- 
chen, nur erflärlich durch die fehr glüdliche per: 
ſönliche Stellung defielben als Borftand des Eö- 
niglihen Archivs und als Theilnehmer an den 
häufig geheimen Berathfchlagungen zur Zeit Kö: 
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nigs Wilhelm des Erften! — Diefes ift auch 
Der natürliche Grund vieler Abweichungen gegen 
andere Schriftfteler, namentlich zur Zeit Wilhelms 
Des Erften von Dranien, Wilhelms des Dritten, 
während der ganzen Zeit von 1747 bis 1795 
und Der Regierungdperiode Königs Wilhelm des 
Erften. — — Aber es ift noch etwas, was die— 
ſes intereffante Werk vor allen andern derartigen 
auszeichnet: ich meine, daß der hochgefchäßte Hr 
Berf. fi) überall auf den religiöfen Standpunft 
geftellt hat, indem er alle Thatfachen in Kürze 
auf die Religion zurückgeführt. — Schon im 
Vorworte hat er bemerft, daß feine Schrift vor— 
zugöweije für Proteftanten beftimmt fe. In ei- 
ner Zeit, wo die Webergriffe der Fatholifchen Reli— 
gion und der Atheismus ald Ertreme in manchen 
Ländern ſich berühren, ift ein folches Merk dop- 
pelt erfreulih und befonders geeignet für ein 
Bolf, deſſen Grundzug des Charakters Religiofität, 
von echter Baterlandöliebe unzertrennlih, iſt. — 
Sa, auf das blutig errungene Fundament religiö- 
fer und politifcher Freiheit haben des Hn Autors 
heldenmüthige Boretlern ihr Staatögebäude ge— 
gründet. Die holländifche Nation verdankt ihrer 
moralifchen Größe ihre Unabhängigkeit vom frem= 
den Joche, fie verdankt ihr auch ihre weitere Eri- 
ſtenz, fo ernftlich feit dem Sahre 1830 bedroht. 
Möge der Niederländer wach bleiben! Sehr rich- 
tig wird auf der lebten DBlattfeite (im Abſatze 
1105) gefagt: »De toekomst is meer dan ooit 
in donkere wolken gehuld.« Diefes wahrhaft 
prophetifhe Wort vom Jahre 1846 follte fich 
bald genug, ſchon im Jahre 1848, erfüllen, und 
auch jetzt find noch nicht alle ſchwarzen Wolken 
hinweggezogen. Möge das hochachtbare hollän= 
difche Volk daher um fo mehr die feltenen Zu: 
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genden feiner Vorahnen nicht vergefien: Fleiß, 
Ausdauer, Muth und vor Allem wahre Religiofität! 
Sch glaube daher nicht befier, als mit des all» 
verehrten Hn Verf, eigenen fchönen Worten fchlies 
fen zu Eönnen: »Welgelukzalig is het volk 
wiens God de Heer is!« 


Baron Earl v. Eftorff. 


Göttingen 
bei Bandenhoed und Ruprecht 1852. Weber Bü 
chers&orrectur von Dr. Albert Lion, Privatdoc. 
in Göttingen. IV und 15 ©. in Octav. 


Es mögen wohl nicht viele Schriftchen von jo 
geringem Umfange und über einen fo einfachen 
und von Vielen für geringfügig geachteten Gegen: 
ftand, wie das vorliegende behandelt, in diejen 
Blättern feit ihrem mehr denn hundertjährigen 
Beftehen angezeigt worden fein. Es wird aber 
eine Furze Anzeige von dem Dafein deffelben um 
fo mehr eine Entfchuldigung finden, als auch 
diefe Blätter ſtett — corrigirt worden find 
und noch fortwährend corrigirt werden müffen, und 
mancher Einer, und namentlich der Verfaſſer die 
ſes Schriftchens, welcher feit mehreren. Jahren die 
erfte Correctur liest, bei der Correctur derfelben 
die Schwierigkeiten, womit dad Gefchäft verbun- 
den ift, empfunden hat und empfinden wird, und 
ſich beftrebt hat und fich wird beftreben müffen 
diefe möglichft zu überwinden. Und für fo ganz 
geringfügig dürfte der behandelte Gegenftand wohl 
auch nicht angefehen werden, weil auf Gorrectheit 
eined Buches jo fehr viel beim Leſen defjelben 
anfommt, dag man diefelbe für den „fchönften 
Schmuck eined Buches erklärt hat, und ed vice 
Lefer gibt, welche das Gegentheil davon, Incor⸗ 
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rectheit, fo leicht nicht verzeihen, ja Manche, welche, 
über viele fogen. Drudfehler unwillig, ein fonft 
gutes Buch lieber aus der Hand legen und uns 
gelefen laſſen. Nicht Biele mögen mohl mit 
Göthe einem Buche gar manchen Drudfehler 
verzeihen, indem fie fich durch deffen Entdeckung 
gefchmeichelt fühlen. — Der Berf. hat es fidh 
nun angelegen fein lafien, auf den wenigen Sei— 
ten den Gegenftand in möglichfter Kürze zu be- 
fprechen, die Erforderniffe, welche man an den 
Gorrector, und die, welche man an den Berfaffer 
eined Werks ftellen kann, auseinanderzufegen und 
dabei gelegentlich Anmeifung zu ertheilen, wie 
man beim Gorrigiren zu verfahren habe, um ein 
Druckwerk möglichft rein von fogen. Drucdfehlern 
zu liefern. Ich fage möglichft rein; denn ab- 
ſolut vollkommen rein wird fo leicht nicht, wenn 
niht alle Umftände (namentlih gutes Manu: 
feript, guter Sa, gute Gorrectur zc.) günftig zu= 
fammentreffen, was leider fo Außerft felten der 
Hal ift, irgend ein Werk von auch nur geringem 
Umfange and Tageslicht gefördert werden. Die 
jahrhundertlange Erfahrung beftätigt dieſes hin— 
längli), die Ausſprüche Vieler aus allen Jahr- 
hunderten feit Erfindung der Buchdruderfunft be— 
fräftigen ed, und aus eigner fehr reicher Erfah: 
tung von mehr ald 30 Zahren bei der Correctur 
eigner Werke und der Werke Anderer, kann ich 
leider nicht umhin, in das alte Lied einzuftimmen 
Quis liber a mendis liber? vix ullus in orbe 
Semper habent mendas devia prela suas. 

Es möchte aber wohl mancher Lefer dieſes 
Schriftchen unbefriedigt aus der Hand legen und 
denken, er habe nichts Neues darin gefunden, es 
fei dafjelbe fchon oft genug gefagt worden und 
Alles beim Alten geblieben. Ich räume dies im 
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Ganzen gern ein; ed ift dad Meifte in manchen 
Büchern fchon gejagt worden. Aber wer nimmt 
fi) wohl die Zeit und gibt fi die Mühe aus 
verfchiedenen Büchern über Buchdruderkunft und 
fonftwoher fich die nothmwendigen Kenntniffe in 
diefein Fache zu erwerben? Es fchien demnad 
dem Verf. nicht überflüffig, das zwar ſchon oft, 
aber zerftreut Gefagte und nicht oft genug zu 
Miederholende auf wenigen Seiten in einem be 
fondern Büchlein zufammenzutragen, in der Hof: 
nung, daß der Gegenftand dadurch auf irgend 
eine Weiſe etwas mehr ind Keine gebracht werde. 
Möchte dad Gefagte mwenigftens etwas Dazu bei- 
fragen, den ewigen, oft ungerechten Klagen über 
Seßer und Gorrector möglichft ein Ende zu mas 
chen! Auch wäre es meines Bedünfend zu wün— 
chen, daß diefe Seiten, die ich ald Verſuch angeſe— 
ben wiffen möchte, Beranlaffung würden, irgend 
etwas an die Hand zu geben, wodurch das Ar 
canum enthüllt würde, daß gar Feine Druckfehler 
mehr vorfämen! — 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen fei & 
mir erlaubt, den Hauptinhalt dieſes Schriftchens 
kurz einzeln anzugeben. Nach einigen litterari- 
fhen Notizen auf ©. IV folgen ©. 1 ff. $1 
u. 2: Allgemeine Erforderniffe eines Correctors 
(Sprachkenntniß, fonftige allgemeine wiffenfchaft: 
lihe Bildung, Borliebe zum Geſchäft, gefunde 
Augen ꝛc.), ©. 4 ff. $ 3. Befondere Vorſchriften 
für den Eorrector (Aufmerkfamkeit, Manuferipten: 
vergleichung, gehöriger Zeitaufwand ꝛc.), ©. 10 ff. 
$ 4. Anforderungen an den Berfaffer (gutes Ma- 
nufeript, Nachſicht zc.). Lion. 
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Göttingen 

in der Dieterichſchen Buchhandlung 1852. Stu— 
dien des Göttingifchen Vereins Bergmännifcher 
Freunde. Im Namen vdeffelben herausgegeben 
von Joh. Sriedr. Ludw. Hausmann. Sechs— 
ten Bandes erſtes und zweites Heft. 258 ©. in 
Detav. Mit einer geognoftifhen Charte, nebft 
Gebirgsprofilen. 


l. Die Mineral Regionen der oberen Halbinfel 
Michigan's (N. A.) am Lake Superior und die 
Isle Royal, don Fr. ©. L. — Herzogl. Braun⸗ 
ſchw. Bergrathe. ©. 1 —2 

Der Verf. dieſer —— welche auch als 
beſondere Schrift erſchienen iſt, hat die Vollen— 
dung ihres Druckes leider nicht erlebt. Der viel— 
ſeitig und raſtlos thätige Mann wurde am 12ten 
März d. I. durch einen unerwarteten Zod feinem 
großen, ſchönen Wirkungskreife, -feiner trefflichen 
Familie, und feinen zahlreichen Freunden entriffen. 
Im Sommer 1850 unternahm er, zunächft _in 
Familienangelegenheiten, eine Reife nach Nord: 

[132] 
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amerika, welche er zugleich für wiſſenſchaftliche 
Zwecke ausbeutete. Dieſe führten ihn ſowohl zu 
den Eiſen- und Kupfer-Regionen an den Ufern 
des Obernſees und auf Isle Royal, als auch zu 
den Blei-Diſtricten am Miſſiſſippi. Bald nach 
ſeiner Rückkehr gab er zwei kleine Schriften ber: 
aus, durch welche er die auf feiner Reife gefam- 
melten Erfahrungen über die nordamerifanifchen 
Zuftände für ein größeres vaterländifches Publi— 
cum nützlich zu machen fuchte. Die eine derſel— 
ben bezieht ſich hauptſächlich auf die landwirth: 
ſchaftlichen Berhältniffe im mittleren Michigan, und. 
führt den Titel: 
„Die deutfchen Golonien in der Nähe des Sa— 
ginamfluffes. Ein Leitfaden für deutjche Aus: 
wanderer nad) dem Staate Michigan in Nord: 
Amerika. Entworfen nach eigener Anfchauung 
und Erfahrung von Fr. C. L. Koh. Mit ei- 
ner Karte und einem Plan. Braunfchweig, 
Drud und Berlag von Georg Weftermann 1851.” 
In der anderen Schrift find Beobachtungen und 
Grfahrungen über die Bergmerföverhältniife in 
Nordamerifa in Beziehung auf Auswanderung 
niedergelegt. Ihr Zitel ift: 
„Die Mineral-Gegenden der Bereinigten Staa: 
ten Nord:Amerifad am Lafe Superior, Michi: 
gan, und am obern Miffiifippi, Wisconfin, Il— 
linois, Jowa ꝛc. Entmworfen nad) eigener An= 
fhauung und Erfahrung von Tr. C. L. Kod. 
Göttingen, bei Bandenhoed und Ruprecht 1851.“ 
Auf den Wunfc mehrerer Freunde, denen der 
verewigte Koch feine Reifebemerfungen mitgetheilt 
hatte, entfchloß er fich auch noch zur Bearbeitung 
der vorliegenden Schrift, welche wine ausführliche, 
geognoftifch = bergmännifche Schilderung der fehr 
merkwürdigen Minerals Regionen am Lake Supe: 
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rior und auf Iöle Royal enthält,- die in neuerer 
Zeit mit Recht die Aufmerkfamkeit in Nordames 
. rita im hohen Grade auf ſich gezogen haben, aber 
in Europa bis jeßt noch wenig befannt geworden 
waren. Da der Berf. in jenen Gegenden nicht 
fo lange weilen konnte, als erforderlich gemwefen 
wäre, um felbft überall erfchöpfende Beobachtun- 
zen anzuftellen, und er noch dazu die Bereifung 
der zum Theil unmwirthbaren Landflriche in einem 
Förperlic; leidenden Zuftande ausführen mußte, fo. 
ſah er ſich genöthigt, das litterarifche Material, 
welches er fi) in Amerika verfchaffen Eonnte, zu 
benugen, um in geognoftifcher, mineralogifcher 
und technifcher Beziehung etwas nur einigerma= 
Gen Bollftändiges zu liefen. In den Vorbe— 
merfungen gibt der Berf. Rechenfchaft über 
die von ihm benußten Hülfsmittel, und theilt aus 
herdem Notizen über die in Nordamerika gebräuch- 
lihen Maaße und Gewichte, fo wie über das 
dort bei den Landeövermefjungen eingeführte Ber: 
fahren mit, um dadurch manche auf die Vermeſ— 
fung ſich beziehende Angaben verſtändlich“zu ma= 
hen. In einer Einleitung ift darauf von 
dem Umfange der Mineral-Regionen im Staate 
Michigan die Rede. Sie umfaflen den nördlichen 
Theil der oberen Halbinfel defjelben mit Einſchluß 
der Isle Royal. Sie ziehen fich mehrere Meilen 
vom füdlichen Ufer des Dbern Seed mehr und 
weniger der Küfte parallel, und zerfallen in zwei 
natürliche Gruppen, ſowohl binfichtlic) des mine= 
ralogifch=technifchen Charakters, ald auch hinficht- 
lich der gesgnoftifchen Verhältniſſe. In der ſüd— 
licheren Region find Eifenminern faft ausfchließ- 
lich der technifch wichtige Gegenftand des ſoge— 
nannten MineralsLanded, während die nördliche 
Küfte mit Einfluß der Isle Royal reich an 
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Kupfer, faft nur im gediegenen Zuftande, if. 
Diefed intereffante Vorkommen ift früher bekannt 
geworden, als die Eifenberge der füdlicheren Region. 

Der erfte Abſchnitt der Befchreibung der 
MineraleGegenden Michigan’ ift der Eiſen-Re— 
gion gewidmet. Sie befteht größtentheil aus 
Erpftallinifchem Schiefergebirge, aus welchem jo: 
wohl Zrapp= als auch Granitmaffen auffteigen. 
Zu den wichtigften Ginlagerungen des Fryftallini= 
ſchen Schiefergebirges gehören Dolomitmafjen, welche 
in der Nähe von Quarzmaffen in mehreren lang: 
geſtreckten Rüden fi daraus erheben. Der Do— 
lomit ift mehr und weniger mit Quarz gemengt. 
Die Eifenminern fommen lagerartig vor, und bil: 
den zum Theil wie im europäifchen Norden, ganze 
Bergmaflen. Die Gefammtausdehnung der Ei- 
jenfteindlager Fann zu reichlich 5000 Acres ange— 
nommen werden. Nach den von dem Berf. an— 
geftellten Beobachtungen find die Eifenminern 
überall von derfelben Art, und nur im Aggregat 
zuftande und hinfichtlich der oft beigemengten Kie 
felfubftähz abweichend. Sie beftehen nämlich aus 
Gifenoryd, welches ſich bald als Eiſenglanz, bald 
als Rotheifenftein, und oft ald eine aus Magnet: 
eifenftein hervorgegangene pfeudomorphijche Bil 
dung darftellt, indem die Maffe ein Aggregat re 
qulärer Dftaeder, das Pulver. aber von rother 
Farbe ift: eine Bildung, die bekanntlich auch in 
Brafilien vorfommt. Es verdient Beachtung, daß 
diefe Eifenfteinslager in genauer Verbindung mit 
den Erhebungen von Trapp- und Quarzfelsmaſ— 
jen ftehen, eine Verknüpfung, die ja auf ähnliche 
Weife auch in anderen Gegenden, 5. B. am Harz, 
wahrgenommen wird. Erſt feit 1845 bat man 
angefangen, den großen Scha von Eifenminern 
audzubeuten. Im Thal des Carp-River ijt ein 


176. St. den 1. November 1852. 1757 


Schmelzwerf eingerichtet, wo nicht etwa in einem 
Hohofen Roheifen erzeugt, fondern in catalonifchen 
Feuern aus dem reichen Eifenftein unmittelbar 
gejchmeidiges Gifen gewonnen wird. Der Berf. 
gibt eine genaue Nachricht über ein in feinem 
Beifein angeftelltes Probefchmelzen. Später hat 
eine reiche Gefellfchaft, die Marquette-Gompany, 
ein großartiges Eiſenwerk am Lafe Superior ge: 
geündet, bei welchem die Einrichtung zu 18 cata= 
lonifchen Feuern: gemacht worden war. Auch war 
eine Kreidfägemühle angelegt, von welcher eine 
Befchreibung gegeben ift. 

Die Kupfer: Region, von welcher im zwei— 
ten Abfchnitte gehandelt wird, nimmt den 
größeren Theil der füdlichen Ufer des Lafe Su— 
perior ein und erftredt fi vom Montreal River, 
der weftlichen Grenze der oberen Halbinfel Mi: 
chigan's gegen Wisconfin unter 900 42° weftlicher 
Länge bi8 zu dem äußerſten Punkte des Keewe— 
nam Point unter 870 54’ weftl. Ränge von Green: 
wich, und umfaßt auch außer einigen Fleinen In= 
jeln, die nahe der canadifchen Küfte gelegene, noch 
zum Staate Michigan gehörende Isle Royal, 
welche fic) von 890 30° bis 880 38’ weftl. Länge 
von Greenwich ausdehnt. Mit Einfchluß Ddiefer 
Infel ift die Kupfer-Region zwifchen 460 30° und 
450 123° nördl. Breite belegen. Die Längser- 
firedung vom Montreal River bis zum äußerften 
Punkte des Keewenaw Point beträgt an 150 engl. 
Meilen. Das Hauptgeftein diefes Diftrictes iſt 
Sandftein, der durchfchnittlic) eine Breitenaus— 
dehnung von 15 bis 30 engl. Meilen hat. Dies 
fer wird der ganzen Längenerftredung nad) faft 
in der Mitte von einer zufammenhängenden, 14 
bis 8 Meilen mächtigen Trappmaffe durch— 
brochen. Kleinere Trappgebirgszüge finden ſich 
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außerdem am nordöftlihen Ende der Kupfer-Re 
gion, wo auch mehrfältig Conglomeratmaf- 
fen auftreten, die fi) auch noch weftlidy und in 
der Mitte, wenn auch weniger mächtig finden. 
Südlich von der Haupttrappmafle des Keewenaw 
Point kommt auf der Grenze derjelben ein ſchma— 
ler Streifen einer chloritiſchen Mafle vor. 
Südweſtlich fchließt fi) ein mächtiger Ausläufer 
der Trappmaſſe unmittelbar an Granit; weiter 
öſtlich iſt Fryjtallinifches Schiefergebirge, zwiſchen 
welchem und dem Granite der Sandſtein verbrei- 
tet ift. Isle Royal befteht faft nur aus Zrapp: 
geftein, an welches ſich jedoch ſüdweſtlich einige 
bedeutende Conglomerat- und Sandfteinmaffen leb: 
nen, fo wie man denn auch an anderen Stellen 
des füdlichen Uferd der Inſel Spuren diefer Ge: 
fteine findet. Die Gonglomeratmaffen dienen in 
der Kupfer:Region zum großen Theil dem Sand: 
> fein zur Unterlage, wechjeln aber auch zuweilen 
mit ihm, fo wie mit den Zrappgefteinen, und ha: 
ben große Aehnlichkeit mit dem Rothliegenden des 
Thüringer Waldes. Weder Lagerungsverhältniffe, 
noch organifche Reſte geben Auffchluß über das 
velative Alter des Conglomeratee. Dem Berf. 
‚Scheint es aber durch die petrographifche Aehnlich— 
keit gerechtfertigt zu fein, daffelbe für ein dem 
deutfchen Rothliegenden analoges Gebilde zu hal: 
ten, worin Ref. ihm beipflichtet. Dagegen fcheint 
dem Referenten die Meinung des Verfs, daß der 
- Sandftein der Kupfer = Region unferem bunten 
Sandftein gleich zu ftellen fei, weniger für ſich zu 
haben, indem fein Verhalten fowohl zu den Gon- 
glomerat=, ald auch zu den Trappmaſſen weit 
mehr dafür fprechen dürfte, daß er die Stelle deö 
Sandfteins des Rothliegenden einnimmt. 

Mad die Trappmaffen der Kupfer «Region 
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betrifft, jo zeigen folche eine nicht unbedeutende 
Mannichfaltigkeit.. Wo das Gemenge deutlich er: 
fcheint, find nad) den Unterfuchungen des Verfs 
— die der Ref. beftätigen Tann, indem ihm der 
verewigte Koch die gefammelten Felsarten zur 
Bergleihung mittheilte — Augit und Labradorit 
zu erkennen, daher das Gemenge eigentlicher 
Zrapp ift, der von dem Grobförnigen durch das 
Feinförnige bis 'in das Dichte verläuft. Zumeilen 
wird dad Geftein durch Aufnahme von Magnet: 
eifenftein Doleritartig, und zuweilen dem 
Anamefite und Bafalte ähnlid. Durch por— 
phyrartige Ausſonderung des Feldfpathfoffils wer: 
den Gefteine gebildet, die mit dem eigentlichen 
Melaphyr übereinftimmen; fo wie der Trapp 
auch nicht felten al3 Mandelftein mit mans 
nichfaltigen Einfchlüffen in den Blafenräumen er: 

Iheint, wobei die Grundmaffe oft von Eifenoryd 
oder auch von chloritifcher Subftanz durchdrungen 
if. Ob wahrer Grünftein (Diorit), nämlich 
ein Gemenge von Hornblende und Albit, der von 
amerifanifchen Geognoften häufig angeführt wird, 
unter den Zrappgebirgdarten der Kupfer = Region 
“vorkommt, läßt der Verf. dahin geftellt fein. Der 
Ueberblid der ganzen Folge der dortigen Zrapp- 
gefteine hat auf den Referenten den Eindruck ei— 
ner großen Wehnlichkeit derfelben mit den deut— 
ſchen Trappgebirgsarten gemacht. Wenn nun die 
Annahme richtig fein follte, daß die Conglomerat- 
und Sandfteinbildung am Obernfee dem deutfchen 
Rothliegenden gleichfomme, fo würden auch hin— 
fichtlich des relativen Alters die dortigen Trapp: 
gebirgsmaflen mit den deutſchen übereinftimmen. 
Zu den Begleitern der Zrappmaflen der Kupfer: 
Region gehören quarzige Gefteine nebft 
Jaspis und Epidotfels, derallmälig in Trapp 
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verläuft, gewöhnlicdy innig mit Quarz verbunden 
ift, zuweilen einen mandelfteinartigen Charakter 
annimmt, und in verjchiedener Ausdehnung , zu: 
weilen beinahe in ganzen Bergmaffen auftritt. ‘ 
Die Kupfererzlagerftätten ftehen in ei- 
nem genauen Zufammenhange mit den Trappge: 
birgsmaſſen. Theils erfcheinen fie ald wahre Gänge, 
indem fie den Trappzug quer durchjeßen, theils 
nehmen fie einen lagerartigen Charakter an, indem 
fie dem Zrappzuge parallel find. Hierin ſcheint 
indeffen in Beziehung auf ihre Bildung fein we: 
fentlicher Unterfchied zu liegen. Zuweilen befin- 
den fie fich auf der Grenze der Trapp= und Gon= 
glomeratmaffen; oder fie verbreiten fi) aus den 
Trappmaffen in die Gonglomerat= und Sandftein- 
maffen, in welchem Falle fie ſich aber weſentlich 
zu verändern, namentlicd zu verunedeln pflegen. 
Die Gänge find fowohl hinfichtlich ihres Fortftrei- 
chend, als aud in Anfehung ihrer Mächtigkeit 
höchft verfchieden.. Manche Gänge laffen fich mei: 
lenweit verfolgen, wogegen andere mehr nefterar 
tig erfcheinen. Unter den metallifhen Foffilien 
ift gediegened Kupfer bei weitem am verbreitetften 
und in den größten Maffen auf den Lagerftätten 
vorhanden. Erze, in welchen das Kupfer gefchwe: 
felt oder orydirt vorhanden ift, find verhältnigmä: 
fig von geringer Bedeutung. Befonders merf: 
würdig ift das Vorkommen von gediegenem Gil: 
ber in der Begleitung des Kupfer, wobei fich die 
auffallende Erfcheinung zeigt, daß das mit dem 
Silber verwachfene Kupfer Feine Spur von einem 
Silbergehalte hat. In Begleitung des Kupfers 
finden ſich mannichfaltige Gangarten: außer Quarz 
und Kalkſpath vorzüglich zeolithartige Foffilien, 
die zumeilen in fchönen Kryftallifationen erfcheinen. 
(Schluß folgt). 


m — 
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Göttingen 

Schluß der Anzeige: „Studien ded Göttingifchen 
Bereind Bergmännifcher Freunde. Im Namen 
defielben herausgegeben von 3. Fr. L. Hausmann. 
Sechſten Bandes erfted und zweite Heft.“ 

Der Grubenbetrieb, welcher in den Häns 
den verjchiedener Compagnien ſich befindet, ift auf 
drei Haupfgruppen vertheilt: 1. auf Keewenaw 
Point, 2. am Ontonagon River, und 3. auf Ile 
Royal. Was die Aufbereitung betrifft, fo 
werden die größeren Kupfermaflen etwa bis zu 
100 Pfund herunter. möglichft rein, außgeflaubt, 
und mit dem Zeichen der Compagnie verfehen, 
unverpadt verfandt. Die übrige Maffe des Fu: 
pferhaltigen Ganggefteind wird mürbe gebrannt, 
gepocht, und dann verwafchen. Die Hütten 
werte, auf welchen. da8 Ausfchmelgen in Flam— 
mendöfen vorgenommen wird, befinden fich in größe: 
ren Städten, u. a. in Pittsburg, in New-NYork. 
Für dad Jahr 1850 rechnete man im Ganzen 
von allen Gruben einen Ertrag von 1600 bis 
1700 Zonnen Kupfer. — 
[(133)] 
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Sn einem Anhange theilt der Verf. Bemer— 
lungen über einige einfache Mineralkörper 
mit, die in der fogenannten Kupfer = Region am 
Pate Superior vorkommen. 

Eine zweite Abtheilung liefert eine Leber: 
feßung der Charter and By-Laws of the Mine- 
sota Mining Company of New-York, deren Mit: 
theilung für das deutſche bergmanniſche Publicum 
von Intereſſe fein wird. 

Begleitet wird die ‚biek angezeigte Schrift von 
einer großen lithographirten geognoftifchen 
Charte der MineraleRegionen am Lafe Supe— 
rior, auf welcher außer den durch Farbendrucd bes 
zeichneten Gebirgsarten auch die Gruben bemerkt 
find, und deren leere Räume mit einigen Anſich— 
ten von Gegenden und. geognoftifchen Durchfchnits 
ten auögefüllt worden. Diefe Charte, welche auch 
für fi) im Handel zu haben ift, wurde aus vier 
nach verjchiedenen Maßftäben gezeichneten Charten 
der Herren J. W. Fofter und 3.D. Whitney, 
Beologen der Bereinigten Staaten, unter der Leis 
tung des Bergrathes Koch, von ‚Heren C. Ro: 
fenbaum mit großer Genauigkeit zuſammenge⸗ 
tragen. 

Eine Nachſchrift von dem Herausgeber 
enthält einige Worte zur Grinnerung an fernen 
verewigten Freund Koch. 

"U. Chemifchy=mineralogifche Notizen. vom Für: 
ſten zu Salm-Horflmar. ©. 249. Gie 
betreffen die. Auffindung von einem Zitanfäure: 
Gehalt im Thon von Groß-Almerode in Heflen 
und von Burgfteinfurt bei Münfter; fo wie Die 
Entdeckung eines Gehaltes von Chlor-Kalium und 
Chlor⸗Natrium im Bergkryſtall verſchiedener Ge⸗ 
genden. 

III. Ze über das Tellurwismuth aus 
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Brafilien von I. Fr. &. Hausmann. ©. 252. 
Sie dienen zur Bervollftändigung und Berichtigung 
der von Hn von Kobell und Hn Dufrenoy 
berrührenden Angaben über die Gigenfchaften dies 
ſes feltenen und ausgezeichneten Mineralförpers. 


Leipzig 

Avenarius et Mendelssohn MDCCCLI. Acta 
Apostolorum apocrypha ex triginta an- 
tiquis codicibus graecis vel nunc primum eruit 
vel secundum atque emendatius edidit Con- 
stantinus Tischendorf Theol. et Philos. 
Dr. Tbeol. P. Ord. Lip. LXXX und 276 
©. in Dctav. 

Nicht minder reichhaltig als die apofryphifche 
Evangelienlitteratur, mit der die bildende Sage, 
die abfichtlihe Dichtung der Häretifer und der 
fogenannte fromme Betrug der Katholifer den ka— 
nonifchen Kern evangelifcher Schriften umgaben, 
ift die Litteratur der apofryphifchen Apoftelgefchich- 
ten. Es bezeugen das die mannichfaltigen zer: 
ftreuten Angaben und Anführungen der Väter, Die 
Notizen des Euſebius, mehr als alles Andere das 
Gelafianifche Decret. Wirkten doch hier diefelben 
Urfachen, welche die apofryphifche. Evangelienlitte: 
ratur hervorbrachten, nur zum Theil in noch ver: 
ftärftem Grade. Weniger noch als ‚die Evange— 
lien befriedigen die einzige kanoniſche Apoftelges 
fchichte die begehrliche Neugier; bier blieben Der 
Sage und Dichtung noch viel größere Rüden aus: 
zufüllen. Konnte fie dort fi) doch faft nur an 
den Lebensanfang und Das Lebensende des Herrn, 
an die Kindheits- und Leidensgefchichte anfchlies 
gen, fo fand fie hier überall Raum, da die Apo= 
ftelgefchichte des Lucas fi) faft nur mit zwei 

[133 *] 
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Apofteln befchäftigte, ſelbſt aus deren Lebensge— 
fchichte eigentlih nur Bruchftüce mittheilte und 
durdy ihren auffallenden Schluß geradezu zur 
Fortfeßung aufzufordern fchien, wie es denn nicht 
unwahrfcheinlich ift, daß die Acla Petri et Pauli 
eine folche Fortfegung einen zoizog Aoyog zu dem 
dsvrepog ded Lucas geben wollen. So fann es 
nicht Wunder nehmen, wenn in der älteften Zeit 
das Intereſſe fich ebenfo fehr, ja faft noch mehr 
den apofryphifchen Apoftelgefchichten, al& den apo- 
kryphiſchen Evangelien zumandte. Sie wurden eben 
fo viel benußt, bearbeitet, der Drthodorie ange— 
paßt, aud häretifchen Producten, denn audy hier 
wiegt in der Dichtung das Häretifche bei weiten 
vor, zu Fatholifchem umgearbeifet, zujammenges 
ftelt und compilirtt. Man Fönnte faft auf den 
Gedanken fommen, als habe diefes Interefle an 
den apofryphifchen Apoftelgefchichten die Aufmerk— 
famfeit von dem einzigen Fanonifchen Buche ab: 
gezogen, was ja nad) der befannten Klage des 
Chryfoftomus am wenigften von allen Büchern 
des N. T. beachtet wurde. Dagegen hat fich in 
der neueren Zeit das Intereſſe entjchieden mehr 
den apofryphifchen Gvangelien zugewandt als den 
Apoftelgefchichten. Bor dem Grfcheinen des Fa- 
bricianifchen Codex Apocryphus waren nur 
einzelne wenige und gerade die minder bedeuten: 
den und fpäteren Producte, von den übrigen nur 
Notizen und Fragmente befannt. Nur die Acta 
Pauli et Theclae hatte Grabe in feinem Spi- 
cilegium mitfgetheilt. In Fabricius Codex Apo- 
eryphus treten die Apoftelgefchichten vor den Evans 
gelien bedeutend zurüd. Bon 36 Acten gibt er 
Notizen und Fragmente, aber nur unmmichtigere, 
des Pſeudo-Abdias geiftlofe Compilation, des 
Pfeudo-Melito Passio Johannis, das Bud) des 
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Marcellus und ähnliche £heilt er vollftändig. mit. 
Zu dem bisher Bekannten Famen dann durch 
Woog die » Epistola encyclica presbylero- 
rum et diaconorum Achaiae de martyrio S. 
Andreae« (Lipsiae 1749); erft jet Thilo auf 
diefem Gebiete arbeitete, floffen die Quellen reich- 
liher. Im Sahre 1823 gab diefer die Acta $. 
Thomae Apostoli heraus, nicht nur bedeutend 
al5 die erfte Ausgabe diefer wichtigen Schrift und 
durch den ftrefflichen Commentar, mit dem: fie be= 
gleitet ift, fondern befonderd auch durch die vor— 
aufgefchiefte: »Notitia uberior novae codicis 
apocryphi Fabriciani edilionis.« Dieſe enthielt 
die erften genaueren Mittheilungen über die Schäße, 
die hier befonderd in Parifer Handfchriften noch 
enthalten waren, Nachrichten über die Acta Petri 
et Pauli, Pauli et Theclae, Philippi, Andreae 
et Thomae und Johannis. Won dem hier vor: 
bereiteten Godex apocryphus erfchien dann 1832 
der erſte Band, die Evangelien: enthaltend, der 
zweite follte bald folgen und die apofryphifchen 
Apoftelgefchichten mittheilen. Allein diefer erfchien 
leider nicht, und fo traten auch hier wieder durch 
ein ungünftiges Geſchick die Apoſtelgeſchichten vor 
den Evangelien zurüd. Nur Ginzelnes aus fei- 
nem reichen Schabe theilte. Thilo jpäter freilich 
in der trefflichften Weife in Feftprogrammen der 
Univerfität Halle mit: 1837 und 1838 die Acta 
Petri et Pauli, 1846 die Acta Andreae et Mat- 
thiae. 

So viel von den frühern Ausgaben apokry— 
phifcher Apoftelgefchichten. Die vorliegende Samm- 
lung übertrifft alles bisher —— an Reich: 
thum um das Doppelte. Che wir im Allgemei- 
nen davon reden, gehen wir die in derſelben ent⸗ 
haltenen Schrifien einzeln durch: 


1766 Göttingifche gel. Anzeigen 


1. Die Acta Petri et Pauli. Schon in 
dem Streit, der am Ende de 15. Sahrh. über 
den Ort, wo Paulus Sciffbruch gelitten, geführt 
wurde, kamen einzelne Stüde dieſer acta zum 
Borfchein.e Du Fresne im Sloffar, Eotelier 
in den Anmerkungen zu den apoftoliichen Confti- 
tutionen theilte andre Fragmente mit, Thilo gab 
fie zuerft, wie jchon erwähnt, im Zufammenhange 
heraus. Einen noch genaueren Text nebft einem 
größeren Fritifchen Apparat liefert jeßt der Her— 
audg.,. indem er außer den zwei griechiſchen und 
zwei lateiniſchen Handfchriften, welche Thilo be: 
nußfe, noch 4 andere, zwei Parifer, eine aus Be: 
nedig und eine Wiener, die ſchon von Thilo er: 
wähnt die Acta in Homilien abtheilt, vergleichen 
konnte. 

‚2. Die Acta Pauli et Theclae. Als 
Grabe diefe zuerft in fein Spicilegium aufnahm, 
ftellte er die Behauptung auf, ed feien diefelben 
im Alterthum oft genannten acta, von deren Fil 
[hung Zertullian in der intereffanten Stelle 
de bapt. c. 17 berichtet. Dagegen wurde diefed 
in den Aclis SS. von dem Verf. der Abhandlung 
über die h. Thecla (mens. Sept. t. VI, p. 546) 
geleugnet, obwohl er zugab, daß fie in jenem fal- 
fchen Werke ihre Quelle hätten. Es kann wohl 
nicht zweifelhaft fein, daß Grabe im Allgemeinen 
Recht hatte, wenn auch nicht. geleugnet werden 
darf, Daß wir das Merk gewiß nicht mehr in fei- 
ner älteften Geſtalt unverändert befißen. Grabe 
hatte zu feiner Ausgabe außer einer lateinifchen 
Veberfegung nur eine einzige griechifche Handfchrift 
benugen können, dieſe aber nach dem Zeugniffe 
Thilo 6, der die Handfchrift in Oxford gefehen, 
keineswegs genau und forgfältig abgefchrieben. 
Außerdem war in feiner. Ausgabe eine Lücke ge: 
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blieben, die jedoch fpäter von Thomas Hearne 
ausgefüllt wurde. Der Heraudgeber theilt fomit 
eigentlich zum .erftenmale dieſe Acta vollftändig 
und nach forgfältiger Vergleichung der Handfchrif: 
ten mit, Gr hat dazu neben genauer Berüdfich- 
tigung Grabe's und Hearne’s drei Parifer Hand 
Schriften aus dem 10. und 11. Jahrh. benußen 
fünnen. Befonders am Schluß weichen feine 
Handfchriften bedeutend von der Grabe's ab, die 
c. 44 und 45 viel weitläuft ger, wie es Scheint in 
einer fpäteren Recenſion, enthält. 

3. Die Acta Barnabae auctore March 
oder wie fie nach der Handfchrift des Herausg. 
genauer heißen die. » //egrodor ul MagTvoroV 
tod ayiov Bagvafa Tov anoorolov.« Diefe 
erfchienen zuerft in den Act. SS. (mens. Junii 
T. 1, p. 431—36) nad) einer griechifchen Hand— 
Schrift aus der vpaticanifchen Bibliothef und der 
lateinifchen Ueberfegung des Sirletus. ‚Allein diefe 
leßtere hing ganz von demfelben ‚griechifchen Texte 
ab, der nicht nur oft unrichtig war, fondern auch 
bei c. 6 u. 7 eine nicht unbedeutende Lüde hatte. 
Der Herausg. theilt ſie aus einer alten Hand— 
ſchrift (aus dem J. 890) mit, derſelben, der Thilo 
die Acta Petri et Pauli entnommen, mit Dinzus 
fügung der Varianten dei Cod. Vat. bei — 
broch in den Actis 88. 

4. Die Acta Philippi. Ueber dieſe ſchon 
aus einer Stelle des Anaſtaſius Sinaita und. aus 
Grabe’s Mittheilungen bekannte Schrift find von 
Zhilo in der erwähnten, »notitia uberior« (p. LX) 
genauere Mittheilungen gemacht. Der Herausges 
ber macht zuerft den Text ſelbſt bekannt. Er hat 
denfelben zwei mit einander ziemlich übereinftim= 
menden Handjchriften einer Parifer und einer Bes 
netianifchen entnommen : unter. Berüdfichtigung eis 
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nes dritten, aber verflümmelten und unvollftändi- 
gen Parifer Manuferipts. Den von Thilo benub: 
ten Goder, der freilich nur Fragmente bietet, aber 
nach dem was Thilo mittheilt, bedeutend abweicht 
und eine ältere Recenfion zu enthalten fcheint, hat 
er leider nicht vergleichen Fünnen. Ebenſo wenig 
den von den Bollandiften erwähnten Cod. Vat. 
num. 808 und den von Grabe aus der Bodle— 
janischen Bibliothek. | 

Mas der Herausgeber mittheilt, ift offenbar nur 
ein Fragment längerer Acta Philippi. Das be: 
zeugt fchon der Zitel des Cod. Ven.: » "Er wor 
801000 Bilinnov Tov 00; 0Lov. — "Ano 
ngufswg nevrexudendung 11ıEygı Telovg, Ev aig 
120 aprvoov.« Der Cod. Vat. enthielt nad) 
den Angaben der Act. SS. mehr, denn fie bezeich— 
nen Manche als darin enthalten, was fich in den 
Handfchriften des Herausgebers nicht findet. End: 
lich fcheint auch Pſeudo-Abdias, der offenbar die 
vorliegenden Acta kannte und auszog, Diefelben 
vollftändiger befeffen zu haben, da das was er 
fonft über Philippus mittheilt, höchſt wahrfchein- 
lich daher entlehnt ift. Allein obwohl nur Frag- 
ment gehören diefe Acten doch zu den intereflanteften 
der ganzen Sammlung, deshalb, weil fie ohne Zweifel 
gnoſtiſchen Urfprungs find, wie ſchon Thilo dar- 
gethan hat. Selbſt eine mehrfache Ueberarbeitung, 
die fie erlitten zu haben feheinen, haben die Spu— 
ven gnoftifcher Anfchauungen nicht vertilgen Eün- 
nen. Dahin gehören bejonderd auch die allerdings 
bis zum Alntenntlichen corrumpirten chaldäifchen 
Formeln, befonderd die Fluchformel c. 26. Am 
ſtärkſten werden die gnoftifchen Spuren gegen das 
Ende, obwohl hier auch die Ueberarbeitung ſich 
deutlicher zeigt, unter andern in c. 35. 

5. Die Acta Philippi in Hellade. (/Te«- 
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Sag TOV-ayiov Deiinnov ToV anoorokov HTe 
eiyıhden sic ıyv 'Ellada ı7v ara). Da fie 
aus derfelben Handfchrift entnommen find (dem 
reichhaltigen oft benußten Cod. Reg. nunc Nat. 
881), der einzigen, die dem Herausg. zu Gebote 
fand, fo liegt bei der Verwandtichaft des Inhalts 
die Vermuthung nahe, daß fie ein anderes Stüd 
defielben Ganzen find, von dem die acta Philippi 
ja auch nur ein Fragment zu fein fcheinen. Für 
diefe Bermuthung würde auch Manches fonft Ver: 
wandfe:in beiden Schriften fprechen, fo kommen 
in beiden jene myſtiſchen, fyrifchen oder chaldäi- 
ſchen Formeln vor. Allein im Ganzen feheinen 
fie und doch einen fpäteren Urſprung zu verras 
then als die unter 4. aufgeführten. Pfeudo- Ab- 
dias bietet hier Eeinen Anhaltspunft. Den Bol: 
landiſten fcheint noch eine andere Recenſion zu 
Gebote geftanden zu haben. ©. Henfchen er= 
wähnt (I. mens. Maii p. 9) acta Philippi, welche 
die Thaten dieſes Apoftels in Athen, oder wie er 
lieber will, in Aden in Arabien enthielten; ge= 
nauern Bericht gibt Papebroch (VI. mens. 
Junii p. 620) über eine Baticanifche Handfchrift 
mit dem Titel: » /loakeıe Tod ayiov Deiinnov 
700 anooroAov To B sis ı7v "Eilada av. 
Adrvar.« Die Angaben Beider wollen weder 
unter einander noch mit unfern Acten recht ſtim— 
men. Bielleicht Daß eine genauere Befanntfchaft 
mit diefer Recenfion die eben berührte Frage löfen 
helfen könnte. | 

6. Die Acta Andreae. Es hat nicht an 
Solchen gefehlt, welche diefe zuerft wie fchon oben 
erwähnt ift von Chr. Woog (nachdem fehon 
Grabe die Herausgabe beabfichtigt) herausgege- 
benen Acta, die in Form eined Briefes der Pres- 
byter und Diaconen von Achaja auftreten, für echt 
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gehalten haben, So Baronius, Bellarmin 
u. U. Selbſt Moog vertheidigte gegen Tille— 
‚„ mont aufs beftigfte, Daß die Acta um 80 ge: 
fchrieben feien. Thilo Dagegen, der in Der no- 
titia uberior Woogs Anficyt verwirft, aber ohne 
ſich jelbft beflimmter auszufprechen, hält fie in 
den Prolegomenen zu feiner Ausgabe der Acten 
ded Andreas und Matthias für ein Fragment der 
Acta des Leucius, das von einem Katholifer über: 
arbeitet und in die Form eined Briefes gebracht 
wurde, eine Anficht, die wir für ſehr wahrjchein- 
lic halten. Der Herausg. bat auch dieſe Acta 
in einer weit correcteren Geftalt geben Fönnen als 
die Ausgabe Woog's, da er neben diefer Ausgabe 
zwei "weit genauere Parifer Handjchriften benußt 
und außerdem den von 2. Surius in den Vilis 
SS. (Colon. 1617 tom. VI) herausgegebenen la: 
- feinifchen Text verglichen hat. Beſonders gegen 
dad Ende ift feine Ausgabe viel vollftändiger al 
die von Moog. 

7. Die Acta Andreae et Matthiae fin, 
nachdem ſchon Jacob Grimm in feiner Ausgabe 
des angelfächfifchen Gedichtes Andreas darauf auf 
merffam gemacht, durch Thilo's Ausgabe, die zus 
gleich eine Unterfuchung über ihren Urfprung ent- 
hält, befannt genug geworden. Wir geben nur 
an, wie fi) die neue Ausgabe in der vorliegen: 
den Sammlung zu der Thilo's verhält. Thilo 
benußte drei Parifer Handjchriften, von denen je: 
doc) zwei nicht von ihm felbft collationirt wur: 
den, jo daß wenigftend die eine und zwar bie 
wichtigfte, nicht genau benußt if. Diefe hat nun 
der Heraudgeber genau verglichen und Fann fo 
den Zert an manchen Stellen berichtigen. Aus 
ßerdem benußte er, wenn auch nicht durchgehend, 
zwei ifaliänifche Handfchriften. 
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8. Acta et Martyrium Matthaei. Die 
eben befprochenen Acta Andreae et Matthiae ha— 
ben zwei verjchiedene Fortſetzungen gefunden, Die 
Acta Petri et Andreae, die der Herausg. in feine 
Sammlung nicht aufgenommen hat, von denen 
aber Thilo ein Fragment nad) Woog ald Anhang 
zu feinen Act. Andr. et Matth. hat abdruden 
lafien (a. a. O. ©.30) und diefe Acta et Mar- 
Iiyr. Matthaei, die bisher faft ganz unbekannt, 
obwohl von Nicephorus Galliftus citirt, hier zum 
erſtenmale mitgetheilt werden. Daß bier Mat: 
thäus nicht Matthias genannt wird, darf nicht 
befremden, Da beide Namen fehr oft mit einander 
verwechfelt werden. Uebrigens hat die Handichrift, 
aus der die Acta entnommen find, auch in den 
Act. Andr. et Matthiae, die fie ebenfalld enthält, 
oft ftatt Mardeiag » Mardciose. Sie Enüpfen 
beftimmt an die früheren Acta an, freilich nicht 
an das Ende, fondern an c.21 und feßen überall 
dad in jenen Grzählte voraus. in Theil des 
Volkes der Anthropophagen ift ſchon befehrt und 
es findet fich dort ein geordnete Kirchenweſen 
mit Bifchöfen. Sie erzählen nämlich wie Mat- 
thäus von dem Herrn, der ihm als ein Kind er- 
ſcheint, noch einmal zu den Anthropophagen ge— 
jendet wird und zwar in die Stadt Myra, dort 
einen Baum zu pflanzen, der dem Volke eine reis 
nere Nahrung bieten fol. Dieſes gefchieht und 
zugleich heilt Matthäus die Frau des Königs, 
deifen Sohn mit feiner Frau von einem böfen 
. Dämon und befehrt Viele, bis er nach manchen 
wunderbaren Schicffalen fein Ende findet. Wun— 
der und Erfcheinungen nach feinem Tode bekeh— 
ven dann. auch den König. Sonſt fcheinen fie 
m manchen Stüden, foweit dad Fragment das 
zu beurtheilen. erlaubt, den Act. Petri et An- 
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dreae verwandt zu fein; wenigftend erjcheint Ehri- 
ſtus auch dort als Kind und in beiden Acten fteht 
Petrus in überaus hohem Anfehn. Daß unfere 
Acta al& Fortjeßung der Acta Andr. et Malıth. 
gelten wollen, kann wohl Faum fraglich fein, da— 
gegen möchten wir Faum glauben, daß file mit 
demfelben ein Ganzes ausgemacht hätten, Da fie 
einen weit jüngeren Charakter tragen, obwohl fie 
dDiefen auch durch eine größere Ueberarbeitung em- 
pfangen haben Fönnten. Pſeudo-Abdias, der doc 
die Acta Andr. et Matih. kennt und benugt, kennt 
die in Rede ftehenden Acta nicht. Gr gibt einen 
ganz anderen Bericht von dem Ende des Mat- 
thäus, ein Bericht, der freilich auffallender Weiſe 
bei aller Abweichung manche Züge enthält, die 
an unfere Acta erinnern. Ueberhaupt erfcheint 
die Sage über die Thaten und das Lebensende 
ded Matthäus befonders ſchwankend, was zum 
Theil wohl feinen Grund hat in der vielfach vor: 
kommenden Berwechfelung mit Matthiad. — De, 
Herausgeb. bat feinen Zert zwei Handfchriften 
entnommen, einer Parijer und einer Wiener, die 
freilich ziemlich ftarf von einander abweichen. Meift 
ift er der erfteren gefolgt als der älteren und bat 
den Text der anderen in den Anmerkungen mit 
getheilt. 

9. Die Acta Thomae verdanken wir be 
Fanntlich zuerft dem Fleiße Thilo's, deſſen Aus: 
gabe vom 3. 1823 megen ihrer großen Beden- 
fung für die apofryphijche Literatur überhaupt 
fchon mehrfach) genannt werden mußte. Diefe 
Acta find gerade deshalb von fo großer Bedeu: 
tung, weil fie urfprünglich gnoftifch weit weniger 
als ale andern gnoftifchen Acten Durch fpätere 
Fatholifche Ueberarbeitungen und Gmendationen ih: 
ren urfprünglichen Charakter eingebüßt haben. Bei 
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diefer großen Bedeutung der Schrift ift e8 um 
jo erfreulicher durch den Herausgeber einen noch 
genaueren Zert ald den der Ausgabe Thilo’s, deſ— 
jen Arbeit hier grundlegend ift, zu erhalten. Gr 
hat allerdings nur eine neue Handfchrift aus dem 
15. Jahrh. benußen können, die noch Dazu eine 
atholifche Recenſion liefert, allein er hat auch die 
übrigen. Codd. forgfältig von Neuem verglichen 
und jo den Text an manchen Stellen emendiren 
fünnen. 

10, Die Consummatio Thomae (AH «:- 
keinoıe Owr& 00 unonzoL,ov) erfcheint bier 
sum erftenmale aus dem fchon mehrfach genann— 
ten God. reg. nunc Nat. 881. Gie erzählt das 
Ende des Apofteld ganz entjprechend der Erzäh— 
lung bei Pſeudo-Abdias 1. IX c. 15—25, der 
ofendbar aus diefer Schrift gefchöpft hat. Schon 
der Umftand, daß in der genannten Handichrift 
ih diefes Stück unmittelbar an die Acta Tho- 
mae anjchließt und nur durch eine Randbemer=- 
fung davon unferfchieden wird, macht es wahr 
ſcheinlich, daß wir hier nur ein anderes Fragment 
defielben größeren Ganzen vor uns haben, aus 
dem auch die Acta Thomae, die fic) übrigens 
deutlich genug ald Fragment verrathen, entnom- 
men find. Cine Bergleichung von lib. IX bei 
Meudo = Abdiad macht diefes noch klarer. Von 
c. 1—7 find unfere jeßigen Acta Thomae be: 
nußt, die Benußung unferer Consummatio Tho- 
mae beginnt mit c. 15 und reicht biß zu Ende. 

onft bemerkt man aber, was das dazwifchenlie- 
gende Stüf ce. 7—15 anlangt, nicht Daß etwas 
Fremdartiges eingefchoben wäre. . Höchft wahr: 
ſcheinlich gehörte auch dieſes Stück zu dem ur: 
ſprünglichen Ganzen und verband beide Theile, 

M Anfang die acla Thomae (denn daß diefe 
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den Anfang bildete, ergibt fi) aus c. 1) und den 
Schluß, die Consummatio. Bielleicht dag auch 
diefes noch fehlende Stüd fpäter aufgefunden wird. 

11. Das Martyrium Bartholomaei, eben: 
fall8 bisher ungedrudt. Der Inhalt defjelben 
findet fich übrigens im achten Buche des Pſeudo— 
Abdiad wieder, mit einzelnen Abweichungen bes 
jonders am Schluß, wo der griechiiche Tert ge: 
nauer berichtet, Daß die Gebeine des Apoſtels nad 
der Inſel Liparis gebracht feien. Der Herausg. 
ichwanft, ob er annehmen fol, daß der urjprüng- 
liche Zert griehijch war oder lateiniſch, Da fi 
für beide Annahmen beftätigende Stellen zu fin- 
den fcheinen. Sm leßteren Sale ift dann aber 
Ichwerlich anzunehmen, daß das Marlyrium den 
Pſeudo-Abdias benußt habe, fondern beide fchöpf- 
ten aus einer gemeinfchaftlihen Duelle. — Der 
Text ift einer Benetianifchen Handfchrift entnom— 
men, zugleich der Text des Pſeudo-Abdias zur 
Vergleichung beigefügt. 

12. Die Acta Thaddaei (TToa&ıc zo 
ayiov anoorolov Oudduiov Eros ar ıß). 
Auch dieſe erfcheinen hier zum erſtenmale und 
zwar aus zwei Handjchriften, ‚einer Parijer und 
einer in Wien befindlichen. Sie gehören dem 
Sagenfreife von dem Briefwechfel Chrifti mit Ab— 
garus von Edefja an. Diefen erzählen fie, thei- 
len die Briefe mit und berichten dann weiter Die 
Sendung des Thaddäus nad) Edeffa und die Be 
fehrung des Abgarus; endlich ganz Furz die wei: 
tere - Thätigfeit des Thaddäus und feinen Tod. 
Die Briefe find allerdings einfacher als die, welche 
Euſebius mittheilt, allein gegen die Vermuthung, 
daß fie vielleicht eine urfprünglichere Form bieten, 
fpriht fchon die Namennennung des Thaddäus 
am Schluß des Briefe Chrifti, die gewiß fpäter 
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ift, doch auch eingefchoben fein Fünnte. Bon den 
Acten felbft kann e& Feinen Augenblick zweifelhaft 
fein, daß fie weit jünger fein müffen ald Eufes 
bins. Bei Eufebius . werden nämlich nur Die 
Briefe erwähnt, noch nicht das wunderbare Bild 
WIEOTEURTOS Einwva, wie es Gvagrius nennt, »,;9 
WIIHONMV yEipeg 004 elgyuoarzo«, um deffen 
Belik fich jegt Rom und Genua ftreiten. Unſere 
Acta berichten dagegen fchon, Abgarus habe dem 
Boten, Ananiad, den er mit dem Briefe zu Chrifto 
jendet, auch aufgetragen, ihm genau über daß 
Ausſehn derſelben zu berichten. Als er hinfommt 
vermag er aber Chriftum anfchauend das Geficht 
nicht zu erfaſſen. »’O dE wg »uodıoyvworre- 
yPovs Yırzos viwaodar' Aal 2nedo9N avım 
tergadınn or zul VIDENETOR anssıu£aTo 179 
Wr avrovd. "Evdunadeiong dd TS eixorog 
wwrov 2» cn owdorı Enedanev ru Avarvia 
Nnuv‘ Anöôdog xui wnayysr)ov TWw anootTei- 
kayri oe.« Wenn wir nicht irren, kommt das 
Bild zuerft in. der oben berührten Stelle bei Eva= 
gtius vor, dann wird ed im Bilderftreite oft ge— 
nannt. Jedenfalls Fennt Eufebius die Sage noch 
nicht. Auch die Wunderkraft, die die Acta dem 
Bilde beilegen, indem fie erzählen, Abgarus fei 
duch, das Bild, vor dem er nieberfällt, geheilt, 
che Thaddäus zu ihm Fam, gehört der fpäteren 
Seftaltung der Sage an; denn die frühere läßt 
Ihn erſt durch Thaddäus geheilt werden. Sonft 
find die Acta einfachy aber es ift mehr die Ein- 
fachheit der Armuth ald die der Urfprünglichkeit. 
‚13. Die Acta Johannis ([Tou&ıs ou ayiov 
uno01r0Lov #ai evayyeliorov Iwavrov Tov Jeo- 
oyov. — ITeoi rg EEogiag Rai gısruuruneng 
vTov) gehören zu den von den Vätern am häufig- 
fen genannten. Sie waren, wie aus der Stichometrie 
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des Nicephorus erhellt; eine ziemlich ausgedehnte 
Schrift, die ald häretifches Product von Gnofti- 
fern und Manichäern viel benußt von den Mei: 
ftien dem Leucius Charinus, dem Verfaſſer jo vie 
ler Acta, zugefchrieben. wurden. Einzelne Frag 
mente bei Auguftin, Ephraim Xheopolitanus u. 
a. a. D. hat Thilo im Haller Dfterprogramm von 
1847 gefammelt und erläutert. Außerdem befiken 
wir eine Passio Joannis, deren Verfaſſer ſich 
Mellitus Episcopus Laudoeiae (wahrfcheinlich will 
er für Melito von Sardes gelten) nennt (b. Fa- 
bric. Il, 604). Dieſe ift nach ihrer eigenen An— 
gabe aus dem Leuctus gefhöpft. Vergleichen wir 
nun mit den Fragnienten und der genannten Pas- 
sio die vom Heraudg. zum erfienmale mitgetheil- 
ten Acta, fo läßt ſich ihr Mefen leicht beftimmen. 
Sie find ohne Zweifel aus dem Buche des Leu: 
tius geichöpft; denn die Fragmente finden ſich 
wieder und ein großer Theil der von Pfeudo:M® 
lito erwähnten. Allein wir. haben nicht etwa das 
ganze Buch des Leuciuß in einer: Weberarbeitung 
vor und, fondern nur Fragmente, und zwar zwei 
Tragmente, deren erfted (c. 1—15) die Verban— 
nung des Johannes nad) Pathmos, deren zweites 
(ec. 15—22) den Tod. oder richtiger das Hinmweg: 
genommenwerden des Apofteld mit Bezug auf Job. 
21, 22 erzählt. Eine Vergleichung mit Pfeudo: 
Melito bietet noch genauere Auskunft. Diefer er: 
wähnt die im erften Fragmente berichtete Verban— 
nung ganz Eurz im Eingange feiner Passio, dann 
gibt er Bezicht von Greigniffen in Gphefus bei 
der Rückkehr des Johannes, endlich erzählt er dei 
fen Hinwegnahme, ziemlich übereinftimmend mit 
den Acten, befonders was die lebte Rede des Jo: 
hannes anlangt. 
(Schluß folgt). 





— — 
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Runc primum eruit vel secundum atque emen- 
datius edidit C. Tischendorf.« | 


Offenbar benußte Pfeudo-Melito nur den Schluß 
des Buches von Leucius, die Acta Anfang und 
Schluß und zwifchen die beiden mitgetheilten Frag- _ 
mente ift die andere Erzählung des Pſeudo-Me— 
lito einzufchalten. Darnach läßt ſich dad Bud) 
des Leucius was den Gang der Erzählung be- 
trifft ziemlich reconftruiren. Vielleicht wird das 
fehlende Fragment mit der Zeit auch gefunden 
werden. 

Das find die 13 vom Herausgeber mitgetheil- 
ten apokryphiſchen Acta Apostolorum. Es war 
keinebwegs feine Abficht, einen neuen Codex apo- 
eryphus herauszugeben, eine vollftändige Samm⸗ 
lung der bis jeßt bekannt gewordenen apokryphi— 
ſchen Mpoftelgefchichten, der Fragmente und Noti- 
sen, dann hätte er ja vieles Andre nod) aufneh= 

[134] 
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men müffen. Er wollte vielmehr nur mittheilen, 
was fich in feinen Sammlungen der Mittheilung 
Werthes vorfand, fei e8 bisher ganz Ungedrudte 
oder nur nicht vollftändig und genau Herausge 
gebened. Die Sammlung ift dennoch jehr reich ge: 
worden. Bon den 13 mitgetheilten Acten find 
mehr ald die Hälfte, fieben, bisher ganz unge 
druckt, die andern zum Theil vollftändiger, alle 
nach neuer Bergleihung der Handfchriften her: 
auögegeben. Die intereffanteften der mitgetheilten 
Acta find ohne Frage die, welche noch deutliche 
Spuren ihres häretifchen Urfprungs tragen, die 
Acta Philippi, Acta Philippi in Hellade und 
die Acta Johannis, die fich in ihrer Art ganz den 
fchon früher befannten bejonder8 den Act. An- 
dreae et Matthiae und den A. Thomae antei= 
ben. Es Eann. wohl kaum einem Zweifel unter: 
worfen fein, daß diefe alle in den Schriften ihre 
Duelle haben, welche die Väter dem Leucius Cha: 
rinus zufchreiben, mag diefer nun. eine wirkliche 
Perſon geweſen fein, oder nur ein Sammelnamt 
für die apofryphifchen Apoftelgefchichten, dem Na: 
men des Lucad nachgebildet. Bon einzelnen ließ 
ed fich ja jogleich beftimmt nachweifen. Wir möch— 
ten auch glauben, daß wir. jeßt ſo ziemlich den 
ganzen Stoff jenes dem Leucius zugefchriebenen 
Buches, wenn auch bedeutend überarbeitet, bei: 
fammen haben. Denn wenn Photius Bibl. Cod. 
CXIV als Inhalt deri'neor/odor rwv ' Anoorolwr 
des Leucius Charinus angibt mow&ers IFeıoorv, 
’Iuavvov, Avdosov, Owr«, ITav)ov, fo finden 
wir diefe alle in den bekannten Apoftelgefchichten 
wieder. Doch hier eröffnet die Sammlung de 
Herausgebers ein ganz neues Arbeitöfeld. Es 
wird nöthig fein, alle von ihm mitgetheilten Apo— 
ftelgefchichten im ähnlicher Weife zu unterfuchen, 
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wie dad Thilo fchon in Bezug auf einzene ges 
than bat. Dann wird fi) auf Grund folcher 
Borarbeiten ein neuer Codex apocryphus zufams 
menftellen laſſen 

Einen folchen fcheint der SHerauögeber felbit 
Ipäter zu beabfichtigen. Doch zuvor verfpricht er 
noch neue Beiträge, eine Sammlung der apofry: 
phiichen Evangelien und der apofryphifchen Apo— 
kalypfen, die nad) anderöwo gegebenen Mittheilun« 
gen auch viel Neued zum Theil noch Ungedruck— 
tes enthalten follen. Möchten fie der vorliegens 
den Sammlung bald folgen. | 

Licentiat Uhlhorn. 


Ha lie 
3. 8. Lippert 1851. 1852. Arica scripsit 
Paulus Bötticher Art. liber. mag. Philos. 
Doct. in Academia Halensi Priv. Doc. Societ. 
‚Orient. Germ. Sodalis. 116 ©. in Octav. 
In demfelben Verlag 1852. Wurzelforschun- 
gen von Paul Bötticher.« IH u. 48 ©. Oct. 


Der Hr Verf. hat fi) mit einer großen An— 
zahl Sprachen befchäftigt und ſich eine nicht un— 
beträchtliche Kenntnig im Bereich der indogerma= 
nifchen, der femitifchen und des Koptifchen erwor— 
ben. Seine Arbeiten zeugen von regem firebjas 
men Geift und laffen für die Zufunft, je mehr 
fie mit wachfender Befonnenheit und Genauigkeit 
werden geführt werden, defto mehr die Willen: 
Ihaft Förderndes auf dem Gebiete feiner Thätig— 
keit erwarten. In der erften der oben genannten 
Schriften ‚befchäftigt er ſich insbefondre mit den 
Sprachen, welche in ihren charakteriftifchen Eigens 
heiten fich an das Zend lehnen. Die Schrift zer— 
fällt in zwei Abtheilungen; die erſte Dderfelben 

[134 *] 
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gibt die in den Werken der klaſſiſchen Sprachen 
erhaltenen Reſte der hieher mit Sicherheit, oder 
größerer oder geringerer Wahrfcheinlichkeit zu rech— 
nenden Sprachen; fie zerfällt in eine Einleitung, 
welche zugleich die wenigen Gloffen der carifchen, 
Iyeifchen, pamphylifchen, cilicifchen, cappadocijchen, 
pontifchen, paphlagonifchen, mariandynifchen, bis 
thyniſchen Sprachen mittheilt und in 5 größre Ab: 
fchnitte, welche nach der Reihe: perfifche, phrygi— 
fche, Iydifche, thracifche und feytbifche Gloſſen ent: 
halten. Mehrfach find fie von Verfuchen zur Gr: 
flärung aus dem Zend und den verwandten 
Sprachen begleitet. Da die Griechen ſowohl als 
Römer befanntlic) wenig Genauigkeit in der Wie: 
dergabe fremder barbarifcher Wörter befaßen, jo 
find diefe Berfuche gewöhnlid) mit großer Schwie: 
tigkeit begleitet, und es ift anzuerkennen, daß dem 
Hın Berf. Manches gelungen ifl; daß er im Be 
ftreben, ich möchte faſt Tagen per fas et nefas 
zu erklären fich bisweilen über die Grenzen ei: 
ner befonnenen Forſchung hat fortreißen laſſen, 
muß man überhaupt bei derartigen Arbeiten, wenn 
ed nicht zu oft vorkommt, geneigt;fein zu verzeis 
ben; zu weit geht er aber ficherlih, wenn er 
(S. 55), um daß ſcythiſche &orse mit gend. ai- 
ryaman, dem er ganz willfürlich die Bed. „erfter“ 
gibt, zu identificiren, behauptet, daß Herodot ſich 
irre, wenn er es durch „ein“ überſetze; auch die 
Annahme, Daß aoıav „Krieg“ (S. 30, 6) aus 
end. hamarana —vedifdy) samarana umgejeßt fei, 
ift fehr bedenklich; war auch mohl unnöthig, 
wenn man bedenft, daß samarana aus dem Ber: 
bum ſſkr. r mit dem Präfir sam gebildet ift; daß 
ferner ftatt sam, dem Accuſat. Ntr. des Prono— 
minalthema sa, in alten Zſſtzgen, ebenfo wie in 
nominalen, das Thema allein eintrat; daß r aber 


179. St., den 6. November 1852. 1781 


einen vorhergehenden Vokal leicht abjorbirte, fo 
daß aus sa r sr entftand, welches in dem latei— 
nifhen Reflex ser-ere zeigt, wie leicht ein No— 
men mit der Bed. „Krieg“ daraus entftehn Fonnte 
(vgl. manus conserere). Die 2te Abtheilung 
enthält Collectanea de Consonantibus aricis 
: und zwar zunächft eine Collectio verborum quae 
: cerle eadem dici posse videantur, inöbefondre 
aus dem Armenifchen, Afghanifchen und Dffeti- 
hen, verglichen mit Zend und Sanſkrit; weiter 
: dann eine Tabula comparalionem litterarum 
exhibens.. Den Schluß bilden Indices. 

Das 2te Werkchen ift, wie der Hr Berf. in 
der Borrede Dazu angibt, dadurch entjtanden, Daß 
derfelbe durch Vorleſungen veranlaßt wurde „fic) 
über das Verhältniß ernftlich Rechenſchaft zu gez 
ben, in welchem das Koptifche zum Semitifchen 
und dies dannı weiter zum indogermanifchen Sprad)= 
gebiet ſteht.“ „Es handelt ſich“, heißt e8 ©. 1, 
„darum, aufzumweifen, wie. die Völker, welchen Die 
heilige Urkunde der Hebräer eine gemeinfame Wur— 
jel des Seins gibt, auch in ihren Sprachen ges 
meinfame Wurzeln haben und ferner — da ägy- 
ptiſch, femitifch und japhetitifch für einander ur- 
verwandte Formen menfchliher Rede zu halten 
nur einen jehr ſtarken Glauben vder einen ſehr 
ſchwachen Individualitätsfinn befunden kann — 
eben mit dem Nachweis der Wurzelgemeinfchaft 
den Sab zu begründen, daß eine folche noch Feine 
Sprachgemeinfchaft iſt.“ In der ‚Vorrede wird 
diefer Sa noch ftärker hervorgehoben. Der Hr 
Verf. fagt da: „Meine Arbeit unterfcheidet fich 
von den vielen vorangegangenen .. . ., fodann 
dadurch, daß ich den ganz unbeftimmten und ge- 
dankenlofen Begriff Sprachverwandtichaft - (eine 
ſolche wurde ja behauptet) dahin näher beftimmt habe, 
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dag eine gute Anzahl ägyptifcher, ſemitiſcher und 
iaphetitifcher Wurzeln diefen, wie ich fage noadji: 
tifchen Sprachen gemeinfam ift, während die Gram— 
matik völlig auseinandergeht.“ Die Süße find 
dunkel und vag gefchrieben, allein man wird ſchwer— 
lich irre gehn, wenn man annimmt, daß zwei Be 
hauptungen darin liegen: 1. Sprachen können 
„eine gute Anzahle Wurzeln gemeinſchaftlich ha: 
ben, ohne darum mit einander verwandt zu fein; 
2. Sprachen, welche in ihrem grammatäfchen Prin- 
cip von einander verfchieden find, find einander 
nicht verwandt, felbft, wenn fie „eine gute An 
zahl Wurzeln“ gemeinfchaftlic haben.“ Es würde 
an diefem Orte zu weit führen, ſolche Süße, zu: 
mal wenn fie wie bier, gar nicht verfucht werden 
bewiefen zu werden — denn der Hr Verf. ſucht 
in der Schrift nur die Wurzelgemeinfchaft zu ei— 
härten, während er die Folgerung der Nichtver: 
wandtfchaft aus der bekannten grammatifchen Dis⸗ 
crepanz als eine unbezmweifelbare vorausſetzt — 
genauer eingehend zu discutiren; ich erlaube mit 
daher nut zwei Bemerkungen. Für den am fie 
ften erforfchten Sprachſtamm, den indogermant 
fchen, hat ſich theils ſchon herausgeftellt, theibb 
ftellt e8 fich immer deutlicher heraus, daß ſeine 
grammatifche Geftaltung nichts weniger als mil 
einem Schlage entftand, daß die Sprachkategorien, 
die grammatifchen Modificationen, Teinesweges IM 
Sprachbewußtfein urfprünglich lebendig waren, dab 
fie "vielmehr erft an der Hand des Bedürfniſſes 
nach und nach zum Bewußtſein Famen, daß dit 
Sprache urfprünglich fehr verfchiedenartige Wege 
einfchlug, um die verfchiedenartigen Modificatio— 
nen, welche in dem vollendeten Sprachzuftand eine 
einzige Form fubfumirt, auf die allerfpeciellfte Weiſe 
audzudrüden, daß erft in der weitern Entwide 
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lung der Sprache die innere grammatifch=Fatego: 
rifche Verwandtſchaft folcher fpeciellen Ausdrucks— 
weijen im Sprachbewußtfein lebendig ward, in 
Folge defien dann eine diefer Ausdrucksweiſen fich 
als die für die nun lebendig gewordene Kategorie 
angemefjenfte fejtfeßte, die übrigen Anfäge zum 
Ausdrud derjelben ald grammatifche Bildungen 
aufgegeben würden, während danach gebildete und 
im Gebrauch fchon firirte Formen fich vielfach er= 
‚hielten, aber nun den Charakter individueller Bil- 
Dungen annehmen — , daß endlih — und Daß 
ift für uns bier das Wichtigfte — alle grammas 
tifchen Formationen in letzter Inſtanz — Daß 
heißt nad) Ablöfung aller durch Analogie als be= 
griffemodificirend erfennbarer Erfcheinungen — auf 
Wurzeln, d. h. vollbegriffliche Raute oder Laut— 
complere beruhen, alfo der grammatifchen Entwi⸗ 
ckelung der Sprache thatſächlich ein Zuſtand vor— 
herging, in welchem ſie nur aus Wurzeln beſtand. 
Sind dieſe Sätze richtig, ſo iſt es ſehr gut denk— 
bar, daß Sprachen, trotz der größten grammati— 
ſchen Discrepanz, der principiellen nämlich, dennoch 
einer hiſtoriſch gemeinſamen Quelle entſprungen ſind, 
indem ſich welche im Uebrigen eine gemeinſame Grund⸗ 
lage kund geben, entweder noch vor Geſtaltung oder 
Fixirung eines grammatifchen Princips von eins 
ander, trennten. Go viel gegen die 2te Behaup— 
tung; in Betreff der erften erlaube ich mir nur 
folgende Bemerkung: ift wirklich die Identität eis 
ner (wie der Hr Verf. fich ausdrüdt) guten Uns 
zahl der Wurzeln für fonft differente Sprachſtämme 
nachgewiefen, fo kann das Zufammentreffen ein 
zufällige fein, oder nicht. Iſt es ein zufälliges 
— mofür wir ed nehmen dürfen, fobald Der ganze 
Bau der in der Form zufammenftoßenden Spra— 
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chen und zugleich die überwiegend größte Anzahl 
der Wurzeln differirt — jo erklärt es fih auf 
dem jebigen Standpunft der Sprachwiflenfchaft 
aud der geringen Anzahl wejentlich verfchiebner 
Laute der menfchlihen Sprache, kann nicht die 
Grundlage zu weitern Folgerungen bilden, ver: 
dient jedoch bemerkt zu werden, da unfre nur 
aus dem jebigen Standpunkt der Sprachwiffen: 
ſchaft gefchöpfte Erklärung vor tieferer Einficht in 
den Zufammenhang aller menfchlichen Sprachftämme 
in näherer oder fernerer Zeit vielleicht zu fallen 
beftimmt if. Iſt es nicht zufällig, wir wollen 
fagen wefentlich, jo bieten fid) zur Erklärung deſ— 
jelben nur zwei Wege dar; entweder rührt es 
daher, daß diefen Sprachen eine und diefelbe in 
einem mehr oder minder entwidelten Zuftand einft 
zu Grunde lag, aus welcher fie fich losgelöft und 
nach ihrer Individualifirung verfchieden geftaltet 
haben, in den Identitäten alfo noch der einftige 
biftorifche Zufammenhang zu Tage liegt, oder das 
Zufammentreffen ift Folge der Gleichheit der gei- 
ſtigen und phyfifchen Beichaffenheit des Menfchen, 
weldye für gleiche Anfchauungen: in gleichen Lauten 
einen Ausdruck gefunden hätte, alſo um mid) fo 
auszudrüden, ein rein phyſiſches. In beiden Fäl 
len aber träte zwifchen fo zufammentreffenden 
Sprachen eine wenn. auch befchränfte Gemein: 
Schaft der Sprache und natürlich auch Verwandt: 
Ihaft ein; denn fo wenig als der. Begriff Ge: 
meinfchaft eine Theilnahme an allen Eigenthüm: 
lichfeiten bedingt, ebenfo wenig ift der Begriff 
Berwandtfchaft auf einen beftimmten Grad der: 
felben befchränft. 

Die Schrift felbft gibt nun eine ziemliche An- 
zahl eiymologifcher Zufammenftellungen, von be: 
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nen ich gern anerfenne, daß manche alle Beach— 
tung verdienen, andre fogar billigenöwerth erſchei— 
nen; allein ich Fann nicht umhin, zu bemerken, 
daß des Hrn Berf. Verfahren wenig geeignet it, 
Vertrauen einzuflößen. Er nimmt Bedeutungs- 
übergänge an, von welchen eine befonnene For: 
ſchung fich nie wird leiten laffen dürfen, z. B. 
heißt es ©. 7: „Mit p& iſſkr. „trinken“) hängt 
auf jeden Fall — ich weiß freilich nicht ‚genau 
‚ anzugeben wie — pyai (fifr.) „fett fein“ als Er—⸗ 
gebnig des Effend und Trinkens zuſammen“ *); 
S. 13: „bedenken wir, daß 0 deiva- zu dsevor 
gehört“; S. 17 »bandh (ffr.) „binden“ woher 
ago dic, tief, fetts. Ebenſo willfürlich geht es 
; mit den Rautverhältniffen; fir. nu „gehn“ und 
ni „führen“ follen (S. 33) fchwerlich mwefentlich 

verfchieden fein; lat. fod-ere wird von fffr. bhid 
„ſpalten“ abgeleitet, deffen Reflex befanntlic, fid 
(indere) ift; fir. hi „ſchicken/ wird mit griech. 
tee identificirt, ohne Rückſicht darauf, daß die 
thematifche Form des letzteren yv if. Sogenannte 
Wurzelerweiterungen, deren Grund und Natur 
wenigftens. auf indogermaniſchem Boden nicht 
mehr fo unbekannt fein follte, werden auf Gründe 
hin angenommen, die man im jeßigen Stadium 
der Sprachwiffenfchaft nicht mehr für möglich ge: 


*) Daß ich nicht diefen Zufammenhang angenommen 
babe, wie Hr Bötticher in feiner Antifritit gegen Herrn 
Prof. Spiegel angibt fann Jeder in der von ihm citir- 
ien Stelle meines Säma-Beda ©. 117 fehn. Auch fifr. 
sama, defien Erklärung aus fifr. ma mir ©. 24 zuge- 
Ihrieben wird, if von mir weder an ber bafelbft Ange: 
führten Stelle noch fonſtwo fo erklärt; ich habe nicht ge- 
wagt, befien ma von dem in adha-ma :c. (vgl. Sanfl.: 
Gr. &. 239) zu trennen. | 
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halten hätte; fo 3. B. heißt e8 S. 24 »zuveios 
und rin Mark beweifen wohl, daß (ſſkr.) maggana 
— flav. mozg’ von einer Wurzel audgeht, die 
nur Weiterbildung von (ffr.) mä („mefjen“) war.“ 
Andrerfeitd verfennt der Hr Verf. die einfachſien 
Bildungen und läßt ſich dadurch zu ganz unge 
rechtfertigten Zufammenftellungen verleiten, jo 5-®. 
wird (Arica ©. 32) fffr. väta ıc. „Wind“ natür 
lich zu ffEr. va „wehen“ gezogen; aber goth. winds 
lat. ventus :c. fol von vad — fffr. ud und naß 
fein» abftammen, während ebenfowohl vät-a alt 
vent-u 2c. nichts find als Ptep. Präf. von vä, an 
welche nach einer unzähligen Menge von Anale: 
gien das fecundäre Suff. fffr. a getreten ift und 
zwifchen vät-a und vent-u nur der Unterſchied 
beftehtr daß diefes von der organifcheren (ftarken), 
jenes von der fchwachen Form ded Pic. ſtammt, 
ebenfo läßt er fich durch die fffr. Nominative 
pinäkadhrk khadgadhrk, in deren hinterem Glied 
fchon Bopp richtig das Verbum dhrsh erkannt 
bat, verführen ein Thema (er nennt es Wurzel) 
dhrg' in der Bed. „tragen“ anzunehmen, füt 
welches er fogar in dem ganz bedeutungsverſchie— 
denen griechifchen HEAy-zıv eine Beftätigung fir 
det (Ar. ©. 11 u. Add. ©. 92). Wahrhaft wie 
ein Mühlrad geht ed einem im Kopf herum, wenn 
man in fo wenigen Worten, wie ©. 24 — „(ip 
tifch). mei „lieben“ (ffEr.) mitra Freund und wenn 
ich) recht fehe lat. amare und amicus (a aus 
(fEr.) &) gehören eben dahin“ „(nämlich zu It. 
mä „meffen“ „gehn“ ähnlich fein“) „Lieben it 
mitgehn oder ähnlich fein — die Haupffebler 
des Herrn Verfs gewiffermaßen vereinigt finde; 
mitra, deffen etymologifch richtige Schreibweilt 
miltra ift, “ft mit allem Grund von ffir. m 
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lieben“ abgeleitet ; lat. am-are entfpricht, dem 
im Latein nicht ungewöhnlichen Abfall anlauten= 
den c gemäß (vgl. ubi mit ali-cubi vom Prono= 
men interrogat. quo, co), dem fir. kam „lieben“, 
welches auch darin mit dem Latein übereinftimmt, - 
daß es jein Präfensiyftem aus einem durch aya 
derivirten Thema (kämaya — amaja — ama) 
bildet; gewiß find beide fchon allbefannte Annah— 
men auch dem Berf. nicht unbekannt, und unbe 
greiflich, wie er ihnen gegenüber, auf ſolche fchwache 
Stüße hin, etwas Andres, Neues aufzuftellen ver: 
fuchen mochte. 

Schließlich erlaube ich mir auch noch eine Aeu— 
erlichfeit anzumerken. Es ift in der That für 
die Wiffenfchaft gleichgültig, von wem fördernde 
oder hemmende Momente ‚ausgegangen find, nicht 
fo aber für die innerhalb derfelben thätigen, ins— 
befondre, wo es auf die Beurtheilung der wiſſen— 
fchaftlihen Stellung  derfelben ankommt. Der 
Hr Berf. citirt nur ganz überaus felten irgend 
einen feiner Vorgänger; für den ganz Unkundi— 
gen möchte dadurch leicht die Anficht entftehn, 
Daß alles Gegebene fein Eigenthum fei; allein 
dem mehr oder minder Kundigen begegnet fo viel 
Bekanntes, vielleicht ihm feldft Verdanftes, daß 
er am Ende fich gar nicht im Stande fühlt, ſich 
ein beftimmtes Bild von des Hn Berf. befondrem 
Verdienft zu machen. Es kann dies für Ddiefen 
fogar den Nachtheil haben, daß der Leſer das 
Gute was er findet dem Berf. abfpricyt und nur 
das Schlechte ihm zufchreibt; daher möchte, was 
litterarifche Höflichkeit fchon empfiehlt, und Ge- 
rechtigkeit eigentlich gebietet, die Befolgung der 
Marime suum cuique, insbefondre in Schriften, 
welche eigne Forfchungen und fremde Grgebnifie 
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mit einander vermifchen, auch für den Verf. felbft 
das Dienlichfte fein. Th. Benfey. 


Kiel | 
Garl Schröder u. Comp. 1852. Feldzug der 
Schleswig Holfteinfhen Armee und Marine im 
Sahre 1850. Bon N. Lütgen, Major a. D. 
Mit drei Karten von D.D.:M. Geerz. VII u. 
"487 ©. in gr. Octav. 


Der Hr Berfaffer hat ſich durch das vorliegende 
Werk im Intereffe der Gefchichte und der Kriegs: 
lehren ein Verdienſt erworben, welches um fo hö— 
ber anzufchlagen ift ald die Sammlung der Ma: 
terialien bei der unbegreiflihen Thatſache, daß in 
dem Schleswig=Holfteinifchen General: Commando 
und mithin auch wol bei den Truppen im Sabre 
1850 Fein Tagebuch geführt ift, gewiß fehr fchwie- 
rig und mühfam gemwefen fein muß. Iſt e8 nad 
dem Vorworte auch nicht möglich gemwefen dienſt— 
liche Papiere zur Befchreibung mander Borfälle, 
befonders feindlicher, zu benugen und ift dieſer 
Mangel auch nur theilmeife durch die Mittheilun: 
gen der betheiligten Perfonen erfegt worden; fo 
ift Doch im Allgemeinen -die Gefchichte des Feld: 
zuges und befjonders in den Hauptaffairen von 
Idſtedt, Meffunde und Friedrichöftadt, auf amt- 
liche Berichte und Rapporte geftüßt. 

Bon den gedrudten Quellen hat der Hr Berf.: 
„die Beiträge ıc. von Major Wyneken, die „Er: 
lebniffe“ ıc. von General von Wiffell und „die 
Dperationen in der Landfchaft Stapelholn“ x. 
vom Dberftleut. v. Gagern benußt, fo wie ihm 
denn auch die fpecielen Dänifchen Berichte und 
andere Schriften vorlagen. Daß der Hr Berl. 
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bei Bearbeitung feines Werkes ſich im Allgemei- 
nen auf Die reine Darftellung der Zhatfachen be— 
ſchränkt und nur da Bemerkungen eingefchaltet 
hat, wo fie zum befjeren Berftändnig nöthig er: 
jhienen oder auf den eigenen Augenſchein fich 
gründeten, und, daß die darin audgefprochene Kris 
tif dann eine fehr befonnene und leidenfchaftlofe ift, 
wird Jedem willkommen fein, der aus der Er- 
fahrung weiß, wie oft die fubjectiven Anfichten 
ih auf Koften der Thatfachen geltend zu machen 
juhen und hierdurch zugleich dem Lefer in deſſen 
per auf eine wahrlicdy nicht erwünfchte Art vor: 
greifen. 

Sehr angemefien giebt der Hr Berf. als Ein- 
leuung zunächft eine Überficht ſowol der Schles- 
wig= Holfteinifchen ald der activen Dänifchen Ar— 
mee undMarine im Juni 1850, dann eine allge: 
meine militairische Befchreibung des Herzogthbums 

. Schleswig mit Hinblid auf die innerhalb des 
Operationsfeldes zur Vertheidigung geeigneter Po: 
fitionen und einer fpeciellen Würdigung der von 
Idſtedt, welche die Schledwig-Holfteinifche Armee 
zum nächſten Kampfplatz gewählt hatte. | 

Die Begebenheiten vom 12ten Juli 1850 bis 
zum Iten April 1851 werden nun in fünf Ab: 
I&hnitten in Form eined Tagebuchs befchrieben.. 
Durch eine genaue Prüfung und Bergleichung 
der neueften Quellen ift e8 denn aud dem Hr 
Verf. möglich geworden einige Angaben in den 
benußten Druckſchriften berichtigen und dadurch 
wieder manche Vorfälle in ein helleres Licht ftel- 
len E fönnen. Wenn aber ungeachtet aller Mühe, 
die ſich der Hr Verf. gegeben, noch immer einzelne 
Punkte vorkommen, über welche der Fragende ohne 
Antwort bleibt; fo ann diefes Niemanden bes 
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fremden, der da weiß, wie außerordentlich ſchwie⸗ 
tig ed ijt, gerade über folche Momente, welche als 
entfcheidende anzujehen find, fichere Aufichlüfie zu 
erhalten; denn gerade dann ift für den Kämpfenten 
gewöhnlicy ein Zuftand eingetreten, in welchem 
eine nach Urſach und Wirkung unterjcheidende, 
ruhige Auffaffung der Begebenheiten nur felten 
möglich ift — und wo durch den rafchen Wedel 
derjelben die Wahrnehmungen auch nad) der Zeit 
kaum feftzuhalten find. 

Die Urfachen des Berluftd der Schlacht von 
Idſtedt, des verfehlten Angriffs auf Meffunde und 
der mißglüdten Wiedereroberung von Friedrichfladt 
liegen Elar vor. in auf die Grundfäge der 
Kriegführung geftügte umfafjende Kritik, wozu de 
befchriebene Feldzug fo reichlichen Stoff darbietet, 
erfcheint zur Lehre und Warnung fehr wünjcens 
werth, dürfte aber erft dann möglich) werden, wenn 
zuvor mehrere noch vorhandene Zweifel und un 
beftimmte Zeitangaben befeitigt fein werden. 

Als Anlagen find dem Werke beigegeben: 1, die 
Ordre de bataille vom 23ten Juli und 6ten Au: 
guft 1850 — dann die Formation und Stärfe der 
Linien» Infanterie Bataillone und Jäger: Corps. 
2, die Stellung der Infanterie auf zwei Glieder 
und Formation der Bataillone und Jäger-Corps 
in zwei Abtheilungen. 3, die Etats der einzelnen 
Zruppentheile der Schleswig: Holfteinfchen Armee 
am Iten December 1850. 4, die Compagnie=Kar- 
ren und Bataillons-Bagagewagen. 5, die For 
mation der Erfah» Brigade. 6, die Formation 
der Jäger-Corps in je zwei Bataillone im Ne: 
venber 1850. | | 

Die Mittheilungen über die DOrganifation der 
Schleswig- Holfteinifchen Armee, befonders unter 
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dem Commando des Generald v. Bonin, geben 
viel Sntereffantes und im Berwaltungsmwefen fommt 
manches Beachtungswerthe vor, doch ift und das 
militairifche &erichtöverfahren, namentlich für die 
Kriegdzeit gedacht, fehr unzweckmäßig erfchienen. 
Bei der großen Zahl der Betheiligten und der 
für die Schledwig-Holfteinifche Sache ſich Interef: 
firenden, Dürfte es Faum zu bezweifeln fein, daß 
von dem. vorliegenden Werfe bald eine neue Auf: 
lage erforderlich fein wird — und für diefen mehr 
als wahrſcheinlichen Fall, möchten wir wünjfchen, 
dag der Hr Berf. fi) durdy Anerkennung feiner 
verdienftlichen Arbeit veranlagt fühlen möchte, bis 
dahin feine Forfchung und VBergleichung zur Auf: 
Uärung der noch zweifelhaften Punkte fortzufegen, 
um fo feinem Werke in einer neuen Auflage den 
möglichften Grad von Beftimmtheit bei Dauſtel— 
lung der Begebenheiten geben zu können. | 
Die dem Werke ‚beigegebenen drei Karten von 
Schleswig Zoftedt-Meffunde, von Rendsburg und 
Sriedrichftadt, find vom Ober-Duartiermeifter Geerz 
— fhon vortheilhaft bekannt durch andre karto— 
graphifche Arbeiten — mit Fleiß theild nad) Dä— 
niſchen- und Flurkarten, theils nach eigener 
Aufnahme bearbeitet; doch hat leider wegen Man: 
gel an brauchbarem Material das Terrain nicht 
überall vollftändig gegeben werden können. Diefe 
Karten find in einem Maßftabe von 1:40,000 
ausgeführt — und geftattete derjelbe, daß ſowohl 
die proviforifchen Verfchanzungen von Rendsburg 
und Friedrichftadt, ald die Stellungen in der 
Schlacht von Idſtedt noch mit Deutlichfeit einge: 
tragen werden Fonnten, wenn aud in Beziehung 
auf leßtere ein in größerem Maßſtabe gefertigter 
Pan wünfchenswerther gewefen wäre. Es find 
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bier die Stellungen der zwei Schlacht : Momente 
des 25. Juli zwifchen 6 und 7 Uhr und zwi— 
hen 11 und 12 Uhr Morgens bei der Schles— 
wig = Holfteinfchen Armee vollftändig eingetragen, 
bei der Dünifchen nur Durch Linien, welche die 
Tiralleurs inne hatten, bezeichnet — und tritt hie: 
bei die Längen-Ausdehnung des Raumes von bei: 
nahe 24 Meilen, auf welchem- die Schleswig— 
Holfteinfchen Streitkräfte zerfplittert waren, recht 
anfchaulidy hervor. : Und dennoch möchten wir die 
legte Stellung. noch Feine verzweifelte nennen, 
wenn man ſich nicht ohne Noth um den Rüden 
- geängftigt und die an einigen Punkten des red: 
ten Flügeld — nachdem durch die völlige Sfoli: 
rung der auf übereinftimmendes Handeln ange: 
wiefenen Brigaden, die DOffenfive verunglüdt war 
— entbehrlid; gewordenen Zruppen zeitig an ben 
Brennpunkt herangezogen hätte. Doch wir wol: 
len uns den vom Rathhaus Kommenden nidt 
zugefelen und die Beurtheilung deſſen, was hätte 
gefchehen müffen, vielmehr denen überlaffen, melde 
den Ausgang der Schlacht in der eingetretenen 
Art herbeigeführt haben. 
E—t. 
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180. Stud. 
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Berlin 
Druck u. Verlag von Georg Reimer 1852. 
dried rich Schleiermahherd Briefwechſel 
mit J. C. Chr. Gaß. Mit einer biographi— 
ſchen Vorrede herausgegeben von Dr. W. Gaß 
d. o. Profeſſor d. Theologie zu Greifswalde. XC 
u. 232 ©. in Octav. 


Bei der Epoche machenden Bedeutung Schleier= 
Mahers für die neuere Theologie und Kirche ift 
der Beitrag zur näheren Kenntnig feiner Per- 
Iinlichkeit wichtig und willfommen, vor Allem ein 
ler, wie der. vorliegende, den wir nach Zuriften 
It eine Acte nebft wohlgeordneter pragmatifcher 
Relation nennen möchten. 

Se Epoche machender ein Mann in feinem be- 
Ionderen Berufs: und Lebensgebiete erfcheint, defto 
hervorragender ift feine Perſoͤnlichkeit in allen ih⸗ 
en Beziehungen, defto mehr diefe ein mefentlicher 
Factor zur richtigen Beurtheilung feines Werkes 
und Verdienftes. Schleiermacherd Theologie und 
Prfönlichkeit hangen aufs innigfte mit einander 
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zufammen. Jene ging in ihrer Cigenthümlichkeit, 
jo mit ihren Fehlern, wie Zugenden ganz aus 
diefer hervor. Ihre polemifche, oder wenn man 
will, revolutionäre Seite im guten Sinne war 
allerdings durch die Zuftände und Verhältniſſe der 
Zeit bedingt, aber ihre eigentliche geiftige, ethiſche 
- Wurzel lag in feiner perfönlichen Eigenthümlid. 

keit. Seine Theologie ift Fein radicaler Sprung, 
fein deus ex machina, vielmehr eine organiſche 
Weiterbildung der. gefhichtlich gegebenen Elemente, 
fo dag man fagen kann, dag Niemand- hiftorifher 
neugebildet hat, als Schleiermacher, aber eben 
diefe Art feines theologifchen und Firchlichen De 
end und Wirkens hing mit feiner Perfönlichkeit 
aufs, genauefte zufammen, ging daraus hervor. 
Kurz, er ift der perfünlichfte wie eigenthümlichſte 
unter den. neueren Theologen. 

Seine Schriften tragen nach Inhalt und Zom 
von Anfang an fo fehr das Gepräge feiner per 
fünlihen Begabung. und Verhältniffe, daß fo of 
er auch verfuchte unter dem Schleier der Anony 
mität oder Pfeudonymie unerkannt zu bleiben, ei 
doch, wie er.felbft Flagt, alfobald an Stil und 
Art erkannt wurde. Allein, wie unverholen.- 
ſich auch in feinen Schriften Fund gab und fer 
nen Namen Lügen ftrafte, fo ftellen doch die 
eben nur die nad) außen gefehrte, gleichjam dr 
fentliche Seite feines eigenthümlichen. Wefend dat 
und enthalten manches Räthſel. Er hatte, mie 
jeder geniale Mann, auch eine der Welt verbot: 
gene, gleichfam verfchwiegene perfünliche, Art, welche 
eben nur dem engeren Kreife feiner Familie. und 
Freunde offen fland und erkennbar war. Und in 
diefer lag der. eigentliche Kern, das Centrum fi 
ned eigenthümlichen Wefend. Wer ihn in feinem 
Haufe, im .ernften und heitern Verkehr mit Freun⸗ 
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den nicht näher gefannt hat, dem fehlt der eigent- 
lich lebte Schlüffel zum Verſtändniß feiner Art 
und Weife und feiner innerften Lebendmotive. 
Wie im mündlichen Verkehr, fo gab er fi 
auch in feinem Briefmwechfel- mit Freunden rüd: 
haltslos hin, mit Eindlicher unbefangener Offen= 
beit, fo daß wer z. B. in feinen GStreitfchriften 
bie und da den Geift der Liebe vermißte, ja ihn 
darnach für boshaft halten mochte, im engeren 
Umgange fehr bald erkannte, daß er in der That 
ein fchlichter und einfacher, ein heiter wohlmollen- 
der, über Andere gutmüthig und mild urtheilen- 
der Mann, ein treuer, herzlich theilnehmender 
Freund war, der aber freilich), mo e8 darauf ah- 
Fam, Wahrheit und Recht öffentlicy zu vertreten, 
die ihm verliehenen Waffen im rechtmäßigen Kriege 
fharf zu gebrauchen wußte und fich nicht fcheuete, 
jelbft blutig zu verwunden. Weichliche Zimper- 
lichkeit, ſcheues Rückſichtnehmen und furdäffame 
Berfchonung waren im öffentlichen Fampfvollen 
Leben feine Sache nicht. = 
In diefer Beziehung ift feine Freundfchaftscor- 
I von großer Wichtigkeit, und wir müffen 
dem Hn Berf. Dank fagen, daß er fich nicht ge= 
ſcheuet hat, den fehr vertrauten Briefwechfel fei: 
nes vortrefflichen Vaters mit Schleiermacher, der 
mit jenem in innigfter Sreundfchaft und jahrelan= 
gem freundfchaftlichen Briefverkehr ſtand, heraus⸗ 
zugeben; und das um ſo mehr, da er in der 
Herausgabe des Briefwechſels diejenige Discretion 
beobachtet hat, welche weder zu viel noch zu we— 
nig ſecretirt. Außerdem hat der Herausgeber in 
der Borrede die beiden Freunde biographifch nä— 
ber charakterifirt, fo, dag man ein deutliches Bild 
von ihnen und ihren Privat: und öffentlichen Le— 
bensverhältniffen zur Lectüre der Briefe mitbringt 


1796 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


und fich darnach leicht im Einzelnen orientiren 
kann. Auch bat er nicht unterlaffen, den betref- 
fenden Brieffteller durch hiſtoriſche und litterari- 
fche Erläuterungen für jüngere und mit: den litte 
rarifchen und biftorifchen Berhältniffen der Zeit 
unbefanntere Lefern verftändlich zu machen. So 
wird das Buch ein bedeutender Beitrag zu einer 
vollitändigen Biographie Schleiermacdjerd, zu der 
die Zeit vielleicht noch nicht völlig reif ift, aud 
wohl noch Actenftüde fehlen. Uber man möge 
fie nicht zu lange auffchieben, damit nicht die Ge- 
Schichte unferer Kirche und Theologie einer zeifge 
noffifchen Darftellung; des merkwürdigen Mannes 
aus unmittelbarer lebendiger Gefammtanfchauung 
feiner Perfönlichkeit verluftig gehe! ' 
‚Der Briefmechfel beginnt mit einem Briefe 
Schl. vom 13. Nov. 1804 aus Halle, kurz nad 
dem er feine theol. Profeffur und Univerfitätöpres 
digerftelle dafelbft angetreten hatte und fchließt 
mit einem Briefe von Gag am 29. Dec. 1830. 
von, Breslau aus, wo derſelbe feit 1811 zuerſt 
als Mitglied des dortigen Gonfiftoriums, bald aud) 
als ordentlicher Profeffor der Theologie an der 
neuen vereinigten Breölauer und Frankfurter Uni- 
verfität zwanzig Jahre lang thätig war. Gap: 
ftarb 1831 am 19. Febr. und Schleiermacher am 
12. Febr. 1834. - Der Briefwechfel umfaßt. alo 
einen Zeitraum von mehr als 25 Jahren, die 
blühendfte Zeit der männlichen Thätigkeit beiber 
Freunde, zugleich die Zeit ded Umſchwungs und 
der mannichfaltigften Krifen in der Theologie und 
Kirche, wie in dem. preußifchen, ja überhaupt deut: 
hen Volksleben. Man fieht, wie beide Männer, 
Schon. gereift, als fie ‚befreundet wurden, in ihrer 
männlichen Wirkfamfeit mit einander wachfen,. ein 
ander fördern und helfen im Kampfe mit den mal: 
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herlei feindlichen Mächten, welche das Gedeihen der 
Reformen in Theologie und Kirche befehden und 
hemmen. Daß in diefem Berhältnife Schleier- 
macher der Bahn brechende und anregende ge= 
niale Meifter ift, verſteht ſich. Aber das ift das 
Schöne und Eremplarifche darin, daß Gaß in 
aller Befcheidenheit und Demuth den Größeren 
in Schleiermacher anerkennt, und nur fein auf: 
merffamer und eifrig lernender Schüler fein will, 
Schleiermadjer aber niemals und nirgends dieſes 
Borrangd und Uebergewichts ficy rühmt, ja kaum 
bewußt wird, :und den Freund ald vollfommen 
ebenbüttigen Geiftes: und Herzensfreund ehrt und 
liebt, - deffen Urtheil und Rath er in allen fei- 
nen Arbeiten achtet. Bei aller Thätigfeit und 
Sicherheit in feinem Denken und>aller Abmweifung 
des Fremden ift er Doch gern mittheilend, auf 
Andere hörend und von Andern Iernend, und 
gehört. gar nicht zu jenen .fich jelbft allgenugſa— 
men Phantaften, Die von Keinem lernen wollen, 
als fich ſelbſt. Er theilt den Freunden unaufges 
fordert feine handfchriftlichen Arbeiten -für feine 
Borlefungen und Schriften zur Prüfung: mit und 
geht auf ihre Wrtheile darüber‘ gern ein. Nie— 
mals bemerft man in dem Briefivechfel etwas 
von Mipftimmung und Schmollen. Das Freund: 
Ihaftsverhältnig. bleibt gleich ehrlich, innig und 
offenherzig bi& ans Ende, und ift ein männlich. 
ernfted von Anfang an, fern.von aller Extrava⸗ 
ganz und: Sentimentalität, welche die gegen— 
feitige Anerkennung der Individualität - hemmt 
und ftört und das Verhältniß verfchiebt und 
verdunfelt. | 

Bon ganz befonderem Intereffe für die Ent: 
wiclungsgefchichte Schleiermachers, als afademi- 
chen Lehrers, ift der Briefwechfel aus der Zeit 
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feines Lebens und Wirkens in Halle. Wir heben 
daraus Folgendes hervor. . 

Gr fängt bier als außerordentlicher Profeſſor 
mit 3 Borlefungen an, mit der theologifchen En- 
wyElopädie, der Eregefe de N. &. und dem Sy: 
ftem ‚der philofophifchen Ethik, zu welcher let: 
teren er ſich durch feine bereitd erfchienene Kri- 
tif vorbereitet und gleichfam legitimirt Hatte, in 
allen Dingen neu und eigenthümlich." Man fieht, 
wie er lernt, indem er lehri. Er nimmt zum 
Behuf feiner encyklopädifchen Borlefungen Nöffelts 
und Plancks Encyflopädie vor, allein „es hilft 
ihm wenig; aus fremder Art und Weife fommt, 
wie er fagt, einmal nichts in feine hinein.“ Gr 
Tieft die Encyklopädie aus einem neuen Geift, in 
feiner eigenthümlichen Weife, aber mit fteter Selbft- 
Fritit und eifrigem idealen Streben. „Mit ihrem 
Geift und Gehalte iſt er, wie er fehreibt, leidlich 
zufrieden, mit dem Vortrage weit weniger; er fin- 
det ihn noch nicht fließend genug und wenn er 
vorbei ift zu wenig detaillirt, jo daß ihm bang 
wird, wie er mit feiner zu wenig detaillirten Art 
das ganze Halbjahr damit ausfüllen ſolle.“ Aber 
er weiß ed, daß in feiner Auffaflung des thevlo- 
gifchen Syftems ein heuer, reformatorifcher Geifl 
ift, melcher ſich jelänger je mehr Eingang ver- 
fchaffen werde. Auf die Methode Fommt ihm 
überall viel an. Unzufrieden mit dem hergebrad)- 
ten Schlendrian der afademifchen eregetifchen Curſe 
überlegt er mit dem Freunde, wie er am beften 
feine eregetifchen Vorträge einrichte, um die Zu: 
hörer zu felbftändigen Interpreten zu bilden. Zu 
dem Ende findet er ed am gerathenften, einen 
Curſus von 4 Hauptvorlefungen einzurichten, von 
denen die erfte eine hermeneutifche Theorie ent- 
halten folle. Die biblifche Hermeneutif wurde in 
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Halle Damals gar nicht gelefen; fie lag in der aka— 
demifchen Rumpelfammer. Auch war fie zu einer ei: 
gentlichen Theorie überhaupt noch nicht gelangt; was 
Ernefti in feiner. institutio interprelis dafür ges 
than, ging über die bloße Obfervation und Noti- 
yenfammlung nicht hinaus. Sc. verfuchte zus 
ef eine auf die Wurzeln des Verſtehens zurüds 
gehende Theorie. — Darauf wollte er eine cur: 
jorifche Lection über das N. T. in einem Sabre 
folgen laffen, worin er die Zuhörer auf die Anz 
wendung der hermeneutifchen Hauptregeln aufs 
merffam zu machen und fie an daß Achtgeben 
auf den Zuſammenhang im-Ganzen fo wie an 
die Nacheonftruction ded Buches zu gewöhnen 
ſuchen müſſe.“ In dem darauf folgenden Seme— 
ſter des Curſus würde er ein biftorifches und: ‚ein 
didaktiſches Buch ftatarifch durchgehen und zulebt 
ine Zuhörer felbft eregetifche Uebungen anftellen 
laſen, und fich fo gleichfam ein eregetifched Se— 
Minar- bilden, da er von der Mitdirection des be= 
Rehenden theologiſchen Seminars ausgeſchloſſen 
war. Die curſoriſche Lection hat er fpäter wohl 
ganz aufgegeben, obwohl er in feinen überwiegend 
Ratarifchen eregetifchen Vorträgen nicht Alles gleich 
handelte, fondern Eile mit Weile zu verbinden 
ſuchte, allegeit aber vor allem darauf bedacht, Ge— 
danken und Ausdruck des Schriftſtellers im Zu— 
ſammenhange nachzuconftruiren. Die Borlefung 
über die Ethik macht ihm anfangs viel zu fehafs 
Mm „Es gebe darin, fagt er, doch noch mans 
Herlei Nüffe zu Enaden und felbft bei manchem 
ganz Unzweifelhaften fei: er wegen ber Stellung 
und des Ausdrucks bedenklich.» Wer Schl, Hefte 
über feine Borlefungen Fennt, weiß, daß er als 
ein reicher, aber fuchender Geift; in den ſyſtema⸗ 
hen Disciplinen: wiederholt neue Anordnungen. 
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verfuchte und fo die befte ausprobirte. Bei der 
philofophifchen Ethik aber bleibt er in ſofern ſei— 
nem urfprünglichen Entwurf v. 3. 1804 getreu, 
daß er Die Lehre vom höchiten Gut voranftellte. 
Allmälig erweiterte er, bejonders feit er in Folge 
eine Rufes nach Bremen, den er bei aller Nei— 
gung aufgab, Drdinarius geworden war, feinen 
theologifehen Eurfus immer mehr. Er nahm die 
praftifche Theologie, fo wie eine Fritifche Be 
handlung der Dogmati in denfelben auf; nur 
auf die Kirchengefchichte ließ er fih, wie er fagt, 
-vor der Hand nicht ein. Aber überall, wohin er 
in dem theologifthen Gebiete tritt, Schafft er Neues 
und Gigenthümliches. Die fähigeren Studenten 
erkannten fehr bald, daß in feinen Vorleſungen 
ein neuer frifcher Geift wehte und obwohl er nicht 
Allen verftändlid war — (dad popularitätsfüch- 
tige Popularifiren und geſchwätzige Außeinander- 
treten war feine Sache nicht; er muthete feinen 
Zuhörern etwas zu und fuchte fie emporzuheben 
durch Anftrengung) — angeregt:, begeiftert hat er 
von Anfang an, nicht durch irgend welches Pa: 
thos im Lehren, fondern durch neue, fcharf ein: 
dringende, geniale, aber fehr ruhige Grörterung. 
Ref. erinnert fich fehr wohl, wie in den Jahren 
1805 und 1806 ehemalige Schulfameraden von 
ihm, die ihn in Halle gehört, ganz voll feine 
Lobed waren und dad Neue, Belebende, Ideale 
in feinen Borträgen rühmten. Die Aufhebung 
der Univerfität Halle nach der Schlacht bei Jena 
war Bielen befonder8 auch darum fo befrübend, 
weil fie nun ihn nicht mehr hören Tonnten. 


(Schluß folgt). 
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Berlin 

Schluß der Anzeige: „Friedrich Schleiermachers 
Briefwechſel mit 3. Chr. Gaß. Mit einer biogra= 
phifchen Worrede herausgegeben von Dr. W. Gaß.“ 

Das ältere Gefchlecht der Gelehrten Dagegen 
fand fich durch feine Schriften, insbefondere durch 
feine Predigten, vielfach verlegt und abgeftoßen. 
„Man Yauerte ihm, wie er fagt, nicht fchlecht auf 
den Dienfl. Man nannte ihn einen Spinoziften, 
Aheiften und Herrenhuter in einem Athem.” Und 
ald er in. einer Gedächtnißpredigt auf die verwitt- 
wete Königin geklagt hatte, „daß es Fein gutes 
Zeichen zu fein fcheine, daß man fich nad) und 
nad) alles Bedeutfamen im äußeren Cultus ents 
ledige, hieß es, er fei ein Kryptokatholik und 
befhüße den Aberglauben.“ Seltfame Zeit! Den: 
eben Mann, der dem äußeren Gultus mehr, als 
von einem Keformirten zu erwarten fland, daß 
Wort redete, fcheuete man fi) vor Einrichtung 
des akad. Gotteödienftes in einer lutheriſchen Stadt- 
liche predigen zu laffen, obwohl die Hallifchen 
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Stadtfirchen Damals vom Luther. Befenntniß eben 
nicht5 mehr aufwiefen. — Mie ift und wid & 
denn jebt werden, wenn die Fabel der Zeloten von 
dem Teufelöwerf der Union Eingang findet! — 

Er ſtand anfangs in Halle ziemlich allein mit 
feiner neue Bahnen brechenden wiſſenſchaftlichen 
Richtung. Nur an Steffens gewinnt er bald 
einen leichgefinnten und &leichgeftimmten, mit 
welchem er engeren freundjchaftlichen Umgang hatte. 
Bei aller Verfchiedenheit ihrer Art zu denken und 
zu forschen, fchloffen doch beide Männer einen 
engeren Freundjchaftöbund für das Leben, der von 
Schleiermacherd Seite auch dann noch zart umd 
treu gehalten wurde, ald in der Beurtheilung 
und Behandlung der öffentlichen politifchen und 
Firchlichen Angelegenheiten Beide auf ganz entge 
gengefeßten Seiten flanden. Mit feinen näheren 
Fachcollegen fland er in einem guten Vernehmen; 
aber während er mit Niemeyer am meiften in 
dem Gefühl der Nothwendigkeit einen religiöfen 
Sinn unter den jungen Theologen zu weden, 
mit Vater am meiften in den Anfichten über 
die Einrichtung des afad. Studiums harmonirte, 
hatte er mit Nöffelt, dem damaligen Senior 
der Facultät, und mit Knapp fo gut wie gar 
feine Berührungspunkte. Als er fpäter in bie 
Facultät einrücdte, war er ein fo gutmüthiger Col 
lege, daß als die Facultät wegen ihrer Anweiſung 
für angehende Theologen zur Ueberſicht ihres Stu 
diums zc. 1805, woran er, damals noch außeror—⸗ 
dentlicher Profeffor, gar keinen Antheil hatte, in 
der Jen. Allgem. 8%. 3. fehr arg mitgenommen 
wurde, Schleiermacher , obwohl er dem Recenſen⸗ 
ten in vielen Stüden beiftimmte, doch die von 
Knapp abgefaßte Gegenerklärung mit unterfchried, 
weil fie, wie er fagte, eben nur gegen die bösli- 
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hen Infinuationen des ec. gerichtet war, er 
auch in der Hauptfache übereinftimmte, und fich 
nicht gleich im Anfang mit der Facultät entzmweien 
wollte. Unterdeſſen freilih war er durch feine 
EncyElopädie bemühet, einen freieren wiffenfchaft= 
licheren Geift im theol. Studium zu verbreiten, 
ald in jener Anweifung fich zeigte. 

Gr befuchte zuweilen auch den alten, damals 
Ihon fehr verlaffenen Eberhard und Eonnte fich 
mit ihm über Sprache und alte Philofophie recht 
gut unterhalten. „Aber an ihm, wie er bemerkt, 
und an Nöffelt wurde ihm Zar, daß man in 
dem akad. Amte nicht alt werden müffe; nad) 
dem Adften Sahre, meinte er damals, werde er 
fih bemühen, aus der Profeffur heraus und in 
dad ruhige Predigtamt zu Fommen. Cr hielt 
aber noch volle 20 Jahre darüber hinaus in feis 
ner Profeflur aus. 

Mir heben aus diefer Zeit noch Folgendes her— 
vor. Einmal, dag Sch. fich je länger je mehr 
feiner Differenz, wie mit Fichte, fo auch mit Schel- 
ling bewußt wurde, obwohl er mit dem entfchie= 
denen Anhänger der Schellingichen Philofophie, - 
Steffens, viel zufammen philofophirte. Den 
Gegenſatz gegen diefen bezeichnet er jo, daß jener 
von der Natur, er von dr Geſchichte (Ethik) 
ausgehe, aber in wefentlicy gleicher Gefinnung. 
Bon Schelling dagegen trennt ihn die Ver— 
ihiedenheit der philofophifchen Gefinnung im Prin— 
ip. Dieſe Berfchiedenheit binderte ihn jedoch) 
nicht, das große philofophifche Genie Schellings 
anzuerkennen, fo wie binwiederum dieſer nad) 
Schleiermacherd Tode in der anerkennendften Weife 
goldene, unvergeßlihe Worte über ihn in der 
Münchner Akademie gefprochen bat. 

Das Andere ift, daß Schl. in einem Briefe eis 
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ner Recenfion über Schellings Methode des Akad. 
Studiums gedenft. Wir fragen, wo ift dieſe ge 
drudt? In der Sen. 2. 3.2 In Diefer hat er 
in der Zeit mehrere Auffehn machende Recenſio— 
nen gefchrieben. Ref. Fennt von dieſen nut die 
über Spaldings Lebensbefchreibung. Zwei andere 
aber, die eine v. 3. 1805 über Zöllners Ideen 
über Nationalerziehung mit der Unterfchrift P. p. 
s. (nenAönorog), worin er das vielfach anftößig 
gefundene charakteriftiihe Paradoron ausſpricht, 


daß unfer Streben darauf gerichtet fein müſſ, 
das Chriftentyum unabhängig von feinen Urkun⸗ | 


den herzuftellen wie es urfprünglich vor denfelden 
vorhanden gemwefen; die andere vom 3. 1807 
über Fichte Grundzüge des gegenwärtigen Zeil 
alterd, „welche charakteriftifch für Schl's kritiſches 
und ironifches Talent und für das betreffende 
Werk beinahe vernichtend war,“ — weiſt der Her 
ausgeber nad), bedauert aber mit Recht, daß dielt 
und andere Fritifche Arbeiten in der Gefammt- 
audgabe von Schleiermachers Werken fehlen. Gin 
auch von dem Herausgeber nicht ganz enthülltes, 
zartes conflictvolled Lebensverhältnig Schleierma— 
cherd in diefer Zeit, wovon im Briefwechfel die 
Rede ift, wollen wir nicht weiter berühren. Nut 
die Bemerkung fei bier geftattet: Verging ſich der 
‚große Mann damals, ald er noch mit den Ode 
gel und mit Tiek tomantifch ſchwärmte, fo iß 
eben zu bedenken, welche Zeit damals in Berlin 
war, noch mehr aber, daB Schl., durch den fire 
gen fittlichen Ernft, womit er fpäter die Schlie— 
Gung und Scheidung der Ehe behandelte, weſent— 
lich dazu beigetragen hat, daß auch die genialen 
Geifter jet firenger und gewiffenhafter darüber 
denken. Wollte Gott, daß alle fo ihre Irrthü— 
mer und Lebenserfahrungen, fo wie Die Winke 
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und Weifungen der göttlichen Providenz zu ihrem 
Heile und zur Belehrung Anderer benußten! 
Died genüge, um auf den in vielfacher Hinficht 
bedeutenden Briefwechfel aufmerffam zu machen. 
Men Schleiermacher, der Gang feiner Entwid- 
lung, feine perfünlichen Werhältniffe und feine 
mannicdjfachen Conflicte mit der Zeit intereſſiren, 
der darf denſelben nicht ungeleſen laſſen. 
Lücke. 


London — 


1850. Illustrations of the remains 
of Roman art in Cirencester, the site 
of antient Corinium by professor Buck- 
man and C. H. Newmarch. XXXII u. 155 
©. in gr. Octav mit 44 in den Text gedrudten 
er 11 Kupfertafeln und einem Plane 
der Stadt 


Unter obigem Titel liegt ein Buch vor uns, 
das fich die Aufgabe ftellt, die durchaus nicht un= 
bedeutenden Denkmäler römifcher Kunft, welche 
zu verjchiedenen Zeiten in Eirencefter, einer engli= 
Ihen Stadt in Gloucefterfhire, aufgefunden find, 
zufammenzuftellen und als ein Ganzes dem ar— 
chäologifhen Publicum vorzulegen. Nun find 
einerfeit8 die Gegenftände felbft von großem Ins 
tereffe und andererfeits ift die Behandlung derfel- 
ben nad) allen ‚Seiten hin durchaus gründlich 
und erjchöpfend; Deshalb bedarf es mohl feiner 
Rechtfertigung, wenn wir im Folgenden den In— 
halt des ausführlichen, mitunter fogar etwas meit- 
fchweifigen englifchen Werkes in gedrängter Kürze 
wiedergeben. 

S. 1—12 handeln von der Lage und den Be: 
feftigungen von Corinium Dobunorum. Die Cot- 
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teswoldhügelreihe im Herzen Englands bot den 
Britten die erfte, natürliche Schutzwehr gegen die 
von Südoft eindringenden Römer, welche das flache 
Land bis zu diefen Hügeln leicht fich unterworfen 
hatten. Hier aber fließen fie auf die Eriegerijchen 
Siluren, welche fich jenfeit. des eg zu⸗ 
rückzogen und auf der daſigen Hügelreihe ſo fei 
verſchanzten, ja felbft die Römer von da aus der 
geftalt —“ , daß dieſe lange Zeit den 
Severn alGrenze ihres Reiches anfehen und 
auch ihrerſeits die dieffeitige Hügelfette, Die Gottes 
wolds, durch ae Verſchanzungen zu einem 
feften Bollwerk gegen etwaige Angriffe der untu— 
bigen Siluren machen mußten. Diefe Verſchan— 
sungen waren auf allen wichtigen Punkten zwi— 
Ichen Glifton Down nahe bei Briftol und den 
Hügeln bei Gleeve Cloud und Nottingham ange: 
legt. Man erkennt noch jeßt mehr oder weniger 
bedeutende Spuren von 25 derfelben, aber es if 
außer Zweifel, daß noch manche andre eriftirten, 
deren Spuren die lange Reihe fo vieler Jahr: 
hunderte gänzlich verlöfcht hat. Die einzelnen 
feften Pläbe ftanden mit einander in Verbindung, 
wodurch die angegebene Befeftigungslinie ſeht 
ſtark wurde. Angelegt find aber diefe Pläge nicht 
von den Britten, fondern von den Römern, 0% 
für zeugt die ganze Bauart derfelben, fo manches 
Andre, was fpäter zu entwideln iſt, und dann die 
Thatfache, daß die Römer lange Zeit die fraglich 
Hügelkette ald Grenze ihres Reiches in Britan— 
nien zu betrachten hatten. -— Erxft viel fpäter 
eroberten die Römer Colonia Glevum (Gloucefter) 
und machten ed dadurch möglich, Die Siluren zu 
unterjochen und ihre Eroberungen weiter fortzu— 
feßen. — Am bedeutendften unter jenen Befeflt: 
gungen in den Cotteswolds war die frühere Hauph 
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ftadt der Dobuner: Caerceri. Bedeutend war 
Diefer Punkt einmal wegen feiner günftigen Lage 
für den Verkehr mit dem Weften, dann aud) we— 
gen des reichlich vorhandenen Waſſers im Churn— 
fluffe, welcher durch Caerceri fließt. Diefen Na— 
men Caerceri romanifirten hernach die Römer, fo 
wie die Niederlaffung felbft, und machten daraus 
Corinium. Im Alterthume wird diefer Ort als 
Corinium Dobunorum erwähnt bei Ptolemäos, 
welcher fagt, daß Aquae calidae (Bath) nicht weit 
füdlich davon liege. Dadurch wird es außer al: 
len Zweifel geftellt, daß das heutige Girencefter 
eben da liegt, wo daS alte Corinium. Aus Co- 
rinium wurde im Sächſiſchen Cyrenceaster und 
Daraus entftand Cirencester. 

Zeit und Menjchenhand haben viele römifche 
Kunftwerke zu Girencefter vernichtet, indeffen ift 
genug davon übrig geblieben, um zu zeigen, wie 
bedeutend diefer Plab für die Römer war. Co— 
tinium ift wahrfcheinlich unter dem Kaifer Claus 
dius von dem römijchen Feldherrn Plautius, dem 
fi) zuerft Die Boduner ergaben, angelegt und 
war unter Gonftantin mit Stadtmauern und ei- 
ner Burg verfehen, überhaupt fehr feſt. Daß 
Gorinium unter Gonftantin am wichtigften war, 
dafür zeugt der Umftand, daß von allen dort ge= 
fundenen römijhen Münzen der fünfte Theil das 
Bildniß Gonftantins oder feines Sohnes trägt. 
Die alten Mauern find faft ganz ‚zerftört, aber 
aus den vorhandenen Spuren erkennt man leicht, 
daß eine dide, fefle Mauer ring um Corinium 
Castrum lief, gebildet nach außen durch behauene, 
nach innen Durch rauhe Baufteine, welche durch 
Mörtel feſt verbunden waren. Die Höhe der 
Mauer betrug etwa 15’, die Dide 6—8’. Daran 
lehnte fi) von innen ein abfchüffiger Aufwurf 
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von Steinen und Erde. Auswärts ſchloß fid an 
die Mauer ein Graben an, theilmeife durch den 
Fluß Churn gebildet. Der Umfang der Mauer 
betrug nach Rudder (Hist. of Gloucestersbire p. 
345) zwei Meilen (gewiß englifche), bildete ein 
an den Eden abgeftumpftes Parallelogram und 
umfchloß etwa 340 Morgen Landes (à 4840 Dun. 
Yard). Der Raum innerhalb der Mauern war | 
nach Norden zu am bedeutendften, und liegt dei | 
faft die ganze jetzige Stadt; dagegen zeigen be 
Orte, wo die alten Fußböden zc. gefunden find, | 
daß das alte Corinium viel mehr Raum einnahm. 
Wo jebt Felder und Wiefen find, da feheint da⸗ 
mals nach den dort gefundenen architektoniſchen 
Trümmern das Prätorium oder Capitol der Stadt 
gelegen zu haben, umgeben von den ſchoͤnſten 
Villen. Corinium hatte auch ein Amphitheater, 
deffen Umriſſe noch fehr wohl erkennbar, die Sit: 
veihen aber verfchwunden find. Rudder jedoch 
unterfchied auch dieſe noch. Das Gebäude map 
von Süden nach Norden 134°, von Often nad) 
Weſten 148°; die Eingänge waren 28° breit. 
Die römifchen Straßen geben ftetS einen zu 
verläffigen Beleg für die Wichtigkeit eines Drteb, 
da ihre Anlage den großen Grundfaß der Römer, 
um Länder zu unterjochen, bildete. Solcher Stta— 
Ben nun Freuzen fi) vier bei Gorinium (©. 1) 
— 17), unter denen der Grabenmweg (fo genannt, 
weil die bei allen römifchen Straßen vorkommel: 
den GSeitengräben hier befonders groß find) zu 
den beften römifchen Straßen in Großbritannien 
gehört. — Zum Schuße für ihre Armeen auf 
dem Marfche, ſowie für die Bewohner der umlie 
genden Landhäuſer, legten die Römer fefte Pläge 
an ihren Straßen an. Bei Girencefter finden ſi 
deren vier, und auch diefer Umftand fpricht wie 


’ 
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der für die militairifche Bedeutung des Ortes, fo - 
wie dafür, Daß die Umgegend dicht bevölfert war. 
AndrerfeitS aber zeugen mannichfache Kunſtwerke 
für da8 verfeinerte Leben und den langen Auf: 
enthalt der Römer dafelbfl. So mar alſo Eori- 
nium in Kriegs-, wie in Friedendzeiten gleich be— 
deutend, zugänglich von allen Theilen der Inſel, 
und auf der einzigen ſchwachen Seite durch eine 
Kette von Befeftigungswerken trefflich gefchüßt. 
Die wenigen’ Reſte römifcher Baukunſt zu Ci— 
tencefter (S. 18—25) find jo großartig, Daß man 
um fo mehr die abfichtliche Zerftörung Derfelben 
in früheren Zeiten, wo man die Steine zu Maus 
ern, Fahrſtraßen, Krippen zc. verwandte, bedauern 
muß. Am meiften davon findet fich noch in den 
»Leauses«, dem vermuthlichen Mittelpuntt des 
alten Corinium. Da eine planmäßige Aufjuchung 
von Baudenkmälern erft in Ausficht fteht, wird in 
unſerm Werke nur ein kurzer Ueberblid des Ges 
fundenen gegeben, unter dem wir ein Capitell mit 
Aanthusblättern und vier Büften bacchifcher Fi- 
guren bemerfen. — Bezeichnender für den hohen 
Grad der Kunftübung im alten Corinium ift der 
Umftand, Daß unter den Stüken aus Badfteinen _ 
und Mauerfteinen, welche den Fußboden in Dyer— 
freet tragen, fi) 4 Bafen von Säulen finden, 
cf, pl.2. Drei davon waren römifchzionifche oder 
attiiche Bafen — f. die Abbildung ©. 22. — 
Die vierte Baſe iſt in zufammengefektem Stil 
ehr elegant gearbeitet. Man hat fie offenbar be= 
nußt, weil fie, wahrfcheinlich Reſte eines frühern 
Gebäudes, einmal daftanden; aber daß man fo 
fine Steinarbeit zu jenem Zwecke verwenden 
mochte, beweifet eben, daß dergleichen ganz etwas 
möhnliched zu Gorinium war. — Ferner zei= 
gen folche architeftonifche Weberrefte, daß in Eori- 
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nium neben dem Eriegerifchen Lärm auch die 
Künfte des Friedens blühten, während Glevum 
ein rein militairifcher Poften war, aber von aller: 
größter Wichtigkeit als Sclüffel zum Lande der 
Siluren. — Bon gewöhnlicher Steinarbeit fin 
den fi) nur noch Mauergrundlagen unter dem 
jeßigen Boden. Diefe find äußerft folide und fei 
angelegt. Die Mauer felbft hat nach außen be 
hauene Steine, die Innenfeite ift durch Mörtel 
glatt gemacht, welcher auch dad Ganze feit zuſam⸗ 
menhält. Die Dicke beträgt 2— 3. Das Aeu— 
Bere römischer Wohnhäufer pflegte einfach zu jein, 
und fo finden wir, daß die Thürpfoften meift aus 
langen Steinen ohne Verzierung beftehen. Die 
Dächer fcheint man aus dem Schiefer der dorti— 
gen Gegend gemacht zu haben. Backſteine fin 
überall in den verfchiedenften Geftalten zu alen 
Zweden verwandt. Das praefurnium in da 
Leauses beftand aus dien, fehr harten Thon— 
ziegeln. Meiftens findet man alle möglichen Bau: 
materialien: Steine, Ziegeln, Mörtel zc. in größ 
ter Gonfufion auf den Fußböden aufgehäuft. 
Bon den getäfelten Fußböden von Gorinium 
wird ©. 2648 gefprochen.. Von altem Moſaik— 
wer? zu Gorinium fpricht ſchon Leland (unter 
Heinrich) VII). Seit dem Anfange des achtzeht: 
ten Sahrhunderts find hier nachweislich mehrer 
Moſaikfußböden gefunden, welche aber meiſt der 
nichtet oder verfchwunden find. Zwei findet mal 
in dem Werfe von ©. Lyſons: The Reliquiae 
Britannico-Romanae pl. 5 u. 33 und Vol. U, 
pl. 7 abgedruckt. Die Abbildung eines anderen, 
vor dem Jahre 1849 ausgegrabenen Mofaitfuf 
bodens, defjen bildliche Darftellung den Orpheus 
in phrygiſcher Tracht mit dem Saiteninftrumenle 
unter allerhand Thieren zeigt, gibt pl. 7 unſeres 
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Merkes. Sn jenem Jahre wurden in demfelben 
Gebäude zwei Fußböden gefunden, val. pl. 2—6, 
von denen der eine, obgleich die Ausführung in 
mechanifcher und technifcher Beziehung unterges 
ordnet ift, Doch was Erfindung und Auffaflung 
einiger bildlichen Darftellungen anbelangt, namentlich 
des von feinen Hunden angegriffenen Aktäon und 
der Büften der Jahrszeitsgättinnen des Frühlings 
(auch) intereffant durch die Schwalbe auf der Schul- 
ter), Sommers und Herbftes, felbft von einem 
Künftler wie Weſtmacott höchlichft gepriefen wird. 
Tucker macht im Archaeological Journal Vol.VI,, 
p- 330 auf die Aehnlichkeit aller in Glouceſterſhire 
gefundenen Mofaifböden unter einander in Anlage 
und Behandlung aufmerffam und daß fie alle 
auf die Zeit des Hadrian hinfichtlich ihrer Anfer— 
tigung hinweiſen. Er hält es für möglich), daß 
Künftler von Rom nad) Woodchefter gebracht wur: 
den, um dort das Faiferliche Palais mit Moſaik— 
böden zu verfehen, dann aber fo viel Aufträge 
und Beifall fanden, daß fie ganz blieben. _ 
Veber die Beftandtheile der Würfel und Die 
Bauart „der Mofaikböden gibt der Berf. ©. 49 
— 70 weitere Auskunft. Nur wenige Steinarten 
von verfchiedenen Schatfirungen benußte man zu 
den Würfeln und verwandte die größte Sorgfalt 
darauf, die Stellen zu fuchen, wo fich die pafjendfte 
Schhattirung fand. Faft alle Schattirungen von 
gelb gehören dem DOolithgeftein, von Schieferfar: 
ben :, verfchiedenen Lagen von Liasfelſen. Daß 
die Farbe den Hauptgefichtspunft bei der Wahl 
bildete, fieht man daraus, daß die Würfel von 
einigen beftimmten Barbentönen immer weich und 
zerbrechlich find, fo daß fie in jeder andern Hin- 
fiht durchaus nicht geeignet erfcheinen Eonnten. 
Uebrigens erfcheint diefe Mofaifarbeit fo planmäßig 
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und jedes Ginzelne fügt fich fo wohl in das Ganze 
hinein, daß man faft gezwungen wird zu der An: 
nahme: jene Würfel wurden nad) einer colorit- 
ten Borzeichnung, einer Art Carton, gelegt. — 
Nach einer folchen Vorzeihnung fuchte man dann 
wohl zuerft die paffenden Materialien mafjenweile 
herbei zu fchaffen und formte dann je nach dem 
Bedürfniß größere und Eleinere Würfel, fo daß 
man felbft Erummen Linien einen leichten, ange: 
nehmen Schwung geben Eonnte. Nach Mafgabe 
der Borzeichnung fehte man dann die fertigen 
Würfel und zwar in einen fo feften Kitt, daß 
die Steine noch jeßt ebenfo leicht mitten durd) 
als im Kitte brechen. War dad Ganze fertig, fo 
erhielt e8 durch Glätten einen neuen Reiz, indem 
ed fcheint, daß man die Steine fo wählte, daß 
manche davon viel, andre wenig Glanz annah: 
men. So nehmen die. grauen und cremefarbigen 
Würfel fehr viel Glanz an, während die rothen 
aus Terracotta matt bleiben. Wefentlich ift auch 
für die Darftellungen auf foldhen Böden ihre he: 
rizontale Lage; denn wenn man von fehr hübſchen 
derfelben auch ganz genaue Zeichnungen abnahm, 
fo nahmen fich diefe, an eine Wand gehalten, ſehr 
mittelmäßig aus. Unter den Stoffen unterfchei- 
den wir: natürliche und Fünftlich zubereitete, Ter— 
racotta und Glas. Jene find meift von nüd) 
ternem Zone und zu Nebenpartien, NRandverzie 
rungen zc. verwandt. Die lebhafteren Terracot⸗ 
tenfarben finden wir an den Köpfen ꝛc. Natürs 


lich nahm man die entfprechenden Stoffe da, wo 


man fie am nächften haben Eonnte. — Bei ben 
Mofaikfugböden zu Girencefter finden wir über: 
haupt folgende Stoffe verwandt: 1. weißen Kalk. 
Seiner Weichheit wegen nur fehr felten gebraudt. 
2. Crémefarbe. Feſie, feinkörnige Steine von Die: 
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fer Farbe finden fich Iagerweife faft in allen Quas 
derfteinbrüchen bei Girencefter. Diefer Stein foll 
dem italiänifchen Polombino fehr ähnlich fein. 
(Unfer Zuffftein). 3. Grau, durch diefelben Steine 
gebildet, wie No 2, aber dadurch, daß diefe Steine 
einer ſtarken Hitze auögefeht wurden und dann 
ihre Sarbe entjprechend änderten, erzielt. 4. Gelb. 
Meift aus Kieögeftein; auch einige Dolithenlagen, 
die an der Luft gelb werden, verwandte man 
gern, um dieſe Farbe herzuftellen 5. Choco— 
ladenfarbe: aus altem, rothem Sandfteine. 6. 
Schieferfarbe: aus Liasgeftein und bei tiefen 
Schattirungen ꝛc. verwandt. 7. und 8. Rothe 
Farben. Hiezu verwandte man Töpferthon, wel- 
cher durch dad Eifenoryd darin fich in der Hiße 
mehr oder weniger toth färbt. 9. Schwarz. Bez 
fteht aus dunfelm, mit einem ſchwarzen Pigment 
verfegten Thon. Diefe Würfel wurden des Eifen- 
oxyds wegen nicht im Dfen, fondern an der Luft 
oder im. Sonnenfchein getrodnet, und find fehr 
brödelig. 10. Glas. Findet ſich in England fehr 
ſelten, auf dem Gontinente häufiger; ift vielleicht 
aber auch oft nicht erfannt, da diefer Stoff in der 
Längeiber Zeit fehr afficirt wird. So hat man 
in Girencefter nur an dem Kopfe der Frühlings: 
göttin Glas gefunden. Und zwar erging es damit 
ſo. Der Kranz an diefem Kopfe erfchien zuerft 
in einem wirren Chaos von mehrern grünen Far— 
bentönen ohne allen Geſchmack. Da nun aber 
ale andern gefundenen Mofaifböden fehr viel 
Garbenfinn beurkfundeten, fo mußte man mit Recht 
vermuthen, daß hier etwas Befonderes Grund fei. 
Und durch fcharffinnige Verſuche entdedte man 
dann auch, daß ein großer Theil der vorher un- 
anfehnlich grünen Würfel urfprünglich wunder- 
Ihön rubinroth ausgeſehen, mit der Zeit aber ſich 
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mit einem grünlghen, orydirten Weberzuge bededt 
hatte Dadurch gewann felbft der ganze Kopf 
erft feine wahre Schönheit. — ine Abhandlung 
vom Dr Völker über das Färben des Glafes be 
den Alten mit Eiſen- und Kupferoryd fo wie 
über die chemifche Zufammenfeßung ihres Glaie 
übergehen wir. 

Es gibt zwei Arten römiſcher Mofaikfußböden: 
1. Suspensurae, Böden, weldye von Kleinen Stüt: 
pfeilern (pilae) getragen werden; dieſe find am 
feinften behandelt. 2. Fußböden auf flacher, fefter 
Erde; meift ohne Mofaikarbeit, und überhaupt 
weit niederern Ranges als jene. 

Suspensurae deuten immer auf die beften Theile 
des Daufes, nicht, wie man früher fälfchlich an: 
nahm, darauf, daß ſich dafelbft Baderäume be: 
funden hätten. — Bei einem fehr inftructiven 
Mofaikboden zu Girencefter war die Bauart fo. 
Der natürliche Boden war durch feftgeftampften 
Schutt geeignet gemacht, die pilae zu fragen, 
welche in gleichen Zwifchenräumen angebracht wur: 
den. Sie beftehen meift aus Badfteinen, manche 
aber auch theilweife, manche ganz aus behauenen 
Steinen, und find 8” did. Dben auf jegr pila 
liegt ein breiterer Badftein von 12” Duadr. Dar: 
über liegen dann flache Ziegeln mit Hochrändern, 
welche nahe zufammenftoßen, ald Grundlage für 
den Fünftlihen Boden. Jene Ränder find bald 
aufs, bald abwärts gekehrt bei den verfchiedenen 
suspensuris, je nach dem Hauptzweck: jenes näms ” 
lic) bewirkte größere Feftigkeit, dieſes, daß der 
Boden um fo trodener war. — In einem an 
dern Falle lag der Fußboden halb auf der feften 
Erde, halb auf pilis, von denen die äußerften 
hohl waren und als Leitröhren für Luft, Hibe 
und Rauch dienten. Der Hauptgefichtspunft aber 
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bei diefer Bauart, auf Pfeilern den Boden anzu: 
legen, iſt der, freien Durchgang unter demfelben 
bin für Luft und Wärme zu eröffnen: eine Rück— 
ficht, ‚die bei demr Falten, feuchten Klima Englands 
ſehr wefentlidy if. Daß übrigens dieſe suspen- 
surae feineöwegd auf Baderäume deuten, zeigt 
der Boden, welcher halb auf Pfeileen, halb auf 
der feften Erde aufliegt, denn für ein Badezimmer 
wäre eine folche Gintichtung ganz finnlos; neh— 
men wir Dagegen an, daß jenes Zimmer ein Spei— 
fefaal war, fo fiehbt man nicht allein fofort die 
Zwecmäßigfeit jener doppelten Bauart ein, indem 
der heizbare Theil im Winter, der Fühle im Som— 
mer benußgt wurde, fondern zu dieſer Erklärung 
paſſen aucd die Darftellungen auf dem Boden 
vortrefflid. — Ziegel, Badfteine und andere 
Baumaterialien find in allen möglichen Formen 
enorm viel von den Nömern verbraucht. Die 
Badfteine find fo hart und wohlerhalten als kä— 
men fie eben aus dem Dfen. Man fertigte fie 
mit großer Sorgfalt an und zwar müffen fie im— 
portirt fein, denn bei Girencefter findet fich Fein 
jo guter Thon. Deshalb hatten fie wahrfcheinlic) 
ziemlichen Werth und der Anfertiger mußte für 
die Güte feiner Maare garantiren. Um daher 
vor. Fälfchungen gefichert zu fein, finden wir auf 
faft allen Biegeln und Backſteinen verjchiedene 
Stempel, meift mit einzelnen Buchflaben. Das 
hier Angegebene gilt mit geringen Abweichungen 
von allen suspensuris. — Die Fußböden auf 
flacher Erde find nicht fo fein behandelt, als die 
suspensurae, allein auch bier ift alle Sorgfalt 
angewandt, um Feuchtigkeit abzuhalten. Zuerft 
wurde der Erdboden geftampft,. darauf Fam eine 
Lage von zerbrochenen Badfleinen und Ziegeln 
und Grand. Diefe Maffe wurde ebenfalls dicht 
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und feft gemadht. Dann Fam ein 4 — 6” vide 
Gemiſch von grob zerftampften Badfteinen, Kalk 
und Sand, und zwar fo verbunden, daß Alle 
eine fefte Maffe bildete, die man dann möglichſt 
eben zu machen fuchte, fo daß von dem feinem 
Mörtel nur noch eine dünne Lage erforderlich 
war, um den Boden für die Aufnahme von Rür- 
feln geeignet zu machen. Sene drei Lagen ent- 
fprechen dem, was Vitruv » ruderatio « nennt. 
Die Mürfel fehlen auch oft bei diefen Böden, 
dagegen fcheinen fie mitunter al fresco gemalt 
- worden zu fein. Dies ift jedoch unzweckmäßig 
weil ſolche Gemälde zu leicht leiden; deshalb 
jheint diefe Sitte auch nicht allgemein angenom- 
men worden zu fein. 

©. 71—76 werden einige Bemerkungen über 
die Mauern römifcher Villen und ihre Berzierun: 
gen mitgetheilt. Die Billa in der Dyerftraße if 
noch nicht gehörig unterfucht, Doch fcheint es ein 
fehr anfehnlicher Wohnfig gewefen zu fein. Die 
Mauern felbft find fehr folide und ſtark gebaut. 
Der Mörtel, den man bei ihnen angewandt findet, 
beſteht aus Grand, zerftoßenen Badfteinen, Kalt, 
Sand und hält fehr feſt. Die fertige Mauer 
wurde mit einer gröbern und einer feinern 
Lage Gyps überzogen, fo daß man eine glatte 
Dberfläche erhielt. Darauf machte man dann die 
Mauerverzierungen. Die Grundlage derfelben und 
die breitern Partien wurden al fresco, d. h. mit 
der Mauerkelle ausgeführt. Auf dieſe Weife legte 
man namentlich blaue, vothe, grüne und ſchwarze 
Streifen an und trennte fie dann durch ſchwarze 
Linien. Darüber hin wurden dann mit dem Pin: 
fel wellenförmige Linien, gefchweifte Kreife zc. ges 
zogen und bie und da mal der Pinfel abgefprißt. 

Echluß folgt). 


1817 
Göttingifce 
gelebrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Konigl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften. 





1853. Stud. 
Den 13. November 1852. 





gondon 


Schluß der Anzeige: »Illustrations of the re- 
mains of Romain art in Cirencester, the site 
of antient Corinium, by professor Backman and 
C. H. Newmarch.« 

Diefe Manier fcheint allgemein befolgt zu fein: 
im Einzelnen weicht jeder Fall von den andern 
ab: — Die Farben, namentlich der Frescopar⸗ 
tien, find fehr glänzend, troß der —— 
Lage, worin ſie ſich Jahrhunderte lang befanden. 
Der Grund davon liegt in der geſchickten Mi— 
ſchung und Zubereitung der Farben. So iſt z. B. 
das Blau ſo glänzend wie Laſurſtein, den man 
auch zuerſt darin ſuchte, allein ſorgfältige Nach— 
forſchungen haben gezeigt, daß die Farbe aus 
blauem, zerriebenem Glaſe angefertigt war. Ue— 
berhaupt verſtanden ſich die Römer darauf, Foft- 
bare Stoffe durch weniger werthuolle zu erfeßen. 
Roth ftellte man durch Eifenoryd her. Grün er: 
hielt man aus einem Naturproduct, der Grünerde. 
Schwarz befam man aus Fohlenartigen Stoffen, 
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in der Art wahrſcheinlich wie unfer Kienruß. 
Diefe Farbe allein, welche nicht mineralifche Be: 
ftandtheile. hat, - ift, wenig «dauerhaft. - Nach dem 
brenzelichen Geruche beim Röſten folcjer farbigen 
Stüde ift Leim oder KHleifter Darunter. Solde 
Farben eigneten ſich natürlich ſehr gut zu Fresco— 
malereien. — Die Fußböden find beim Auffin- 
den ftetd einige Zoll body mit einem feinen Schutt 
bedeckt. Dies ift die gefärbte Maffe, welche fi 
mit der Zeit abgeblättert hat. Dieſer Weberzug 
bat die Fußböden mahrfcheinlich vor der Zerftö- 
rung gerettet, denn Die Mauern, Säulen zc. riffen 
die Nachfolger der Römer ein, um dad Bauma— 
terial anderweitig zu benußen. - 

©. 77—82 beipricht der Berf. die römiſchen 
Vaſen aus Corinium. Das irdene Geſchirr iſt 
frühzeitig bei allen Völkern, von denen wir Exem— 
plare befigen, fo charakteriftifch gearbeitet, daß 
man in England. leicht die römischen Vaſen von 
dem celtifchen und angelfächfifchen unterfcheidet.— 
Mir N... 6 Arten römifcher Bafen: 1. 
ſchwarze, 2. braune, 3. rothe aus gewöhnlichen 
Topferhon; 4. — 5. unechte ſamiſche, aus 
feinem Thone; 6. echte ſamiſche: ausländiſche Ar—⸗ 
beit. Die erſten drei Arten wurden in der Um- 
gegend von Eirencefter gemacht; wie auch jebt 
noch dafelbft in Ceanham. Die Berfchiedenheit 
der Farben erzielte man durch das Brennen, in: 
dem. man den Dfen plößlicy ſchloß ‚und fo. die 
Vaſen dem Rauche ausſetzte, wenn fie fchieferfar- 
big oder braun werden follten. Die rothe Farbe 
nämlich entfteht dadurch, daß das dunkle Eifen- 
protoryd in der Hige zu Peroryd wird. Wird 
nun der Dfen zugemacht, fo verhindert das Hy: 
Drogengad aus den verbrentienden Kohlen jene 
Weiterorydation und ſo erhält man dunklen Thon 
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Diefe Bafen, namentlich: die ganz Dunkeln, find 
außerordentlich mürbe. — Aus einem fo gewöhn- 
lichen Stoffe gemacht waren diefe Vaſen ganz 
außerordentlidy in Gebrauch, und in: Einzelnheiten 
find fie fo. verfchieden, wie auch in Form und 
Größe, daß kaum zwei davon gleich find. Alle 
aber beurfunden Kunftfinn. — Fig. 2 u. 3, ©. 
77 find Zodtenurnen; bemerfenswerth ift an Fig. 5, 
daß an diefer Schüffel ein Griff ſitzt. — Graue 
Gefäße find meift aus Lehm zubereitet und von 
großer, pfannenartiger Geftalt. Sie gehörten meift 
zum Haudgeräth. Cine andre Art von Gefäßen, 
ſehr feftes Steingut, bezogen die Römer wahr⸗ 
ſcheinlich aus Staffordfhire, denn nur dort findet 
fi) der erforderliche Thon dazu. Aus dieſem 
Thon wurden meift die Amphoren gemacht, in 
der Form, die ©. 81 dargeftellt if. Diefe Am: 
phoren dienten zum Aufberwahren des Weined, und, 
find darauf eingerichtet, in. eine weiche Maſſe ge: 
fiellt zu werden. Kleinere Amphoren wurden auf 
Dreifüße geftelt und bei Fefteffen gebraucht. | 

Bon famifchen (beffer: aretinifchen) Vaſen fin- 
den fich zu Eirencefter zahlreihe Scherben. Dieſe 
glänzend Eorallenrothen Gefäße von eleganter Form 
und mit fehr feinen Darftellungen geſchmückt, wur⸗ 
den auswärts angefertigt. Sie mußten fehr thener 
fein, denn man hat viel Fleiß darauf verwandt, 
fie nachzuahmen. — Die famifchen Vaſen wur— 
den zuerft und vorzugsweiſe auf Samos angefer: 
tigt, dann aber verfertigte: man auch anderwärts 
Gefäße derfelben Art, 3.8. in Italien und Gal— 
lien (cf. Journal of the British Archaeol. Asso- 
ciation IV, p. 1—20).:— In England jedoch 
ift Feine ſamiſche Bafe angefertigt, Dad lehren Die 
toben Berfuche der Nachahmung fehr deutlich. — 
Wirkliche famifche Gefäße: find ſtets für die Größe 
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derfelben Mid. Sie beſtehen aus einem fein zu⸗ 
bereiteten Thon, welcher durch das Bremen hart 
und fpröde wird. Die Farbe deffelben ift eim 
matted Hellroth, während die Außenfeiten etwas 
dunkler und glänzend... Eorallenroth find. Manche 
Gefäße. find nicht verziert, die größern aber ſtets; 
und zwar find die Funftvollen Darftellungen mit 
Formen aufgedrückt, doch fo, Daß inwendig Feine 
Unebenheit dadurch entflanden ift, während bei 
den unechten famifchen Bafen dies der Fall ifi.— 
Der größere Glan; und dunflere Thon der du: 
Bern Färbung ift nicht etwa Glafur oder —* 
miſchter Farbſtoff, vielmehr zeigen chemifche Unter 
fuhungen, daß die Außenfeiten ganz von derſel⸗ 
ben Zufammenfeßung, wie dad Innere, find und 
die rothe Farbe auch Hier von der Perorydation 
des Eifens ftammt. Der Unterfchied zwifchen dem 
Innern und Aeußern in der ‚Färbung rührt le— 
diglich von einem Drude ber, den man bei der 
Anfertigung auf. die Gefäße- ausübte. Aus ge 
nauer Betrachtung famifcher Gefäße nämlich wird 
man Darauf geführt, folgende Behandlung derfel- 
bew anzunehmen. Zuerſt wurden fie auf einem 
Modell geformt, darauf. mit Stempeln alle mög— 
lichen Verzierungen aufgedrücdt, und dann hinge— 
ftellt zum Trockenwerden. Bevor Died jedoch ganz 
gefchehen war, nahm man fie auf eine Drechfel- 
band und machte alle flachen Theile glatt, wobei 
natiklih auch Dtuck Statt fand. Die Verzie— 
rungen wurden von vornherein angepreßt um 
außerdem die Stellen, wohin fie. kommen follten, 
jowie fie felbft, mit einer feuchten Bürfte überges: 
ſtrichen. Die Spuren der Bürfte erkennt man 
noch oft an diefen Berzierungen, und wo von 
legtern Stücke abgebrochen find, da fieht man 
zugleih, daß diefelben einmal an das fertige Ges 
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fäß angedrücdt find, und dann, daß erſt nach die— 
fem Andrüden dad Glätten vorgenommen wurde, 
indem die Oberflähe ‚unter den Verzierungen zwar 
die Zorn des Gefäßes zeigt, aber rauh iſt. - 
Aus dem Gefagten erfahren wir nun, daß alle 
erchten ſamiſchen Gefäße ausländifch find, denn in 

- England findet‘ fid) Fein fo feiner, oder fo gut 
zuubereiteter Xhon. Man kannte Die Wirfung der 
Drechfelbanf nicht, und wollte die äußere Farbe 
durch eingemiſchte Farbftoffe . erreichen. — Die 
Geftalten und Berzierungen: dei famifchen Gefäße 
find meiſt jehr geſchmackvoll, und fo verfchieden . 
fie find, namentlich der Größe nach, fo ift Doch 
ein gewiſſes conventionelles Clement darin vor: 
berrfchend. : Sie jcheinen vorzüglich benußt zu 
fein als Eſſigkannen, Salsfäßchen und Weinbe— 
her. Ihr Gebrauch war fo allgemein, daß eben 
dadurch ‚eine allgemeine. Norm für ihre Geſtalt 
herbeigeführt. ward, wie. bei unfen Taſſen ꝛc. 
Bol. hierzu auf ©, 83: die kleinen Gefäße. - An- 
dre Gefäße find flach und mochten alb Obftteller ic. 
dienen. Die größern Befäße haben viele Ver— 
zierungen, . welche aufs Gerathewohl zufammenge- 
bracht und. :off wieder: durch’ perlenfoͤrmige, gerade 
und gebogene Linien getrennt find, — Eine Ei— 
genthümlichkeit. an den famifchen Bafen ift auch 
noch, Daß in jeder derſelben inwendig in der Mitte 
des Bodens fih der Name und: Stempel des 
Röpfets findet: S. 94 find mehrere von denen, 
die in Birencefter ‚gefunden ſind, abgebildet. — 
Bon den machgemachten ſamiſchen Vaſen bemer- 
fen wir nur noch, daß: fie wiel ſchlechter, ald die 
echten und aus gewöhnlichem, ‚nur befjer zuberei- 
tetem Thone gemaiht find.. Befärbt hat man fie 
vielleicht. mit einer Auflöfung von Schwefeleiſen, 
dad in der Hitze roth wird; dieſe Farbmaſſe kann 
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man’ leicht abfchälen. . Diefe unechten Gefäße find 
‚bei weiten nicht fo gewöhnlich, als die echten, 
von denen große Maflen nach England eingeführt 
fein .müffen, fo daß fie verhältnigmäßig billig mwur- 
den, während fie doch koſtbar genug erfchienen, 
um forgfältig bewahrt zu werden. — in Fall 
lehrt und auch, daß man zerbrochene echte fami- 
fche Gefäße wieder nietete oder Fittete. 

Bon Reften römifchen Glaſes findet ſich wenig 
au Girencefter (S. 96— 100). In den Reliquiae 

rit.-Rom, vol. If, pl. 10 ift eine gläferne vier: 
eckige Todtenurhe ohne Henkel abgebildet, melde 
man zu Girencefter ‚gefunden hat. Andre Glas: 
gefäße find rund, Purz und gedrungen; fie find 
ohne Berzierungen. Die Bafen von Glas dage- 
gen haben nicht felten Verzierungen, welche an 
gegoffen: oder angepreßt find; f. S. 97 ein Stüd 
von. einer grün gefärbten Glasvafe. Aber nicht 
nur als Zodtenurnen vertreten Glasgefäße die ir 
denen: wir finden gläferne Gefäße ald Hausge⸗ 
räth zu verfchievenen Sweden, fehr oft in Geftalt 
unfrer. Medicingläfer, mitunter auch eine Lippe 
daran zum: Audgießen. — Die Römer machten 
ihr Glas aus feinem Sand und Pottafche, und 
da fi) darin meift Eifen, wenn auch noch fo we 
nig, findet, fo finden wir felbft die hellern Glas⸗ 
arten mit einem grünlichen Anfluge; einige Stü- 
den freilich find ſo rein, 2 man annehmen muß, 
die Römer verftanden die Kunft, das Glas durch 
Schwarzogyd von Braunftein zu entfärben. — 
Figur a, p.98, ift ein Thränenkrug von fehöner 
bläulicher Purpurfarbe, mit einer gewundenen wei⸗ 
ßen Linie daran und einem doppelten Glasſtreifen 
oben an dem Munde. — Die Kunſt, verſchie⸗ 
denfarbige Glasſtücke in demſelben Gefäße zu ver— 
binden, verſtanden die Römer ſehr wohl. Dad be: 
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zeugen verfchiedene Eleine Gefäße (vielleicht Riech— 
fäfchchen), vgl. die. Abbildungen ©. 99 in natürs 
liher Größe. Fig. 1 ift purpurfarben mit Fur⸗ 
chen in Kugelform; ebenfo ift 2 kugelförmig und 
ganz farblos durchſichtig. Die beiden andern Ge— 
fäße find indeffen weit merfwürdiger und Funft: 
voller. Fig. 3 ift eine Kugel von glänzend grü= 
nem Glafe mit fchwarzen Streifen darin, was 
fi fehr gut ausnimmt. Fig. 4 ſtellt eins der 
merfwürdigften Gläfer in der ganzen Gegend von 
Girencefter dar. Es befteht aus blauem Glafe, 
ift hübſch geformt und auf den Seiten find 3 
Reihen dunkler Kügelchen mit weißen“ Stippen 
darauf. Zwiſchen beiden Reihen liegt ein höchft 
Eunftvoller, tauförmiger Streifen von gelbgrüner 
Farbe mit einer Art Neb von dunkler Purpur= 
farbe darüber. ‚5 | 

Keine Denkmäler eined Volkes find fo inſtruc— 
tiv für deſſen Geſchichte und Entwicklung, als die 
in Metal. Die Metallarbeiten, die zu Cirenceſter 
gefunden find (S. 101— 112), fallen unter ‘fol= 
gende Rubriken: 1. Waffen und fonftige Gegen 
fände der Kriegsführung. 2. Haudgeräth. 3. 
Schmudfachen. 4. Penaten und Statuetten. 

1. Waffen und dergleichen findet man in Ciren⸗ 
cefter faft.gar nicht, worin ein neuer Beweis, daß 
diefer Ort unter römifcher Herrfchaft hauptfächlich 
der Ruhe eines verfeinerten, friedlichen Lebens ge— 
widmet war. Speer= und Pfeilföpfe find gele- 
gentlich gefunden; von erflern ift einer im Mus 
feum zu Girengefter mit dem Nagel, der die Spike 
an dem Schafte befeftigte; eben dort find auch 
mehrere Pfeilfpigen mit Widerhafen. Einige dort 
gefundene Schildbudel find angelfächfiichen Urs 
Iprunges. | 

2. Defto größer ift die Menge von metallenen 
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Modeartileln zu Corinium. Die meiften beſtehen 
aus Kupfer und Zinn, in verfchiedenen Berhält- 
niffen zufammengefeßt. Ganz verjchieben davon 
ift dag „Erz, welches aus Kupfer und Zink bes 
ftebt. Die allgemeine Anwendung von Bronze 
aus Kupfer und Binn kann nit Wunder neh: 
men, wenn man bedenkt, daß jene Metalle zuerfi 
befannt wurden, am leichteften von ihrem Erz 
gefchieden werden, und, allein zwar weich, ver 
bunden fo hart als Stahl gemacht werden kön— 
nen. Das Ungenehmfte aber bei. diefer Härte 
Scheint die Leichtflüffigkeit gewefen:;zu fein. Faſt 
alle Küchengeräthe find aus folcher Bronze anges 
fertigt. Derartige Sachen wurden von den Rad) 
folgern der Römer leicht verftanden und gern be 
nußt, Daher findet man fie wenig. Mitunter fin 
den wir auch bronzene Griffe an eifernen Inftru= 
menten, f. Fig. 33, S. 104. ig. 34 ſtellt einen 
Zirkel Dar, der unfern heutigen fo ähnlich fieht, 
dag man ihn nicht für alt halten follte, wenn ex 
nicht von are demfelben Stoffe wäre, wie ans 
dre fihere Antiken. — »Spatulae, styli«, Nadeln 
von Bronze find gelegentlich gefunden, einfach und 
verziert. Schlüffel von Bronze oder Eifen find 
wenigftend nicht felten. — Am merkwürdigften 
unter allen. diefen Gegenfländen von Metall iſt 
indeffen Die zu Girencefter gefundene Wage (f. ©. 
101), ein Prototyp der heutigen Schnellmage, die 
nur vollkommener ift, 3.8. ſchon Durch Die fcharfen 
Kanten, auf denen der Wagebalfen ruht, Sonſt 
findet fich auch an diefer alten Wage ein zwiefa⸗ 
cher Anhängehafen, der nach der Mitte zu für 
fchwerere, der andre für leichtere Sachen. Durch 
die verfchiedene Art de Aufhängens iſt unfte 
Mage genauer, die alte aber ftabiler. In unſerm 
Galle ift der Wagebalken 64” lang, dad Gewidt 
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von Blei und 3,240 Gran ſchwer, fo dag man 
an beiden Hafen zufammengenommen von 2 Un⸗ 
jen bis 4 Pfund wiegen konnte. Die meiften 
alten Wagen dieſer Art find für weit kleinere 
Gewichte eingerichtet. Das Gewichtftüc. bildet 
meift einen Kopf, z. B. eines Satyın und ber 
Ceres in Beifpielen zu Girencefter. Diefe Ges 
wichte wiegen genau jedes 460. Gran und find 
wahrfcheinlich .beftimmt, Münzen oder Koftbarkei- 
ten zu wiegen. Ä | 

3. Schmudfahen, meift aus Bronze Deren 
mögen viele gefunden, aber ohne Kenntniß ihres 
‚ antiquariichen Werthes verwandt oder umgeſchmol⸗ 
zen fein. Außerdem ift bis jegt noch nicht plan⸗ 
mäßig geforscht nad) dergleichen. Ringe von Gold, 
Silber, Bronze oder Eifen find unter. :röm:' 
Schmudjahen ganz befonder& werthvoll, denn 
abgejehen vom: Werthe des Metalls enthalten fie 
oft noch intereffante SIntaglio’s von Glas oder 
toftbaren Steinen. So gehört hier vor Allem 
ein goldener Ring ber. mit einem Intaglio in Glas, 
deffen Darftellung zwar etwas zerfreffen, aber noch als 
Skorpion erkennbar ift. Dad Glas befteht außeiner 
blauen Lage und einer fchwarzen darunter, um 
die Streifen, wie beim Adyat, nachzuahmen. Eben 
fo iſt ein eiferner. Ring mit einem gefchnittenen 
Stein zu Cirenceſter gefunden. Schmuckſachen 
von Bronze-find bei dem geringen innern Werthe 
maffenmeife erhalten. Die fogenannten »fibulae« 
darunter intereffiren durch ihre mannichfachen, ges 
Ihmadvollen Formen. — Armbänder find zu 
Girencefter aus edlen Metallen nicht gefunden, 
defto mehr aber und mannidjfaltiger aus Bronze: 

4. Statuetten, namentlich Penaten. Dahin 
gehört (S. 111) die Diana, eine vortrefflich ges 
arbeitete Figur, und (S. 111, Fig. 43) eine 


1826 Goͤttingiſche ‚gel. Anzeigen 


wohlproportionirte, fauber gehaltene Statue dei 
Mercur. 

Bon römischen Grabhügeln finden ſich bei Ci 
rencefter noch zwei oder drei (S. 113—118), die 
noch unterfucht werden müffen. Wie in Italien 
verbrannten. die Römer auch in England ihre 
Todten und ſetzten die Afche in Urnen ganz ein 
fach oder in Steinfammern, bei und warfen einen 
Hügel darüber auf. Oft find die Urnen aud) 

noch in einen Sarkophag aus mehrern oder -einem 
Steine gefeßt, welcher oft verziert ifl. Im Ciren⸗ 
-cefter find nur ganz einfache gefunden. — Dad 
‚Verbrennen war indeffen nicht ausfchliegliche Sitte, , 
‘vielmehr finden wir Gerippe, die durch ihre Arm⸗ 
bänder fi) als römiſch und aus derſelben Zeit 
“mit den gefundenen Urnen flammend audweilen. 
‚.. Eine der größten Merkwürdigkeiten von Goti- 
snium bildet ein dafelbft gefundener. römifcher ärzt⸗ 
licher Stempel (S. 119—121): Diefer Stempel 
— des Arztes Minervalis — ift aus Webftein 
oder Mebfchiefer ‘gemacht, beinahe 2 Zoll lang, 
3 breit und nicht ganz 4” did. An zwei Sei: 
ten ift eine eingefchnittene, zurüdlaufende Inſchrift, 
fo daß der Stempel jedenfall zum Aufprägen 
I diente. In der Infchrift wird ein Mittel gegen 
s .triefende Augen, dealebanum, und eine Salbe 
' aus Quitten= und Apfelblüthen, melinum, erwähnt. 
Römiſche Münzen findet man überall bei 

* Gorinium .(S. 122) und fogar in. ganzen Pat: 
tien beifammen, was wohl daher Fommt, daß 
‚die Beſitzer ihr Geld vergruben, wenn fie es nicht 
ficher anderd aufbewahren Fonnten. ine aufer- 
ordentliche Menge gehört, außer dem Gonftantin, 
dem Hadrian und Trajan an. Goldmünzen find 
wenigesdarunter, Silbermünzen und ebenfo eherne 
Münzen der erften und zweiten Klaffe, meift gut 
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erhalten. Der Reft fchlechte Erzmünzen aus fpä- 
terer Zeit. | | | 


Greifswald 
Verlag von E. Herwig 1852. Ueber den 
Durchfall der Kinder, vonDr.C.F. — 
stedt. II u. 131 ©. in Oclav. 


Der Verf. glaubt, daß die Diarrhoe der Kin- 
der in den Hamdbüchern - der Kinderkrankheiten 
zu furz abgehandelt werde und daß deshalb eine 
nähere Betrachtung derſelben nicht unzweckmäßig 
fet, fein Beftreben war nur dahin gerichtet, eine 
weckmaßige Behandlung anzugeben. Unter Durch— 
fall verſteht der Verf. „die häufige Ausleerung 
flüſſiger ererementitieller. Stoffe aus dem After«“, 
und es fcheint ihm seine nähere Betrachtung 
und Zufammenftellung derjenigen Zuftände, bei 
welchen der Durchfall vald das hauptfächlichfte 
Krankheitsſymptom auftritt, für die Praris von 
"Wichtigkeit zu. „fein.“ Die Darftellung beginnt 
mit der Anatomie. und Phyfiologie des Darm; 
kanales (S. 2— 14), welche füglich hätten weg— 
‚bleiben Tönnen, da fie ganz unzureichend find 
und nichts Neues enthalten. (Hervorzuheben ift 
ungefähr die Angabe des Berfaflers, daß er im 
Diddarm eines 3= und eined 5monatlichen 
Kalbefötus Zotten fand, deren Structur gleich 
der der Dünndarmzotten war, und daß er auch 
bei einem 3monatlichen menfchlichen Fötus daſ— 
jelbe- wahrgenommen ‚zu haben glaubt, doch es 
nicht mit voller Gewißheit behaupten Tann, da 
der Fötus durch die lange Aufbewahrung in Spi- 
ritus zu dieſer Unterfuchung nicht mehr recht paf= 
fend war). Hieran ſchließt fich eine Betrachtung 
der Darmausleerungen (S. 15—27), welche die 
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Mittheilung enthält, daß fi) nach dem Berfaffer 
ale Bandwurmeier leicht ausbrüten laffen 
und man fich durch dieſes Fünftliche Ausbrüten 
leiht junge Bandwürmer verichaffen Fann, 
weitere Angaben über Bau und — — 
dieſer jungen Bandwürmer finden ſich nicht, 

27 folgt eine kurze Beſchreibung der —* 
und ihres Verlaufs, ©. 31 der Leichenbefund, ©. 
32 eine Reihe von Berfüchen mit Kaninchen, 
welchen : Draftica verabreicht wurden; bei Diefer 
Gelegenheit ſah Berfaffer die ‚Entftehung von 
Intusfusceptionen, einem Kaninchen, wel- 
ches eine und- -eine halbe Drachme Rad. Rhei 
erhalten hatte und mit Aether betäubt worden 
war, wurde der Leib”geöffnet -und es zeigte ſich 
Folgendes: „Eine Stelle des Dünndarmd zog 
fi ganz eng zuſammen und verhatrte längere 
Zeit in Ddiefem contrahirten Zuflande, dann fing 
das obere Ende des Darms an ſtärkere periftal- 
tiſche Bewegungen zu machen und bald: darauf 
begann der zunächft unter der -conitrahitten Stelle 
gelegene Darmtheil ſich antiperiftaltifch. zu bewes 
gen und fo ward, da die periftaltifchen. Bewegun— 
gen ftärfer als die antiperiftaltifchen waren, die 
verengerte Stelle .in den ſich antiperiftaltifch be: 
twegenden Darmtheil hineingetrieben. Solche In- 
tu&fusceptiönen entftanden unter meint Augen 
fünf, bei allen war der Hergang berfelbe, nad) 
einiger Zeit: löften die Intusfuscepfionen fich wie- 
der auf. An einer Stelle ward die verengerte 
einen guten Zoll tief ins untere. Darmrohr hin- 
eingetrieben.« S. 40-58 enthält. die Metiolögie, 
aus welcher die Anficht ded Werf. hervorzuheben 
wäre, daß die Schweißdrüfen der Haut 
Das hauptfächlichfte Fett abfondernde Drgan ber 
Dane feien, — aber die ganze Haut 
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fei, wobei fich Verfaſſer theild auf Köllikers . 
Unterfuchungen, theild auf die Thatfache ftüßt, 
daß man von der Haut der Handteller und 
Fußſohlen Fett abftreifen Tann, während doch 
— dieſen Stellen keine Zalgdeüfen. zu finden 


fi 

©. 57 geht der Berf. zur ſpeciellen Darſtel⸗ 
lung über, gibt erſt die Eintheilungen des Durch— 
falls nach Stoll, Roſen von Roſenſtein und 
Trouſſeau und dan ©. 69 — 131 die eigentliche: 
Symptomatif und Therapie des Durchfalls, er 
Durchfallöfpecies des Verfaſſers find folgende: 1 
Die Durchfälle vor der — a) der 
einfache Durchfall durch Indigeſtion, krankhafte 
Neigung zur Säurebildung oder durch Erkäl— 
tung; b) der entzündliche Durchfall. 2. Die 
Zahndiarrhoe, bei welcher ſtets ein ſtärkerer 
Congeſtivzuſtand nach der Darmſchleimhaut und 
deshalb ſtets größere Neigung zum Uebergang in 
Entzündung vorhanden iſt, der Durchfall entſteht 
hier: a) ohne Einwirkung einer äußeren Schäd= 
lichfeit, allein in Folge des vorhandenen Gonges 
ftioguftandes; b) in Folge der _herrfchenden Krank— 
heitsrichtung; e) durch Grfältung; d) durch Ins, 
digeftion; 3. Die D. ablactoram durch plöß-- 
liche oder unpaffende Entwöhnung; 4. Der epis, 
demifhe Durchfall, a) D. epidemica, Ber: 
faffer gibt Die Schilderung eines im Jahre 1842 
in or. beobachteten epidemifchen Kinder: 
durchfalls; b) Dysenterie; c) Cholera. 5. Der- 
hronifche Durchfall. Diefer praftifche Theil 
ift ganz in der Weife der älteren ſymptomatiſchen 
Medicin bearbeitet, Diagnofe und Indicationen. 
nach deren Methoden gehalten und der Appa- 
ratus therapeutieus danach zufammengeftellt ; im 
ihrer Art kann diefe Bearbeitung ſchon zu dem 
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befferen gerechnet werden, weſentlich Neues ober 
für die Praris Bedeutendes enthält fie night. 
Ä | | Su Förſter. 
Berlin 
Drud und Berlag von E ©. Mittler und 
Sohn 1852. Zur Gefhidhte des Feldzu: 
ges der Schleswig-Holfteiner gegen 
die Dänen in Jahre 1850. Die Schladt 
von Zdftedt, am 24ten und 25ten Juli. 
Bon Freiherrn Ulrich v. d. Horft, General: 
Major a. D., Tebter iommandirender General der 
Schleswig = Holfteinfchen Armee, Ritter ꝛc. Mit 
einem Plan und einer Ueberfichtöfarte. 83 Gei- 
ten in gr. Octav. J— 


}.: —J— 19 

Je mehr bis jetzt Die Angaben über die Schlacht 
bei Idſtedt von einander abweichen, um jo will- 
kommener muß die-iDarftellung :' derfelben von 
dem Herrn Berfaffer der vorliegenden Schrift er= 
fcheinen, da derfelbe zu den Brigade-Comman— 
deuren gehörte, welchen in jenem denkwürdigen 
Kampfe eine Aufgabe geftelt war, von deren 
glücklicher Löfung man die günfligfte Entſchei— 
dung erwartet hatte. 

Nach dem Vorworte wird und der Hr Berf. 
— damit die Welt die volle unverhüllte Wahr: 
heit erfahre — nur das geben, was von ihm 
felbft gefehen ift oder mit Urkunden belegt wer: 
den Tann. Es muß diefes Beftreben um jo 
dankbarer anerkannt werden, als viele der biöhe- 
tigen Schilderungen nur auf Hörenfagen beru- 
ben und gewiß nicht wenig zu einer Verwir— 
—— und Entſtellung der Thatſachen beigetragen 

aben. 

Die einzige, gleichfalld nur auf eigene Anz 
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hauung und officiele Berichte zc. geftüßte Dar— 
fellung der Schlacht von Idſtedt, finden wir in 
dem Werke des Major Lütgen: „Feldzug der 
Schleswig = Holfteinfchen Armee und Marine im 
Sahre 1850. Kiel 1852 und dürfen wir auf 
diefe um fo mehr zu einer BVergleichung hinwei— 
fen, als gedachter Dfficier. namentlich) auch in 
dem Gefechte bei Ober-Stolk, welches der Herr 
Berfaffer ald daſelbſt Gommandirender am pe: 
tiellften befchreibt, ebenfalld Augenzeuge war. 
Auf den erften 10 Seiten: gibt und der Herr, 
Berf. intereffante Mittheilungen über Zuftände in 
der Armee, welche nicht ohne Einfluß auf deren 
Schickſal geblieben. find, und berichtet zugleich 
dad Vorrücken der c. 25000 Mann ftarken Ar- 
mee in die Pofition von Idſtedt, in welcher Die 
beiden Flügel beinah drei Meilen von einander 
entfernt waren. Bei einer Bergleihung der Schrift 
deß Herrn Verfs mit‘ der des; Majors Lütgen, 
heten einige Abweichungen fchon in der Dislo— 
tation der Brigaden während des Marfches, mehr 
und bedeutfamer aber in der Darftellung der. 
Gefechte am 24ften Zuli und namentlid in Be— 
ehung auf die Truppen der erften Brigade bei 
Solbrö hervor. Zu einer weiteren Bergleichung 
beider Autoren über die Vorgänge und. Erfolge 
am 2öften Zuli, ald dem eigentlichen Schlacht 
tage — deren wir und hier bei dieſer kurzen“ 
Anzeige enthalten müffen — möchten vorzugs- 
weile die der Iten Brigade in dem Gefechte bei 
Stolf geeignet fein, weil, wie fchon erwähnt, 
bier der Herr Berf. dad Commando. führte und 
der Major Lütgen — damals jener: Brigade an: 
gehörend — ebenfalld gegenwärtig war, und mo 
8 für Beide wohl am leichteften fein durfte, den 
wahren Hergang zu ermitteln. | 
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Beſonders auffallend ift e8 und indeß geweſen, 
dag felbft in der für den 25ſten Zuli vom Gene 
ral von Willifen gegebenen Dispofition, welche 
nach beiden Autoren wörtlic an die Stabö-Ches 
dietirt fein fol, Abweichungen vorkommen, und 
nach Angabe des Herrn Verf der Commandeıt 
der 2ten Brigade gar Feine Abfchrift der Dispe 
fition, fondern nur mündlicye Mittheilungen dar 
über durch feinen Stab8-Chef erhalten haben will, 
Aus den zum heil mwefentlihen Abweichungen 
zweier Autoren, welche beide ihre Beſchreibung 
namentlich des einflußreichen: Gefechts bei Stoll 
- auf dienftlihe Berichte zc. geftüht haben, dürft 
genügend hervorgehen, daß die Acten über die 
Schlacht von Idſtedt noch nicht als gefchlofen 
angefehen werden können und daher aud ned 
nicht zum Spruche reif find. Wir enthalten uns 
der Fragen, zu welchen uns die Darftellung dei 
Hrn Berf. Anlaß geben Eonnte, nicht zweifeln, 
daß derfelbe bei dem achtbaven Beftreben nad 
Wahrheit, feine Forſchungen fortfegen und da 
Werk des Majors Rütgen feiner Beachtung wert 
halten wird. | 

Ein Nachtrag enthält Bemerkungen über einige 
Punkte der Schrift ded Generals v. Wiffel:. „Er 
lebniffe ꝛc.“ und als Anlagen find gegeben: di 
Ordre de Bataille fowie viert Armee-Berichte de 
Generald v. Willifen vom 14., 16., 27. Jul 
und 4. Auguft 1850. 

Die der Schrift beigefügte Weberfichtsfarte ohne 
Maßſtab hätte unferer Anficht nach entbehrt wer 
den können. Der fogenannte Plan im Mafflabt 
von gohon ift als Gegendkarte für den Zmed 
völlig zureichend. G—H 


_ .. nn — — — — — 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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Leipzig 
F. N. Brodhaus 1852. Mein Leben und 
Wirken in Ungarn in den Jahren 1848 und 
1849. Bon Arthur Görgei. 2 Bände, XX. 
327 u. 437 S. in gr. Octav. | 


Der Hr Berf. des hier anzuzeigenden Merkes 
— einer der renommitteften Generale de ungatis 
fhen Snfurrections = Heeres — theilt in einem 
Vorworte zunächſt einige Schriftftüde über die 
Schritte mit, welche er zur Erreichung einer 
Amneftirung "feiner Kampfgenofien gethan hat, 
glaubend, daß ihr Inhalt geeignet fein dürfte, 
dem Lefer die Freimüthigkeit der weiteren Auf: 
zeichnungen im Voraus zu verbürgen. 

Das Werk ift — wie ſich nad) der Stellung 
bes Hrn Berf. erwarten lieg — militairiſch- polis 
tiſchen Inhalts, welcher indeß nur mit einer aufs 
fallend geringen Anzahl von Documenten belegt 
wird, was fi) aus dem Umftande erklären fol, 
dag der Hr Verf. nie daran gedacht haben will, 
die Revolution zu überleben. 


[138] 
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Abgefehen von den Wiederholungen und Wis 
derfprüchen, in welche der Hr Berf. bei der Datz 
ftellung feines Wirfend und der Begebenheiten 
mitunter verfällt, ift durch Ddiefelben für den Pſy— 
chologen ein reicher Stoff zu fruchtbaren Betrad; 
tungen, für die Gefchichte der ungarifchen Revo: 
lution viel brauchbares Material zur Bergletchung 
und für den Krieger manche beachtungdwerthe 
Lehre gegeben. Bei der vorherrfchenden Tendenz 
fid) gegen gemachte Anfchuldigungen zu rectfer 
tigen, ift der Hr Verf. oft genöthigt gemefen, die 
in der ungarifchen Revolution eine Hauptrolle 
fpielenden Intriguen und Täuſchungen aufzude 
den; Perſonen, welche in jener Zeit beinah ver: 
göttert wurden, in ihrer wahren erbärmlichen Ge 
ftalt zu zeichnen und die damals in den Zeitun: 
gen fo oft ald Kriegshelden figurirenden Führer 
in. ihrer ganzen Blöße erfcheinen zu laffen. 

Es liegt in der Natur der Revolutionen, daß 
Perfonen, welche fich in denfelben leicht zu orien- 
tiren wiffen, mit Entfchiedenheit für. eine be 
flimmte Partei auftreten, durch irgend eine unge 
wöhnliche That imponiren, oder durch ein glüde 
liches Unternehmen die Aufmerffamkfeit auf fid 
ziehen, ungewöhnlich raſch befördert — und wenn 
Neid, Cabale ꝛc. auch einmal hemmend entgegen: 
treten, doch in Zeiten der Noth immer wieder 
aufgefucht, für Die augenblidlichen Zwecke benußt 
und durch die Macht der Verhältniffe in eine 
Richtung geworfen werden, welche der urfprüng: 
li) angenommenen oft ganz entgegengefebt iſt. 
In, diefe Klaffe von Männern der ungarifchen 
Armee fcheint auch der-General Görgei gehört 
zu. haben. | ! 

Bor Ausbruch des ungarifchen Krieges unter 
der ſchriftlichen Gelobung, nie gegen 
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Die Heere des Kaifers von Deftreidh zu 
fechten, ald Lieutenant aus deſſen Dienſt getre: 
ten, folgt er im Frühjahr 1848 dem Aufrufe des 
Minifters Bathyanyi und läßt fich in den zuerft 
errichteten Honveds ald Hauptmann anftellen. 
Nach Ausrichtung eines Auftrages in Wien, wird 
derfelbe in Pefth bei Bearbeitung eined Entwurfs 
zur: Drganifation der mobilen Nationalgarde be= 
nußf und ihm anfangs September mit Ernen- 
nung zum Honved: Major dad Commando über 
den Kreis dieſſeits der Theiß mit der Hauptfta= 
tion Szolnod zugetheil. Gegen Ende .Septem- 
ber erhält er den Befehl, die Donau=Infel Efepel 


unterhalb Ofen-Peſth zu befegen, um fomwohl eis 


nen Verſuch zum Donausliebergang von Seiten 
Jellachichs oder deſſen Hülfscorp& unter den Ge: 
neralen Roth und Philipporichs, ald auch Die 
Bereinigung der legteren mit dem erfleren zu ver- 
hindern. Diefe Aufgabe fchien ed ihm nöthig 
zu machen, jeder Verrätherei unter den Bewoh— 
nern der Gegend mit Erfolg entgegentreten zu 


Fönnen, und hiezu erbat er fih von dem Pr. 


Minifter ein Document, welches ihn ermächtigte, 
militairifche Standgerichte zufammenzuftellen, die 
gefällten Zodesurtheile zu beftätigen und vollziehen 
zu laffen. 

Wie eine folhe Vollmacht von einem einzelnen 
Minifter ausgehen und Gültigkeit Haben konnte 
— und welche befondern Gründe vorgelegen ha— 
ben: mögen, einem bi8 dahin ja noch ziemlich uns 
bekannten Mann eine folhe Macht zu verleihen, 
ift um fo räthfelhafter als die Dberbehörde in 
Peſth Faum 5 Meilen von der Hauptftation 
Adony entfernt war. | s 

Am. 29ten Septbr. wurden die Grafen Eugen 


und Paul Zichy als feindlich verdächtig von den 


” 
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Vorpoſten arretirt und nad) Adony transportirt 
— wo ſie der Lynch-Juſtiz — welche feit der 
Ermordung des Generald Lamberg beim Volke 
beliebt geworden war — beinah zugefallen wären, 
wenn Görgei fie nicht am 30ſten auf die In: 
fel Efepel escortirt hätte. Hier angefommen, läßt 
Görgei fogleih ein Standrecht zufammentreten, 
um über den Grafen’ Eugen Zichy, bei wel: 
hem ein Schußbrief. des. Faiferlichen Generals 
Jellachich und Prodamationen des Königs Fer- 
dinand des V. von Ungarn an die ungarifche Na- 
tion: und an die in Ungarn ftehenden Föniglichen 
Truppen, vorgefunden waren, zu richten. 

In diefem Standrechte fehen wir Görgei, wel: 
cher die Anklage erhoben und welcher das Urtheil 
zu beftätigen und vollziehen zu laffen hat, zugleich 
als Präfident functioniren und nach den beftehen- 
den Gerichtönormen ein pofitives Urtheil formiren 
— in Folge deffen und unter der Zuflimmung 
der Mitrichter der Graf ald überführt angefehen 
und. mit dem Strange noch an demfelben Zage 
‚ (30. Septbr.) hingerichtet wird. 

Diefer Act, durch welchen die königlich Gefinn- 
ten fich zur eiligen Entfernung veranlaßt fahen, 
mußte ber :revolutionairen Regierung fehr will 
kommen fein und war ganz geeignet, den Namen 
Görgeis befannt zu machen. 

Zum Corps von Perczel gefeßt, trägt er al 
Commandant von deffen Avantgarde durch feine 
fubordinationswidrigen Handlungen weſentlich dazu 
bei, daß das Faiferliche Corps unter General 
Roth und Philipporich ſich am Tten October er: 
geben muß. Hier traf Görgei zum erftenmale 
mit Faiferlichen Truppen zufammen, gegen welde 
„nicht zu fechten, er bei feiner Entlaffung aus 

öfter. Dienfte Schriftlic gelobt hatte, — 
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wird am Bten October zum Honvid-DOberften ers 
nannt und von. Kofjuth geheim beauftragt, fich 
am 13ten October in das Hauptquartier des die 
königlich ungarifche Armee commandirenden Ge— 
nerals Möza, welchem man nidjt traut, zu bege= 
: ben, und ſich demfelben fcheinbar zur Dispofition 
: zu fielen. Bon Möza mit dem Commando der 
Avantgarde an der Leitha beauftragt, findet Gör— 
» gei bier zwar Feine Berrätherei, aber eben die 
: Planlofigkeit und den Mangel an klarer Erfennt- 
niß deſſen, was zu thun fei, wie er fie in Pefth 
‚ wahrgenommen. Dbgleich weder Möza noch Gör- 
gei- für eine Weberfchreitung der Grenze zum Ans 
. griff auf die Deftreicher unter Windiſch-Gräz 
ſtimmen, jo feßt folche der im Haupt » Quartiere 
; angefommene Koffuth doch durd) und werden’ die 
; Ungarn bei Schwechat total. gefchlagen, wobei 
General Möza durch einen Sturz dienftunfähig 
— und Görgei für denfelben am Iten November 
zum commandirenden General ernannt wird. 

Dei Uebernahrte des Obercommandos über Die 
obere Donau=Armee will Börgei nur. die Abs 
fiht gehabt haben, : Die dem Königreiche gegebene 
conftitutionele Verfaſſung, auf welche die Armee 
beeidigt war, aufrecht zu erhalten. Wie Görgei 
damald über. die Armee dachte, geht aus einem. 
Driefe vom 2iten November. 1845 aus Preßburg 
an einen Freund hervor, in welchem es unter 
anderen heißt: „Wer noch nie. eine Revolu: 
tionss Armee gefehen, der wallfahrte in mein 
Lager. Da gibt es einen Ober-Commandanten 
fammt Stab und Suite, Fein Einziger über vierzig. 
Da gibts auch Soldaten, aber der rechte Soldat 
unter ihnen .erröthet ob feiner Kameraden. Befehlen 
heißt bier, ſich lächerlich. machen. ine Rüge 
‚ wird ald Impertinenz — und Strafe ald Tyran⸗ 
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nei ausgeſchrieen! Darum dachte ich in meiner 
Einfalt: Friß Vogel oder ftirb! und jage die Lum— 
pen zum Teufel, d. h. wenn ich fie nicht erſchie— 
gen laffe. Die Cholera hilft mit, und wenn der 
Feind feine Schuldigfeit thut, fo wäre das Trio 
bald ausgefpielt ꝛc.“ Aus den weiteren Mitthei- 
lungen Görgei's über die damaligen Zuftände geht 
hervor, daß die fogenannte „freiwillige Mobil-Na- 
tionalgarde der größern Zahl nach aus unfreimwil- 
liger, aus den ärmeren Volksfchichten Durchs Roos 
zwangsweiſe audgehobener Mannſchaft befiand, 
weil die -befigende: Klaffe nicht geneigt war, ſich 
Gefahren audzufeßen, überhaupt aber das unga- 
tische Volk Feine befondere Sympathie für einen 
Kampf um die neue Berfaffung von 1848 an 
den Tag legte. Bon den Nationalgarden ließ 
fi) daher nicht viel erwarten, aber auch Die Hon— 
veds wollten damals noch nicht recht heran, wenn 
fie nicht. in jedem Sade eine Kanone und rechts 
und links einen Hufaren hatten, fo wie denn der 
meiſt mit Senfen bewaffnete Landfturm in der 
Regel auseinander lief, wenn er Gefchüßdonner 
hörte. — Die Anſtellung und dad Avancement 
der Dfficiere — meift vom Zufall, der Connerion 
und dem Nepotismus abhängig, hatte viel un— 
brauchbare .Subjecte und unter den Ausländern 
auch fahrende Ritter, im modern=revolutionait 
Friegerifchen Stil, in die Armee gebracht — und 
zeigte. ſich dieſes fehr nachtheilig in Dderfelben. 
Der Landeövertheidigungsausfchuß, deſſen Präſi⸗ 
dent. Koffutb war, beftand nur aus Eiviliften, 
welche alle militairifche Maaßregeln unbeachtet lie 
gen, wenn fie ihren politifchen Beftrebungen nicht 
entiprachen; daher Koffuth fich auch allen Anträ- 
gen, die Freimilligen und Nationalgarden mit den 
regulairen Truppen zu verfchmelzen, widerſetzte, 
dem commandirenden General nichtd überlaffen, 
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fondern über die Truppen gern ſelbſt verfügen 
wollte, was denn oft zu unausführbaren Forde— 


„ rungen hinführte. Wie ed bei den Leitern von 


-— 
— € 


„Revolutionen gewöhnlich. der Fall ift, hatte auch 
„ Koffuth eine gewiffe Furcht vor regulären Trup— 
‚ pen und Eonnte fein Mißtrauen gegen diefelben 
nicht verbergen, Durch. welches fie fich indeß nicht 
+ bloß verlegt fühlten, fondern auch hinter demfel- 
;; ben inftinctartig. ‚revolutionären Unrath witterten, 
- jo, Daß fie fchon im November 1848. beinah zum 
:: Abfall reif waren. Obgleich es den: Truppen 


. zum Theil an fchügender: Bekleidung, befonders 


„an Schuhen fehlt — die Pferde ‚aber abgetrieben 


; find, die vorgenommenen ‚Schanzenbauten nad) 
‚ Lage der Dinge theild nußlos, wie. die bei Preß— 
„ burg, oder zwedwidrig, wie das Lager bei Raab, 


“welches für wenigftend 80,000 Mann angelegt 


war, während man nur etwa-12,000 Mann zu 
deffen Bertheidigung hatte, und die damaligen 
Zuftände Ungarns überhaupt der Art. waren, daß 
man feine Hoffnungen darauf fügen Eonnte, fo 


‚ war man doch fo übermüthig geworden, dag man 


glaubte, es fei hinlänglic,, nur die Senfen gerade 


zu richten, um den Feind aus dem Lande zu ja- 


gen. Zwar hatte Koffuth mit der Regierung bei 


„ Borrüdung der Deftreicher die heldenmüthige Er: 


- Härung abgegeben, fich unter den Trümmern von 


Dfen begraben laffen zu wollen, allein er zog es 
doch vor, das theure Leben dem Baterlande noch 
länger zu erhalten, denn als Fürft Windiſch-Grätz 
die ald uneinnehmbar gedachten großen Verſchan— 
zungen nicht refpectirte, verlegte Koffuth den Re: 
gierungsfis von Dfen nad) dem 25 Meilen ent= 
fernten Debreczin. Nach Görgeis Anficht fol es 
1848 nur möglich geweſen fein, Ungarn vom 
monardifchen Standpunkte aus zu infurgiren, 
weil nur das, was die ungarische Schilderhebung 
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im Namen des Königs im rein monardjifch=cons 
ftitutionellen Sinne verjuchte, die Mitwirkung der 
regulaiten Truppen hatte, in welcher aber die 
Stärke und Kraft der Regierung lag. Auch foll 
die Anhänglichkeit an die Dynaftie bei dem Volke 
noch fo groß geweſen fein, daß nur die täu: 
ſchendſten Rednerkünſte und der größte Mißbrauch 
der in den Händen der Regierung liegenden Ge 
walt fie zu untergraben vermochten. 

So glaubten denn auch die alten veguläten 
Truppen im Sahre 1848 nur für ihren monat 
hifc) =conftitutionellen König zu fechten, und al 
die feindliche Webermacht nicht mehr an Sieg den: 
fen ließ, waren fie bereit, mit Koffuth bei Ofen 
einen rühmlichen Untergang zu ſuchen. Nad 
Koſſuths Abgang nad) Debreczin erjchien er ihnen 
indeg nur noch als ein Großfprecher, welder 
nicht fähig fei, für fein Vaterland zu fterben; fie 
erkannten in ihm einen Republikaner, dem man 
nicht mehr vertrauen Eonnte; daher auch ein Theil 
der Officiere plößli Die Armee verließ und der 
Reſt ſchwankend wurde, denn auch das Vertrauen 
zu Görgei war durch den Mißbrauch, melden 
Koffuth- von defien Namen machte, erfchüttert — 
und konnte folches nur durch eine offene Erflä- 
rung Görgeis, welche derfelbe zu Waizen im 
Sanuar 1849 im Namen der Armee abgab, wie 
der gewonnen werden, nach welcher unter andern 
die Armee ihrem Schwure für Aufrechterhaltung 
der vom König Ferdinand V. fanctionirten Eon: 
ftitution des Königr. Ungarn getreu, ſowohl gegen 
jeden: äußern Feind entfchieden flreiten, als allen 
denen entgegentreten wollte, welche durch unzei— 
tige republifanifche Umtriebe im Innern des Ran: 
des das conftitutionelle Königthum zu flürzen ver: 
fuchen follten. — | 

(Schluß folgt). 
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Leipzig 
Schluß der Anzeige: „Mein Leben und Wir: 


fen in Ungarn in den Jahren 1848 und 1849. 
Bon Arthur Görgei.“ 


Wenden wir und jebt zu den Operationen, 
welche nach dem. Einrüden des öftreichifchen Hee— 
res Statt fanden, fo ſehen wir Die ungarifche 
obere Donau =Armee unter General Görgei eine 
Poſition nach der anderen verlaffend und endlich 
in Dfen:Pefth im Rüdzuge ankommend, ſich auf 
Das linke Donauufer überfegen. Die von bier 
Durch Koffuth angeordneten Dperationen werden 
in einem Kriegsrathe unter dem Kriegdminifter 
durch andere erfeßt. Der Anfangs Februar zum 
Dbercommandanten aller ungarifchen Truppencorps 
(mit Ausnahme der in und vor Feftungen ftehen- 
den und des Generald Bem, welchen man in 
Siebenbürgen nah: Willkür fchalten ließ) ernannte 
polnifche General Dembinskii, fand ed aber für 
gut, jene Pläne abermald abzuändern. Bon jebt 
an war auch Görgei unter den Oberbefehl Dem- 


[139] 


1842 Göttingifche gel. Anzeigen 


binskis geftelt und die bisherige obere Donauar: 
mee bildete nun in Folge einer neuen Eintheilung 
da& Tte Armee-Corps. Dembinsfi übernimmi.nun 
die obere Leitung der Dperationen, welche zu der 
Schlacht von Kapolna führen, in welcher er in- 
deß gefchlagen wird. Das taftlofe Benehmen 
Dembinski's, : deffen zweckwidrige Anordnungen 
aus Unkenntniß und die Gefahr drohende Unacht— 
ſamkeit hinſichtlich der Truppenverpflegung hat— 
ten allgemeinen Unwillen hervorgerufen, welcher, 
nachdem General Görgei einem erhaltenen Befehle 
gerade entgegenhandelt und das Beiſpiel des Un: 
gehorſams gibt, ſogar dahin ausartet, daß in ei— 
ner Berufung der Stabsofflciere die Erklärung ab: 
gegeben wird, wie Dembinski das Bertrauen der 
Armee für immer verwirft babe und von dem 
Dber = Commando zu entfernen fei. Diefer Ad 
der Auflehnung gegen den Oberbefehlähaber mußte 
Koſſuth um fo ungelegener kommen, als es in 
feinem Plane liegen durfte, mit Hülfe Dembinss 
Eis und Bem's ‚die Föniglich ungarifche conftitus 
tionelle Armee in eine polnifchzungarifche Revolu⸗ 
tiond=- Armee umzuwandeln; weshalb er ſich denn 
auch mit dem Kriegsminifter: Mezaros . und ‚Ge 
neral Better. ind Hauptquartier begibt, vielleicht 
hoffend, daß das Reſultat der fofort vorgenomme 
nen Unterfuhung die Entfernung der Generale 
Görgei und Klapfa ermögliche. — Der fi bei 
der Unterfuchung heraußftellende Geift und dab 
Gefühl der Ohnmacht, denfelben beberrfchen zu 
können, fcheint es rathſam gemacht‘ zu. haben, 
Dembinsfi im Ober = Commando durch “General 
Better einftweilen zu erfeßen und fich Darauf zu 
befchränfen, dem General Görgei durch den Kriegs⸗ 
Minifter einen Verweis wegen Ungehorfams ge 
ben zu laſſen. Als General Vetter, erkrankt, wird 
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am Iiften März 1849 das Dber-Commando wies 
der nur einftweilig dem Gen. Görgei übertragen, 
welcher, dem Plane Better, die bei Gyönnds 
concentrirten Deftreicher mit einem Corps über 
Hatvan in der Front und mit drei Corps mit- 
telſt Umgehung in der rechten Flanke anzugreis 
: fen, folgend, in einem Zreffen am 6ten April 
bei Iſazeg die Deftreicher befiegt. Bei Befchreis 
bung diefed Treffens ift e8 und aufgefallen, daß 
' Gen. Görgei es dem Gommandanten des. Tten 
Corps zum Vorwurf macht, am 6ten nicht aud- 
geführt zu haben, was ihm nach der Dispofition 
erft für den Tten April: zur Aufgabe gemacht 
war. Wenn. der Gen. Görgei fich hiebei darauf 
: fübt, daß er den einzelnen Gorp&-Commandanten 
imn der Löfung der ihnen zugemwiefenen Aufgabe 
vollkommen freie Hand gelaffen habe, fo trifft dies 
im vorliegenden Falle nicht zu, weil e8 fich hier 
niht um die Löfung, fondern um die Aufgabe 
jelbft handelt — und Eonnte der Corp8-Gommans 
dant daher mit Recht erwarten, daß wenn die 
' Umftände eine Abänderung in der Dißpofition 

nöthig. gemacht hatten, ihm dieſe rechtzeitig mit— 
getheilt wurde. Faſt . unbegreiflich) muß ed aber 
ericheinen, Daß ein Oberſt, welcher gegen die Dis— 
pofition und gegen den Willen feines Corps-⸗Com—⸗ 
mandanten und ohne höhere Weifung erhalten zu 
haben, an jenem Gefechtötage mit feiner Divifion 
allein vorrückt, dieſerhalb ftatt Eriegsrechtlich era 
ſchoſſen zu werden, öffentlich: belobt wird — und 
wollte man darin auch eine Gonfequenz des Gen. 
Görgei in Beziehung auf feine eigene Infuborbi- 
nation erkennen, fo kann dieſes Berfahren 
nach militärifchen,, nicht. revolutionären Begrif— 
fen. immer nur als eine Verhöhnung deffen 
angefehen worden, was in  Dißciplinirten Sees 
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ren: als unbedingte Nothwendigkeit von jeher an⸗ 
erkannt iſt. ur 

Durch die intereffante Unterredung Gorgeid mit 
Koffuth unter vier Augen den Tten April zu Gi: 
döllßs — will Görgei die erften Andeutungen übe 
die Haupttendenz in deſſen Politik erhalten ba 
ben, was indeß mit den früheren Weußerungen 
defjelben über Kofluths Pläne im Widerſpruch jteht 
— denn wozu erließ Gen. Görgei die Proclame: 
tion von Waizen, wozu alle fonftigen Erperimente 
in der Armee, wenn er glauben Eonnte, daß Kol 
futh nur für Aufrechterhaltung der Berfaffung 
von 1848 den Kampf geführt wiffen ‚wollte? 

Nach Allem, was damald fchon klar vorlag, 
konnte ed. nun auch weder überrafchen, nod be 
fremden, daß am 14ten April auf den Antrag 
Koſſuths der Reichdtag die Dynaftie Haböburg- 
Lothringen ihres Erbrecht8 auf den Thron Um 
garns verluftig erklärt, die Fünftige Staatöform 
als offene Frage ftellt und einftweilig eine prob 
forifche Regierung einfebt. 

Hatte die ungarifche Hauptarmee — wie mil 
e8 nach den fteten Verficherungen des Gen. Gör⸗ 
gei glauben müffen — bislang nur für die Auf 
rechterhaltung der vom Könige fanctionirten Ber: 
faffung von 1848, auf welche fie beeidigt wat, 
gekämpft und ihre bisherigen Feinde als Gegne 
dieſer Berfaffung angefehen, fo war jebt, wo eben 
diefe auf das erbliche Königthum der Habsburger 
Dynaftie bafirte Berfaffung durch den obigen 
KReichötagsbefchluß vernichtet wurde, für bie fü 
nigliche Armee der Zeitpunkt eingetreten, die bi 
herigen Berficherungen durch die That zu befräf: 
tigen. Unmöglich Tann es nun aber als genü— 
gend angefehen werden, wenn Gen. Görgei mil 
der Bemerkung, daß man fich dem Unabwendba—⸗ 


us 
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ren froß der allgerneinen Entrüftung habe fügen 
müffen, weil die gegen Die proviforifche- Regie: 
rung und den Reichstag ald nothwendig erfann= 
ten Schritte wegen der Entfernung von Debregin 
und des gerade eingeleiteten Entſatzes von Ko— 
morn außer dem Bereiche der Möglichkeit gelegen 
und er „mit feinem Wiße fih am Ende 
gefühlt Habe“, über diefe Gewiſſensbrücke fehr 
leichtfüßig hinwegeilt. Nach des Gen. Görgeid 
Proclamation in Waizen war jebt ein fofortiges 
feindliched Auftreten gegen die Rebellen, welche 
durch ihren frivolen Ausfpruch das Königthum 
und Dadurch auch zugleich die Verfaffung aufge- 
hoben hatten, geboten, oder wenn man Diefed 
wirklich für unmöglich ‚hielt, hätte man fich we— 
nigftend offen für den rechtmäßigen König erflä- 
ren und diefem fich zuwenden follen. Weder das 
Eine noc) Dad Andere ergreifend — wie ed der 
auf die Verfaſſung geleiftete Eid forderte — febt 
Gen. Görgei vielmehr den Kampf gegen die fort, 
welche nach feiner Anficht bisher gegen die nun 
vernichtete Berfaffung einen Krieg geführt hatten, 
untermwirft fi) ohne den geringften Proteft durch 
feine Dienftbarkeit der revolutionären proviforifchen 
Regierung und verwandelt fo die bisherige Fünig- 
liche Armee in eine KRevolutionsarmee. 

Alles, was Gen. Görgei in Rückblick auf feine 
rathlofe Lage ald Dber- Commandant der Armee 
nach der erften Nachricht von der Unabhängig 
keitserklärung ꝛc. beibringt und was zur Rechtfer⸗ 
tigung ſeines Verfahrens dienen ſoll, verwickelt 
ihn nur in neue Inconſequenzen und ſeine hier 
mitgetheilte Proclamation an die Armee — im 
offenen Widerſpruch mit ſeiner eben dargelegten 
Ueberzeugung — iſt ganz darauf berechnet, die 
noch wenige Tage zuvor als treu königlich ge⸗ 
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fehilderte Armee, der. Revolution zuzuführen und 
für eine — wie er felbft fagt: „in feinem Vater— 
lande graffirende politifche Schwindel = Epidemie 
zu opfern. Hätte Gen. Görgei den von ihm 
jelbft als confequent nothwendig erkannten und 
durch eidliche Verpflichtung gebotenen Schritt ge 
than, fo würde er feinem unglüdlichen Baterlande 
eine Wohlthat erwiefen, feiner Armee eine Aner 
kennung pflichtmäßiger Zreue gefichert -und den 
Einmarsch eines ruffifchen Hülfsheeres vielleicht 
unnöthig gemacht haben. Vom Standpunkte der 
Pflicht: und Eideötreue beurtheilt, kann daher 
das militärifchepolitifche VBerfahren- de Gen. Gör 
gei keinesweges gerechtfertigt erfcheinen. Anders 
könnte ed nur fein, wenn man dem, allen more 
lifchen Begriffen Hohn fprechenden, Wahne fih 
bingeben wollte, daß in Revolutionen Feine Hand: 
lung zum Verbrechen werden Fünne. ms 
. Folgen wir nad) Ddiefer zwar unerfreulicden, 
aber nothwendigen Erörterung wieder den Kriegs⸗ 
operationen, fo fehen wir die ungarifche Haupt 
Armee in Folge des Sieges bei Ifazeg in ver: 
fchiedenen Richtungen zum Entfab von Komorn 
vorrüden, während die öftreichifche Haupt = Armee 
ſich bei Peſth durch ein einziges feindliches Armee 
Corps fefthalten läßt. Nach - einem Siege ber 
Ungarn unter Gen. Dembinski am 19ten April 
bei Nagy-Sarlö am rechten. Ufer der Gran, web 
cher die Deftreicher in eine Eritifche Lage ‚verfeht, 
räumen dieſe Pefth und treten nach Zurücklaſſung 
einiger Bataillone unter Gen. Hengi in Ofen 
und der Trennung des gegen die Drau ziehen 
den Jellachichs in Fürzefter Linie den Rüdzug ge 
gen Wien an, wobei fie das gefchlagene Belage 
rungscorpd von Komorn zugleich aufnahmen. 

Für Die ungarifche Armee lag nun die feht 
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wichtige Frage vor, ob: die Dffenfiv - Operationen 
gegen Die Oeſtreicher mit aller. Kraft jebt fortzu— 
jegen,. oder erſt dad feſte Dfen einzunehmen fei.' 
Dis jebt. hatte man behauptet, Daß Gen. Görgei: 
durchaud ‚für die Dffenfive und nur die provifori= 
he Regierung ‚für die ‚Ginnahme von Öfen ge— 
weien fei, Doch erfahren wir hier, daß für erftere 
nur ‚fein Staböchef und für leßtere auch Gen. 
Klapfa geftimmt habe. Görgei. glaubte fogar 
nach der Einnahme von Ofen und einer. dann 
glücklichen DOffenfive bis an die Leitha, Die Hoffz 
nung einer Ausgleichung zwifchen der proviforif 
hen Regierung und Deftreich zu finden — und 
will entfchloffen gewefen fein, dad Weußerfte ge— 
gen den ungarifchen Reichstag eintreten zu laffen, 
wenn jene. Auögleichung Durch deſſen Unnachgie= 
bigfeit gefcheitert fein ſollte. — Uns fcheint es, 
ald habe. die. in dem Kern der Armee noch "vor: 
handene Sympathie für das Königthum nicht als 
kin großen Einfluß auf die Wahl der nächften 
Operationen, fondern auch darauf gehabt, daß 
Sen. Görgei fich in der ihm von Koffuth ange- 
ftagenen ‚Stelle als Kriegsminifter durch feinen 
bisherigen treuen Rathgeber Klapka in Debreczin 
vertreten: läßt, ‚Denn einmal von der Armee ent— 
fernt,. durften in .felbiger leicht Entfchliegungen 
eintreten; welche feinen perfünlichen Abfichten kei— 
nesweges entfprechen Eonnten. | RE 

Wegen Mangel an Munition rüden erſt nach 
achttägigem Aufenthalt die nach Ofen beftimmten 
Corps dahin ab und treffen die zum Verfolgen 
der Deftreicher unter Pöltenbergd Befehl ſtehen— 
den, zwar Eampffähigen, aber zur Offenſive zu 
ſchwachen, zwei Divifionen erft am erften Mai in 

aab en. — 

Die Belagerung von Ofen wird — jedoch nur 
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fpeciell in Beziehung auf die ungarifche Wirkſam⸗ 
keit — beichrieben,, und dann ſowohl dieſe, al 
die Bertheidigung einer Kritik unterworfen, nad 
welcher die 17 Tage lange Belagerung dem Man 
gel an Mitteln, der Unfähigkeit im Batteriebau x. 
zugefchrieben, dem braven Bertheidiger, General 
Hentzi — welcher hier, feinen Heldentod findet — 
aber der Vorwurf gemacht wird, daß er den feind- 
lichen Borbereitungdarbeiten zu ſpät Eräftig entge 
gengetreten ſei und daß er ohne Noth Pefth bom- 
bardirt habe. Des letzteren wegen hatte Gör— 
Hei einen Preis auf.deffen Gefangennehmung ge: 
feßt, um ein Erempel an ihm flatuiren zu kin 
nen, was um fo mehr befremden muß, al& Gen. 
Hentzi an Görgei die Mittheilung gemacht, daß 
von Peſth aus gegen die Feftung gefchoffen fei 
und der Vertheidiger ohnehin zur Anwendung je 
des Friegögebräuchlichen Mittelö berechtigt ift. Daß 
die nur 3000 Mann ftarke Beſatzung fich gegen 
30,000 Mann des Belagerungscorpe zu verther 
digen hatte, ift verfchwiegen geblieben. 

Nach der am 2iften Mai erfolgten Einnahme 
von Dfen übernimmt Görgei dad Kriegsminifte 
rium felbft, — ftellt aber alle Commandanten der 
Truppen, welche für die Offenfive gegen die Def: 
teicher an der Waag beftimmt find, unter. eine 
mobile Gentral-Dperations-Ganzlei, an deren Spiht 
fein Gen. = Stabs= Chef fteht. Die Zunahme der 
Antipathie bei den Truppen gegen die jegige Re 
gierung und die in Debregzin von. der dortigen 
Friedendpartei erhaltenen Auffchlüffe über den 
Staatsſtreich vom 14ten April bringen Görgel 
bier zu Hm Entſchluß, die Unabhängigkeit: Er 
klärung für ungültig zu. prockamiren. und die Con 
flitution von 1848 wieder herzuftellen. Zur Aus⸗ 
führung dieſes Vorhabens erfchien e8 ihm aber 
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nothwendig, Daß Bem, Morig Perkel, Dembinski 
und Guyon von ihren Stellen entfernt werden, 
wad er denn auch mit. Ausnahme des Erſtern 
bei Koſſuth durchſetzt, ſodann eine.neye Armee: 
Eintheilung vornimmt und das Kriegsminifterium 
einftweilig aufgibt, um fich. lediglich) mit dem Ober= 
Commando des ganzen Heeres und perfünlich zu= 
gleich) mit den Dffenfiv-Operationen ander Waag, 
wo. Klapfa das Commando hat, befchäftigen zu 
fönnen. Daß Ddiefe Dffenfive gegen die Deftteis 
‚her erft Mitte Juni erfolgt, wird der Sorglofig- 
keit, mit welcher der Erfah an Mannfchaft und 
Ausrüftung betrieben fei, zugefchrieben. 

Die am 22ften Zuni erhaltenen erften Berichte 
über den Ginmarfch der Ruffen in das nördliche 
Ungarn (doch auch wohl ſchon die unglüdlichen 
Dffenfiv -Erfolge an der Waag) follen nun Die 
oben erwähnten Entfchlüffe Görgeis ganz vernich- 
tet haben und legt derfelbe nun mit ehrender 
Aufrichtigkeit das Bekenntniß ab, daß er — längft 
von der Rettungslofigkeit Ungarns überzeugt — 
ſich dennoch, unmahrfcheinlichen Vorausſetzungen 
bingegeben, dadurch in feinen frategifchen Opera— 
tionen. babe beirren und zu einer unleugbaren 
Halbheit in feinem öffentlihen Wirken feit dem 
14ten April habe verleiten laſſen. Es ift dieſes 
aber nicht etwa eine Bereuung, die zwar immer 
ald nothiwendig erkannten Schritte gegen die in= 
nern Feinde der VBerfaffung von 1848 nicht außd- 
geführt, fondern nur ein Bedauern, die Gelegens 
beit, Deftreich zu vernichten, nicht hinlänglich be— 
nußt zu haben; weshalb er denn auch jebt Der 
Regierung räth, alle Streitkräfte am rechten Do= 
nauufer zu concentriren, um fie nur gegen jenen 
urfprünglichen und näheren Feind zu richten, wäh— 
tend man bis dahin, daß diefer vernichtet fei, mit 
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den Ruffen nur unterhandeln und ſich dann aud 
auf dieſe werfen folle. 

Durch die Dffenfive der :Deftreicher zum Rück— 
zug genöthigt, fammelt ſich denn auch die Haupt: 
armee der Ungarn im verfchanzten Lager von Ko: 
morn. Scon am-30ften Juni hatte Görgei den 
Abgeordneten: Koſſuths, welche ihm den Beſchluß 
des Miniſterraths, Die — ſchleunig von 
Komorn nach Peſth zurückzuziehen, mittheilten, ſeine 
Bereitwilligkeit dazu erklaͤrt, aber zugleich bemerk— 
lich gemacht, daß die Ausführung wegen der noch 
fehlenden Truppentheile vor dem Z3ten Juli nicht 
möglich fei. — — 

Görgei, in einem Gefechte mit den Oeſtreichern 
am 2ten Juli verwundet, muß ſich bis zum. ten 
aller Gefchäfte enthalten und: will erſt jebt den 
Nichtabmarfc) der Armee und daß der frühere 
Fönigliche Kriegsminifter Mezarbs zum. Oberbe 
fehlöhaber aller Truppen in Ungarn ernannt, ſo 
wie feine Abberufung von der Armee auf feinen 
Poften im Kriegsminifterio, erfahren. haben. War 
ed auch fehmeichelhaft für Görgei, daß die Armee 
ſich durch eine fchriftliche Erklärung für die Ber 
behaltung feines Kommandos ausfprach, fo wurde 
Doch Durch Die hiebei eingetretenen WBerhandlun- 
gen der befohlene Abmarfch der Truppen nad 
Pefth wieder verzögert, und zeigt fich hiebei doch 
wieder eben fo der herrfchende Ungehorfam, alb 
durch die Entfcheidung, daß man nun Görgei. die 
Wahl läßt, entweder dad Kriegsminifterium oder 
dad Commando der Hauptarmee abzutreten, die 
Schwäche der Regierung. Das Erftere mwählend, 
denkt derſelbe Doch noch an Feinen. Abmarſch, 
weil ihm der von Dembinsfi entworfene und von 
Mezärös und dem Minifterium genehmigte Ope: 
rationsplan: „bie disponible ungarifche Streits 


um 
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macht an. der .niedern Theiß und Maros zu vers 
einigen, bier der öftreichifch= ruffifchen Armee ent: 
gegenzutreten ‚und nöthigenfalls fic) nach Sieben— 


, bürgen zurüdzuziehen, um dafelbft den Kampf 
fortzuſetzen,“ nicht  zufagt, fucht vielmehr durch 
Scheingründe Die Gegner feines Planes, durchaus 
ſich erft mit den Deftreichern: zu fchlagen, endlich 


‚ in einem Kriegsrathe für fich. zu gewinnen, »in 
- Folge deffen Gen. Klapfa, jedoch erft am 1iten 


Zuli einen vollfräftigen Angriff zum Durchbruch 
‚ der öftreichifchen Hauptarmee macht — aber mit 


großem Verluſt in dad Lager zurüdgefchlagen 
wird. — Abgeſehen davon, daß der Operations: 
plan von Dembinsfi und nicht fo unzweckmäßig 
erfcheint, ald ihn Gen. Görgei zu fhildern fucht, 
fo hat doch der, mit der Geſammtmacht auf dem 
rechten Donauufer die Dffenfive gegen die öftrei= 
chiſche Armee zu ergreifen und die Ruſſen vor- 
läufig nur beobachten. zu laffen oder. nöthigen= 
fall& mit felbigen Friedens-Unterhandlungen ein- 
zuleiten, fehr viel gegen fich; denn wenn die Oeſt— 
reicher auch zu einer augenblidlichen Defenfive 
genöthigt worden wären, fo würden die Ruſſen, 
welchen nichts Haltbares entgegenfland, ſich durch 
Unterhandlungen nicht haben aufhalten Laffen, 
fondern ihre Dffenfive fortgeſetzt, die Hauptftädte 
in Befiß genommen, die Verbindung der ungati= 
fchen Hauptarmee mit den übrigen Corps und 
den Hülfsquellen aufgehoben und endlich ſtatt in 
Bilagos, vielleicht bei Komorn fchon zur Stredung 
der Waffen gezwungen haben. Wollte General 
Görgei aber nur noch va-banque fpielen, fo war 
es freilich gleichgültig, wo er verlor. Seine Bes 
rechnung, nad) welcher man bei Ausführung fei= 
ned Planed 52,000 Mann bei Komorn und da— 
gegen an der Theiß nur 46,000 Mann hätte ver- 


1852 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


einigen können, flimmt mit der fpäteren‘ That- 
fache, daß Gen. Dembinsfi nach den bereitd er: 
littenen Verluſten in der Schlacht von Temeswar 
noch mit c. 65,000 Mann excl. des unbraudba: 
ren Landſturms auftrat, wenig überein, denn febt 
man zu der lebten Zahl noch die 23,000 Mann, 
mit welchen Görgei die Waffen ſtreckte, fo wäre 
bier eine Stärke von 88,000 Mann zur Berfü- 
gung geweſen. ——— Bu | 
Die bisherige MWiderfeglichkeit und Die verlorne 
Schlacht bei Komorn, nöthigten nun Gen. Görs 
Hei, den Rückzug zur Vereinigung mit der Theiß- 
Armee auf dem linken Donauufer, gegen welches 
Die Ruffen nun ſchon weit vorgedrungen waren, 
zu nehmen, wozu er ſich mit drei Armee-Cotps 
— den General Klapfa mit c. 20,000 Dann als 
Beſatzung zurücklaſſend — am 1dten Juli in 
Marfch ſetzt — und, da ihm fchon bei Waizen 
der directe Weg durch die Ruffen verlegt wird, 
fieht er fich) veranlagt in einen großen Bogen über 
Loffonez, Miskolez und Tokai die Theiß zu errei: 
chen, was aber dennoch zu den’ Gefechten bei 
Waizen, Görömböly, am Sajo und bei Geftely 
führt. Der große Ummeg und die lange Ruhe 
in den Stellungen am Hervath und in der Ge 
gend von Miskolez hatte fo viel Zeit bedurft, daß 
man einem nachtheiligen Gefechte auch noch bei 
Debregzin nicht ausweichen und die Armee erft 
am Iten und 10ten Auguſt die Feſtung Arad er 
reichen Fann, während die Theiß-Armee fchon am 
5ten unter Dembinsfi die Schlacht bei Szöreg 
verliert und am Iten Auguft unter Bem, welchen 
man zum Oberbefehlöhaber aller Truppen ernannt 
und eiligft aus Siebenbürgen berufen hatte, dieb⸗ 
mal mit Auflöfung gefchlagen wird, mithin ein 
vechtzeitiges Beifpringen verhindert war. 
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Schon gegen Ende Juli zeigt der Prem. Mis 
nifter von Szemere in einem Briefe an Görgei 
die Neigung Kofjuth- zu flürzen und die Macht 
mit Görgei zu theilen und am 1ften Auguſt fins 
det fich jener Minifter und der des Meußern im 
Hauptquartier ein und beabfichtigen durch Görgei 
mit den Ruffen — welche bereits während deſſen 
Rückzuges in Berkehr mit ihm getreten waren — 
Unterhandlungen anzufnüpfen und nöthigenfalls 
der Dynaftie Romanomwı die Krone Ungarns ans 
zubieten. Görgei überläßt indeg den Miniftern 
den feiner Anficht nach. vergeblihen Verſuch zu 
Friedensunterhandlungen und als derfelbe in der 
Nacht vom 10ten auf den 11ten Auguft durch 
Koſſuth — welcher bis dahin Bem ald Gieger 
angegeben hatte — in Arad den Bericht über 
den Berluft der Schlaht von Temeswar erhält, 
fordert er Koſſuth fchriftlih auf, förmlich abzu= 
danken und die höchfte Gewalt an ihn zu über- 
tragen. Hiervon Feine Notiz nehmend, beauftragt 
Koſſuth in einem Dienftfchreiben den Görgei mit 
dem DObercommando über fämmtliche vaterländifche 
Truppen und ertheilt ihm zugleich die unbedingte 
Vollmacht, einen Frieden, jedoch nur mit den 
Rufen abzufchliegen. Unter den eingetretenen 
Berhältniffen mußte diefe Verfügung des Landes 
Gouverneurd als ein baarer Unfinn erfcheinen, 
und fo Fam ed denn, daß durh den Minifter 
Efanyi auf die wahre Lage hingewieſen und zu= 
gleich durch die Deftreicher bedroht, ſchon am 
Ilten Nachmittagd die völlige Abdanfung der. 
Regierung, in deren Urkunde dem Gen. Görgei 
die höchfte Eivil- und Militairgewalt bis dahin, 
daß die Nation Eraft ihres Rechts anders verfügt, 
— übertragen wird, zu Stande gebracht wurde. 
Wohlweislich war aber auch beflimmt, dag Gör- 
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geiß Gewalt erft in einer Abendftunde eintreten 
folle, damit man die nöthige Zeit zur Flucht be 
halten Fonnte, — und als daher Görgei Abends 
einen. Dfficier an Koffuth abſchickt, um die Reichs 
infignien in Empfang zu nehmen, ift der Landes: 
Gouverneur, der fid) nad) der Tags zuvor gege 


benen Erklärung, erfchießen will, wenn die Schlacht 
von. Temeswar eine.werlorene fei, bereit5 abgereif, 


und hat, da durch ihn ja fchon fo viel Taufende 
dad Leben verloren, wenigſtens das feinige auch 
diesmal wie. bei Ofen zu erhalten gejucht. Mit 
feiner Flucht war denn auch der große blutige 


Bölkerproceß beendigt und ald Andenken batter 
der. Nation die Tragung der Koften überlafen. 


Groß als. Agitator, Meifter in der BVerftellungs 
und. Täuſchungskunſt, welche durch feine Redner— 
gabe Fräftig. unterftügt wurde, erjchien felbft fein 
größter: Wahnfinn dem Bolfe als ein Evange— 
lium, und es glaubte ihm ebenſo wohl, daß & 
nur der Geraderichtung der Senfen und des plan— 
loſen Zufammenrottend bedürfe, um den Feind zu 
vernichten, alö, Daß Uebung im Faften und Be 
ten das beſte Schugmittel zur Abwehr der Ruſſen 
ſei. Da Koffuth zur Beurtheilung militärische 
BVerhältniffe völlig unfähig, war die Zmeckmäfig 
feit feiner Anordnungen in diefer Beziehung le 
diglich von der zufälligen glüdlichen Wahl militi- 
riſcher Rathgeber abhängig — und da Ddiefe wir 
der mit. den politifchen Tendenzen nicht im Bi 
derfpruch. ſtehen durften, fo erklärt fich Der öfter 
Wechſel und die daraus hervorgehende Unficher: 








heit und. Schwäche, welche denn von den com: 
mandivenden Generalen nicht felten zur Duccfüh 


rung ihrer eigenen Pläne benußt wurden. 
. Die. vom Gen. Görgei nun eingeleitete und 
am 13ten Auguft bei Bilagos vor den Ruſſen 
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erfolgte, Waffenftrecfung feiner Eleinen Armee er- 
‚ Scheint als nothwendige Folge der eingetretenen 
ı Berhältniffe und hatte ficherlich auch Koffuth als 
unabweislich vorhergejehen. . Daß man fich aber 
mr den Ruſſen ergeben wollte, hatte wohl nicht 
bloß in dem perfönlichen Haffe Görgeis : gegen 
Deſtreich, ſondern auch wohl darin’ feinem Grund, 
weil man auf dDiefem Wege eine günftigere Aus— 
‚ ht für die Armee zu gewinnen hoffte — und 
beſonders das Schamgefühl es wohl am wenig- 
‚ fen zuließ, jet ald Rebellen im Angeficht ehema— 
liger Kameraden die Waffen niederzulegen. 
. Dat Gen. Görgei diefen fo fchnell., eingetrete- 
‚nen militärischen Schlußact der ungarifchen Re— 
; bolution in der. Statt gefundenen Art auch nicht: 
‚ Allein herbeigeführt, ſo hat derfelbe doch dadurch, 
daß er: 1. die königliche Armee nach Vernichtung 
‚ der Berfaffung von 1848, auf welche fie beeidigt 
‚ Mar, nicht gegen die Umfturzpartei führte .oder fie 
‚ nt dem rechtmäßigen Könige zumandte — und 
‚ wenn. er hiezu nicht den nöthigen Willen hatte 
‚ und. lieber der Revolution dienftbar fein wollte, 
‚ dann 2. in deren Intereſſe nicht für eine Fräftige 
. Offenfive nach. dem Rüdzuge der Deftreicher im 
April 1849 ſtimmte und 3. dem Befehle, zur 
Concentrirung der ganzen ungarifchen Armee von 
Komorn an die Theiß zu marfchiren, nicht recht— 
zeitig nachkam, wefentlich dazu beigetragen. 

Sp kühn nun auch einige Operationen des 
Gen. Görgei. waren, und fo geſchickt und ener- 
giſch er fie auch auszuführen wußte, fo treten 
doch auch wieder andere hervor, welche aus dem 
wein militärischen Geſichtspunkte betrachtet, nicht 
zu rechtfertigen fein dürften und bei denen per- 
lönliche Abneigung und andere-nicht zu billigende 
Gründe beflimmend gemwefen fein mögen. Wenn 
feine politifchen Handlungen mit feinen auögefpro= 
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chenen Weberzeugungen häufig in Widerſpruch fie: 
ben, ein Schwanfen in feinen Entfchlüffen — bei 
denen ed mitunter den Anfchein haben Fönnte, 
als feien fie nur zur augenblidlichen Befchwidhti- 
gung des Gewiffens gefaßt — zu Zage liegt, fo 
mag dies Alles in der Natur der revolutionären 
Zuftände — wo fo Bieles auf Täuſchung bered: 
net ift — feinen Urjprung haben, und ehren mir 
die Dffenherzigkeit, mit welcher er fich felbft gibt 
und die Freimüthigfeit in feinen Urtheilen über 
Andere, die er natürlich allein zu vertreten hat, 

Mir würden die Grenze diefer Anzeige haben 
überfchreiten müffen, hätten wir Dem Hrn Berf. 
in feinen Erinnerungen bei unferem Referate im: 
mer folgen wollen, und haben uns daher meill 
nur auf folche Momente feines Wirkens befchränft, 
svelche wir als Die bedeuftendften glaubten anjehen 
zu dürfen. Ek. 


Erlangen 


Theodor Bläfing 1852. Beiträge zur Bearbei- 
tung des Römiſchen Rechts von Dr. Chr. ©. 
Adolph von Scheurl, Profeffor der Rechte an der 
Univerfität Crlangen. 1. u. 2. Heft: 325 ©. 
in Octav. | 

. Dem Wege, den der Berf. eingefchlagen hat, feine 
Anfichten über verfchiedene Materien des römiſchen 
Rechts dem civiliftifchen Publicum befannt zu ma 
chen, kann nicht genug das Mort geredet werden. 
Gerade die Veröffentlichung Fürzerer Auffäge if 
ed, die einen fchnelleren Umſatz der civiliftifchen 
Ideen zu Wege bringt und deshalb das Capital 
der. Wiſſenſchaft in ungleich Fürzerer Zeit vermeh— 
ven muß, ald dies durch mehrbändige, ſchwerfällige, 
zum großen Theil Bekanntes wiederholende Mo 
nographien gefchehen Fann. I 

| (Schluß folgt). . 
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Erlangen F 
Schluß der Anzeige: „Beiträge zur Bearbeitun 
des Römiſchen Rechts von Dr. Chr. G. Adolph 
von Scheurl. 1. u. 2. Heft 


Die juriſtiſchen Zeitſchriften, ihrer Anlage nach 
Dazu beſtimmt, bei dieſem Verkehr die Vermittler 
abzugeben, fcheinen leider dieſe ihre Aufgabe längſt 
aus den Augen verloren zu haben, indem fie 
theild an endlofen durch eine Menge von Num— 
mern binducchlaufenden Abhandlungen Taboriren, 
theild einer einfeitig praftifchen Richtung huldigen, 
außerdem aber einem fchriftftellerifchen Dilettan- 
tenthum nur zu willig ihren Raum zur Verfüs 
gung ftellen. Es ift deshalb dankenswerth, wenn 
der durch fein öffentliches Lehramt zu ftetem Prü- 
fen und Fortjchreiten in der Wiſſenſchaft anges 
regte Gelehrte von Bach von Zeit zu Zeit eine 
Zufammenftelung der von ihm gemachten Be- 
merkungen und Entdedungen, wenn auch in bun— 
tefter Miſchung der Materien, einem größeren 
Kreife zur Prüfung vorlegt, wie dies im bier. an- 

[140] 
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zuzeigenden Werke von einem Giviliften gejchehen 
ift, der von feiner Befähigung und feinem Eifer 
für das Tach bereit fo manches Zeugniß abge: 
legt hat. Diefe Abhandlungen haben mit frühe: 
ren Arbeiten des Berfs einen Borzug gemein, der 
eigentlich Fein Vorzug fein follte, der nämlich, 
daß fie fi) leſen laffen. Gott weiß wies zu: 
geht — aber Ref. weiß Manche, die in Einer 
Bemerkung mit ihm übereinftimmen: Gewiſſe 
neuere Autoren fcheinen der Meinung zu fein, 
daß eine gewifle vornehme Nachläffigkeit zum 
civiliftifchen guten Ton gehöre und daß man in 
unferem Fach auch ganz einfache Dinge fo fagen 
müffe, daß der möglichft lange Abſtand von den 
ftyliftifchen und logiſchen Uebungen der Schule 
dadurch zur Evidenz bewiefen wird. Es iſt nicht 
fo ganz wenig um eine gefchmadvolle Darftel: 
lung und die fonftigen Vorzüge eines Werkes 
müffen fehr bedeutend fein, wenn es dem Lefer 
wiederfahren fol, Die Abwefenheit derfelben zu 
überjehen. Unbegreiflich aber ift die Verirrung 
derjenigen, die, während fie felbft ſich davon dis: 
penfiren, Sorgfalt auf die Schreibart zu ver: 
wenden, ein Werk wohl fchon allein deshalb, weil 
es gut gejchrieben ift, auf eine tiefere Stufe der 
gelehrten Skala feßen möchten. Das vorliegende 
Buch wäre feiner gedachten Gigenfchaft wegen 
diefer Art von Zaration ausgefeßt, braucht fie 
aber Feineswegs zu fürchten. 

Nun zu den einzelnen Unterfuchungen. 

Es ift vorauszuſchicken, daß das Werk in zwei 
Heften mit mehrmonatlichem Zwifchenraum er: 
Ihienen if. Im erften Hefte find erbrechtlide 
Materien durchaus vorherrfchend. Die erfte über 
hereditas jacens handelnde Abhandlung nimmt 
bei weitem über die Hälfte deffelben ein und ift 


187. St., den 20. November 1852. 1859 


mit vorzugsweifer. Sorgfalt und Ausführlichkeit 
gearbeitet. Seitdem Savigny zuerft die ruhende 
Erbſchaft aus ihrer langen Ruhe aufftörte, Scheint 
diefelbe fürd erfte nicht wieder zur Ruhe fommen 
zu follen. Bon Savigny ihrer Perfönlichfeit völ- 
lig entE£leidet, von Ihering in die Klaffe der Ephe— 
meriden verfeßt, von Köppen (in einer vortrefflis 
hen bis jebt nicht genug beachteten Differtation, 
Berlin 1850, auf welche bei dieſer Gelegenheit 
aufmerkfam zu machen Ref. nicht unterlaffen will) 
mit neuer Perfönlichfeit ausgeftattet, findet die 
hereditas jacens an unferm Verf. einen Nitter, 
der freilich nicht geneigt ift, fie in den Stand der 
Unſchuld wieder einzufeßen, dagegen für ihre Fort- 
dauer, zwar nicht als eigentlich) juriftifche, aber 
doc als fingirte Perfünlichkeit eine Lanze ein= 
legt. Die Abhandlung ift faft durchweg eine Po: 
lemif gegen die von Shering mit dem ihm eige- 
nen Aplomb auögeführte Theorie von der allein= 
herrſchenden zuerft von Salvius Julianus aufges 
ftellten Fiction, nach welcher die persona defuncti 
zum Zwecke der Webermittlung der Erbfchaft an 
den Erben in der hereditas jacens als fortgefeßt 
gedacht werden fol. Während nad) Ihering durch 
dieſe Sulianifche Fiction diejenige des Älteren Rech: 
tes, daß der auch noch fo fpät antretende Erbe 
in. Dad Recht des Erblafferd vom Augenblid des 
Todes des Lebteren angerechnet eintrete, gänzlich 
verdrängt fein foll, bemüht ſich dagegen der Verf. 
zu zeigen, daß beide Fickionen einander gar nicht 
widersprechen, fondern von den römischen Juris 
ften ald nebeneinander beftehend und beide zu= 
gleich geltend behandelt werden (S. 81). Um 
nun die von Shering fo ganz bei Seite gewor- 
fene f. g. ältere Fiction theilweife wenigftend in 
ihre Rechte wieder einzufeßen, flellt der Verf. den 
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Sat hin: „Alle pofitiven Rechtöwirkungen, welche 
juriftifche Tchatfachen während des Ruhens der 
Erbſchaft in Folge der Fiction, daß in ihr die 
Perfönlichkeit des Erblaſſers fortbeftehe, bereits 
erzeugt haben, ſollen durch Anwendung der an 
dern Fiction nicht wieder aufgehoben werden (©. 
59). Um diefen Satz durchzuführen, find die in 
diefe Lehre einfchlagenden Quellenausſprüche eine 
höchſt forgfältigen Prüfung unterworfen, wobe 
der Verf. von feinem eregetifchen Scharffinn nidt 
felten glänzende Proben ablegt. Nur ift es chen 
die unausgeſetzte Polemif gegen Ihering's Inter: 
pretationen der nämlichen Stellen, die der Ab 
handlung ftatt des felbftändig conftruirenden mehr 
einen Eritifch=negirenden Charakter aufdrückt. — 
Menn man nun auc) zugeftehen muß, daß bei 
manchen Stellen die größere Richtigkeit der dies 
feitigen Auslegung in die Augen fpringt (fo z.B. 
in der L. 85 $ 1 de legat. I, L. 116 $ 4 de 
legat. 1 (©. 79) u. a. m.) und wenn fid die 
Sheringfche Theorie in ihrer ganzen Schärfe aud 
ſchwerlich halten laffen möchte, fo ift es doc; eine 
bedenkliche Sache, den römifchen Juriſten eine 
Doctrin zu unterbreiten, die eine fo abftracte Re 
flerion voraußfeßt, wie die vom Verf. ausgeführte: 
Es möchte überhaupt zu den Aufgaben gehören, 
an welchen jeder Syftematifer fcheitern wird, au 
den gelegentlichen in den Dig. vorfommenden 
Heußerungen über das praftifche Verhältniß der 
noch nicht eingetretenen Erbfchaft zu einer conje 
quent durchzuführenden Theorie derfelben zu ge 
langen, da e8 den Römern bei ihren Entjcheidun: 
gen nur auf die jedesmal vorliegende praktiſche 
Frage anfam, wo fie auch dann allemal das Kid 
tige trafen, wenn ihnen die Specied der heredi- 
tas jacens nach ihren phyfiologifchen und anale: 
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mifchen Berhältniffen auch nicht immer vor Au= 
gen ftand. Auf die Eregefen ded Verf. im Ein= 
zelnen einzugehn, fieht fi Ref. um fo weniger 
veranlagt, ald in der neuen Heidelberger Fritifchen 
Zeitfchrift bereit eine fehr ausführliche Beſpre— 
hung fich findet und diefe Anzeigen überhaupt 
‚zur Grörterung von Detail= Controverfen unmög— 
lich den Kampfplag abgeben Eönnen. Schließlich 
fei nur noch gejagt, Daß der Leſer den Verf. ge— 
wiß gern von mancher Eleinen Abfchweifung dis: 
penfirt hätte. So z. B. hat der Grundgedanke 
der Univerfalfucceffion nunmehr nad) gerade zu 
feften Fuß gefaßt, als daß ein Ausholen von der 
Idee des Bermögend und der Perfönlichkeit un— 
umgänglich nöthig gemwefen wäre. 

Die 2te Abhandlung (usucapio pro herede 
und in june cessio hereditatis) will der Berf. 
nur ald eine Anmerkung zur erften betrachtet 
wiffen. Er will zeigen, daß von dieſen beiden 
Rechtöbildungen, die einer „noch ziemlich niederen 
Entwidlungsftufe des römifchen Rechtes angehö— 
ren, für dad Weſen der hereditas fich Fein für: 
Derlicher Gebrauch machen laſſe.“ Der Geift bei- 
der SInftitute wird von neuen und_ intereffanten 
Gefihtöpunften aus entwidelt, und namentlich 
wird außer dem Ref. gewiß noch Mandyer mit 
dem Berf. einverflanden fein, wenn derfelbe gegen 
Puchta behauptet, Daß eine Beräußerung der 
Delation, ganz abgefehen von den Formen, in 
welchen diefelben vorgenommen werden, völlig Dem 
Bewußtſein des fpäteren Rechtes entſchwunden ei, 
wie es denn auch richtig ift, daß diefelbe in das - 
Syſtem des Rechts eigentlich niemald gepaßt bat, 
da dad Recht eine Erbfchaft anzutreten zu den 
unvererblichen und unveräußerlichen Rechten ſtets 
gezählt worden if. Daß Puchta das Inftitut in 
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den Pandeften als ein in gemiffer Weiſe nod 
brauchbares hinftellt, ift in feinem Falle zu recht⸗ 
fertigen. 

Bon ungleich größerer praftifcher Bedeutung 
ift bezüglich des Gegenftandes die Ite Abhand: 
lung, in welcher der Berf. mit Beziehung auf 
Buchka's „Lehre von der Stellvertretung ı.“ 
die Begründung der Obligationen für die Erben 
des Contrahenten einer nochmaligen Crörterung 
unterwirft. Es handelt: fich hier natürlich vor 
Allem um das richtige Verſtändniß der L. un. 
C. ut actiones ab heredibus etc. In Biber: 
fpruh mit der auch von Buchka anerkannten, 
bisher faft unbeftrittenen Meinung, Zuftinian habe 
durch das erwähnte Geſetz der Möglichkeit einer 
vollfommnen KRepräfentation des Erben durch den 
Grblaffer begründen wollen, geht die Anficht de 
Verf. dahin, das Geſetz enthalte gar nichts von 
dem bereitö in L. 11, C. de contr. stipull. auß 

geſprochnen Princip Verſchiednes, d. h. nichts wer 
ter als eine nochmalige Wiederholung des Saßkz, 
der Wirkfamkeit von Verträgen, deren Erfüllung 
auf den Tod ded contrahirenden Gläubigerd ge 
ftellt wäre, folle fortan kein vechtliches Hindernif 
im Wege ſtehen. Hiernach Eommt der Verf. dann 
confequenter Weife zu dem praftifchen Refultalt, 
daß, ftatt der herrfchenden Anficht zufolge ed nad 
Zuftinianifchen Rechten jedem Gontrahenten fra 
fteht, Diejenigen feiner Erben ausdrüdlic zu de 
nennen, die aus dem von ihm felbft abgefchlofle 
nen Vertrage berechtigt oder” verpflichtet merden 
follen, jet vielmehr ohne alle Rückficht auf ſolche 
namentliche Hervorhebung, dergleichen "Dbligafi 
nen freilich erft nach dem Tode des Gontrahenten 
wirkſam werden, fich unter die Erben aber nad. 
den gewöhnlichen Regeln der Erbtheilung verthei⸗ 
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len. Daß dies aber wirklich die Bedeutung von 
inecipere ab heredibus et contra heredes fei, da= 
von kann Ref. fich nicht überzeugen. Derfelbe 
bat bereits bei Gelegenheit der Anzeige des er= 
wähnten Bu chFa’fchen Buches (Stüd 99. ©. 981) 
feine Anfidt dahin ausgefprochen, daß er mit 
demjenigen was von Buchka gegen Vangerow's 
abweichende Anſicht ausgeführt worden, völlig ein- 
verfianden fei: die Gründe des Verf. haben ihn 
von der Unrichfigfeit von diefer feiner Anficht nicht 
überzeugen Fönnen: ebenfo bereitwillig aber zollt 
er den vielen treffenden Bemerkungen, die bei die— 
jer ©elegenheit vom Berf. über das fragliche Ver: 
bältnig im Allgemeinen gemacht find, feine volle 
Anerkennung. 

Der Ate Aufſatz ift „Wiffenfhaftlides 
Rechts überfchrieben und beginnt mit der Er— 
Härung des Berf., daß er fich nie von der Rich— 
tigkeit der Pucht a' ſchen Anficht habe überzeugen 
Fönnen, die Wiffenfchaft fei in demſelben Sinne 
Rechtöquelle, wie Volksbewußtfein und Gewohn— 
beit. Da fich Ref. immer in derfelben Lage be- 
funden hat, fo war er in feinem eignen Sntereffe 
gefpannt auf die Gründe, mit welchen der Verf. 
diefe Puchta’fche Entdedung befämpfen, refp. 
widerlegen würde. Ginigermaßen getäufcht fand 
fi) aber Nef., als er bald gewahr wurde, daß e8 
fih um die allgemeine Frage von der Eriftenz 
eines Rechtes der Wiſſenſchaft gar nicht handle, 
fondern daß vielmehr die Auslegung der befann- 
ten Stelle des Gajus über die responsa pru- 
dentum (I, 7) den eigentlichen Gegenfland der Er— 
örterung bilde. In der Snhaltdanzeige war das 
freilich angegeben, ‚wie Ref. fpäter ſah — nicht 
aber in der Weberfchrift. Uebrigens will der Verf. 
unter responsa prudentum nicht die juriflifche 
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Litteratur, fondern nur die auf Anfrage eriheilten 
Gutachten der Juriſten verflanden wiſſen und 
diefen vindicirt er, im Widerfprucd mit Savigny, 
allgemeine, nicht auf den einzelnen Fall be 
fchränfte Gültigkeit. An die inden Schriften der 
Rechtsgelehrten ausgefprochenen Meinungen dage 
gen fol der Richter niemald gebunden geweſen 
fein. Ob der ald allgemeiner Grund zur Bekräf⸗ 
tigung diefer Anficht bingeftellte Sat: „Aud 
der gewiſſenhafteſte Schriftfteller mir 
fich weit eher für berechtigt halten, bloße Einfälle 
in einem Buche der Prüfung des Publicumd zu 
unterftellen, als fie der amtlichen Beurtheilung 
eined Rechtsfalls zu Grunde zu legen“ vor dem 
Kichtftuhl einer ganz firengen Logik Stich hal: 
ten follte, mag dahin geftellt bleiben. 

Bon den in No 5 enthaltenen kritiſchen 
Bemerkungen zum 4en Bud des Gajus, 
ift Nef. die zu $ 34 gemachte am fchlagendften 
vorgekommen: es muß dort fatt oporteret ohne 
Zweifel heißen: pareret. Daß ein Römer ge 
fagt hätte oder hätte jagen können rem ex jure 
Quiritium suam esse oportere ift, foviel Ref. 
weiß, abfolut ohne Beifpiel und ganz finnlod. 

Mas ferner Die Abhandlung: „über die Zeik 
grenze der Geſetzesanwendung«“ betrifll, 
fo ift ihr Gegenftand ‘von ebenfo großem juriflr 
fchen Intereffe, ald die Behandlung von der glück⸗ 
lichen Art des Vfs, den Rechtsſähen durch Zerle 
gung in ihre logifchen Beftandtheile die richtigen 
Geſichtspunkte abzugewinnen, ein treffliches Zeug? 
niß ablegt. Zunächft weift der Verf. dem Begrif 
von factum praeteritum unklaren Auffaflungen 
gegenüber die wahren Grenzen an, bemerkt ferne! 
fehr richtig, daß fälfchlich die beiden She: 
„Neuen Gefegen ift Feine rückwirkende Kraft ber 
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zulegen“ und „Neue Geſetze folen erworbene 
Rechte unberührt laffen“, als identifch aufgefaßt 
zu werden pflegen, und unterwirft fchließlich Die 
Fälle, in welchen die Frage nach der Anwendung 
neuer Geſetze vorzüglich preffant wird, alfo die 
Fälle, wo das neue Geſetz ſich mit der Verlänge— 
rung oder Verfürzung eines juriftifch relevanten 
Zeitraums befchäftigt, einer Unterfuchung, mit des 
ren Principien Ref. fo einverftanden ift, daß er 
fie für die allein richtigen hält, deren Reſultate er 
aber geradeöwegd für diefen Grundfäßen mwider- 
fprechend halten muß. Der Verf. faßt nämlich dad 
neue während des Laufs eined Zeitraums erſchie— 
nene Gefeß, nach feiner negativen und poſi— 
tiven Seite bin auf, oder mit a. W. er zeigt, Daß 
immer etwas am alten Gefeße fei, wozu fich das 
neue nicht negirend, fondern bejahend und an= 
erfennend verhält. Er Jeugnet nur entweder, daß 
die bisherige Frift hHinlänglich, oder daß fie 
nothmwendig fei. Bid auf einen gemwiffen Punkt 
wäre alfo immer das neue Gefe mit dem alten 
identisch, und wer dieſe Sdentitätsfrift für fich an— 
zuführen bat, der ginge auf jeden Tal ficher. 
Wird alfo z. B. eine Berjährungsfrift von 5 
Sahren auf 10 Sabre erhöht, fo hat derjenige, 
der unter der Herrfchaft des alten Geſetzes 4 
Jahre befaß, fih eine Zeit gut zu rechnen, in 
Bezug auf welche beide Geſetze darin überein- 
ſtimmten, daß fie erforderlih, aber ungenügend 
fei. Für den umgekehrten Fall, daß eine 10jährige 
Frift durchs neue Geſetz auf die Hälfte verkürzt 
werde, müßte, follte man denken, diefelbe Erwä— 
gung zu folgendem Refultate führen: Wer unter 
Herrfchaft des alten Geſetzes 4 Jahre bejaß, hat 
gleichfalls die Identität beider Geſetze in Bezug 
auf diefe Frift für ſich anzuführen: beide erklären 
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ja dieſe Frift für ungenügend: alſo bleibt ihm 
noch ein Jahr zur Erwerbung des Rechtes übrig: 
Mer dagegen 3. B. 7 Jahr befaß, hat beide Ge 
fege in der Weiſe für fic) anzuführen, daß dab 
alte 7 Jahre für erforderlich, das neue fie 
für genügend erklärt: und mehr braudt er 
nicht zu verlangen. Zu welchem Reſultat gelangt 
aber der Berf.? Wer 4 Sahre befaß, foll 
noch 5, wer 7 Jahre befaß, noch 3 Jahre 
befigen! Dies Fommt allerdingd. ganz und gar 
auf Ddaffelbe heraus, al& wenn Savigny dem 
Betheiligten die Wahl zwifchen dem alten un 
neuen Geſetze einräumt; wie dies aber alö eine 
Gonfequenz der vorher dargelegten völlig logiſchen 
Unterfcheivung hingeftellt werden Eonnte, ift Re. 
unbegreiflich. — 

Die folgende Abhandlung über Compenſa— 
tion enthält fowohl über die Gefchichte dieſes 
Snftitutes ald zum richtigen Verſtändniß der daß 
felbe normirenden Suftinianifchen Geſetze, insbe 
fondere in Beziehung auf Liquidität Der Gegen 
forderung ſehr beherzigenswerthe Bemerkungen: 
namentlich tritt der Verf. der Annahme entgegen, 
daß in stricti juris judiciis feit Marc, Aurel. ver- 
mittelft einer formellen exceptio doli der Com: 
penfationsanfpruch habe geltend gemacht, d. i. eine 
DBerminderung der Condemnationsfumme habe er- 
zielt werden können. ine folche Einrede hätte 
nur Die gänzliche Abweifung des Klägerd zul 
Folge haben können. 

In der achten Abhandlung (Sachenermwerb 
durch Tradition) vermißt man neben fehr an 
erfennungöwerthen  Grörterungen über Weſen der 
Tradition, causa, Irrthum, Stellvertretung und 
bona fides bei derfelben (unter den eregefifchen 
Leiftungen ift auf L. 49 D. mandati: Servum 
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Titii emi ab alio bona fide etc. und L. 34 pr. 
D. de poss. Si me in vacuam possessionem 
fundi Corneliani etc. namentlich aufmerffam zu 
machen) den eigentlichen Kern und Mittelpunkt 
der Unterfuchung, woher e8 Eommt, daß diefer 
Aufſatz nicht den befriedigenden Eindrud der Ab— 
rundung binterläßt, wie die übrigen. 

Eine ſehr eigenthümliche Anficht fucht der BF. 
in Nr 9 über das Wefen und die Wirfung der 
capitis diminutio minima durchzuführen. Die 
rechtliche Bedeutung dieſes Creigniffes ſoll näm- 
lich im „bürgerlihen Tode“ de& c. dimi- 
nutus beftanden haben. Aufjeden Fall ift dies, wie 
Ref. jcheint, ein unglüdlich gewählter Ausdruck, 
aud) erhellt aus dem meiteren Verlauf, daß der 
Berf. es damit nicht völlig fo arg meint, wie 
man auf den erften Anblic erwarten follte. Bür- 
gerlicher Tod ift bekanntlich nad) dem Sprachge= 
brauche des franzöfifchen Rechtes (denn dem römi— 
ſchen und Ddeuffchen ift der Begriff unbekannt) die 
barbarifche und rechtswidrige Fiction, nach wel- 
cher ein Lebender nicht bloß gemiffer Rechte für 
verluflig und unfähig erklärt, fondern geradezu 
aus dem Buche der Gefellfchaft geftrichen wird. 
Die höheren Grade der c. d. hat man wohl mit 
diefem Zuſtande verglichen, aber daß auch Die 
minima c. d. bürgerlicher Tod fei, „das hat, wie 
der Verf. richtig bemerkt, fic) wohl noch Niemand 
geradezu zu behaupten getraut.“ Aber, wie ge= 
fagt, im Berlauf der Abhandlung finden wir al: 
lerdings intereffante Unterfuchungen über die ein= 
zelnen Wirkungen diefer c. d., aus denen aber 
Fein andres Nefultat hervorgeht, als der bereits 
ziemlich anerkannte Sab, daß bei der minima c. 
d. gleihfam eine Umwandlung der angezeugten 
Perfönlichkeit vorgehe Daß hierbei in gewiſſem 
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Sinne von einem Tode der frühern Perfönlid: 
keit und Auferfiehung einer neuern gefprochen wer: 
den Fann, gibt Ref. gern zu: daß ift e& aber nidt, 
was wir uns unter „bürgerlihem Tode«“ zu den: 
Een gewohnt find. Diefe Rüge gilt nur dem Aus— 
drud. Wir wiffen was der Vf. meint und will 
Was Übrigens die Anficht deffelben betrifft, dag die 
Che eines folchen capite diminutus al& ipso jure 
aufgelöft gegolten, und nur durch fortgefeßten Kon 
fend habe beftehen können, fo kann es bei geradezu 
widerfprechenden Duellenzeugniffen unmöglid ge 
ftattet fein aus Stellen, die von der media c. d. 
reden, für die minima, wie dad der Bf. thut, ir 
gend einen Schluß zu ziehen. 

Die hierauf folgende Fortfeßung der im erflen 
Heft gegebnen Eritifchen Bemerkungen zu Gajus 
IV, $ 45 ıc. wird als willfommner Beitrag zur 
Gajus-Litteratur anderwärts ihre Würdigung finden. 

Auch die berühmte Frage über den Fruchterwerb 
von Nichteigenthümern wird vom Bf. unter dem 
Zitel „Erwerb durch Erzeugung“ in den.Kreiß 
feiner Erörterungen gezogen. Der geiftreiche Grund: 
gedanke dieſes Aufſatzes, daß die Fruchterzeugung 
einer Sache einer Arbeit derfelben zu vergleichen 
fei, und dieſe Wahrnehmung die römifchen Zuriften 
Dazu bewogen habe, die Frage nach dem Eigen 
thum der Früchte nach Analogie der operae ser- 
vorum zu behandeln, verdiente gar wohl eine ni 
here Aus» und Durchführung. Borläufig de 
ben wir dem Bf. für feine trefflichen Andeutungen 
dankbar zu fein, wie denn überhaupt zu wünfchen fehl, 
daß der Bf. und mit den bisher vorliegenden Ber 
trägen Fein corpus clausum habe darbieten wollen. 

Dr. Esmarch. 


Bremen - 
%. D. Geisler 1852. Der Genius des Chir 
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ſtenthums oder Chriftus in der Weltgefchichte. — 
Der Geift des Chriſtenthums in feinen wmeltge- 
fhichtlihen Hauptformen und feinen hervorragen= 
den fchöpferifchen Perfönlichkeiten für gebildete Laien 
dargeftellt von Ludwig Noack. 1. Der Genius 
des Urchriftentbums. VIu.234©. 1. Der Ge: 
nius des Katholicismus im chriftlichen Mittelalter. 
‚ 350 ©. I. Der Genius des Chriſtenthums feit 
: der-Reformation des 16. Jahrh. 358 ©. in Oct. 
| Mad der breite Titel ahnen läßt, was nach der 
: ziemlich bekannten Perfönlichkeit ded Herausgebers 
der „freien allgemeinen Kitchenzeitung « (Stutig. 
1848. 1849) nicht anders zu erwarten war, das 
findet der Lefer fchon auf den erften Blättern die— 
ſes Buches beftätigt: dieſer „Genius des Chriften- 
thums “ ift nichts Anderes als eine Apologie der 
modernen Humanitätöreligion, wie fie unfre Pan— 
theiften in angeblich wiffenfchaftlichen Werken und 
von manchen Kanzeln ihren Gläubigen unter den 
» Gebildeten # predigen. Hr N. will diefe f. 9. 
Religion, die immer noch den Anfpruc macht, 
Chriftentyum zu heißen, auf gefchichtlichem Wege 
rechtfertigen. — Als feine eigene Arbeit iſt ei— 
gentlich nur die Einleitung (Th. I, ©. 1 — 24) 
anzufehen. In diefer werden dem Ehriftenthume 
feine „innerften Lebensgeheimniſſe“ abgelaufcht, 
Die „innere Rebenseinheit« deffelben, fein „inhalts= 
voller Lebenspunkt/ aufgezeigt, und diefer ift eben 
— der Genius des Chriftentbums. Genius ift 
nämlich allgemeiner, gemeinfamer Lebensgeift, der 
in „[chöpferifchen Perfönlichkeiten“ zur Erfcheinung 
fommt und fomit felbft der „Water der Genien 
iſt; der „abfolut einzige Genius des Chriftenthums, 
der Genius der Genien, ift Chriftus ſelbſt, — 
nicht bloß der höchſte Genius des Ehriftenthums, 
fondern der Weltgefchichte überhaupt, der durch 
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alle Zeiten und Jahrhunderte majeftätifch hindurch⸗ 
fchreitet, nicht in fefter, ftarrer, ein für allemal in 
fi) abgejchlofjener Geftalt, fondern als ein Ph: 
nir ewig neu erſtehend und ewig jung, als ewig 
einziger Sohn der Menfchheit.+ ef. hörte kürz— 
lich eine „gebildete“ Frau fagen, nur Borurtheil 
und böfer Wille können in Dulons Predigten das 
lauterite, edelfte Chriftentbum verkennen! Wer 
fünnte auch, wo fo herrliche Worte fchallen, an 
der Chriſtlichkeit dieſer Richtung zweifeln ? 
Freilich foll man aber jenen Chriſtus, den „Ge: 
nius, ja nicht mit dem armen Juden von Nazas 
reth verwechſeln. Dem hat zwar der „Genius“ 
den erften Anftoß gegeben, aber „fchon in dem 
Geifte des Heidenbefehrers Paulus ift das Chri— 
ftentbum etwas ganz Anderes geworden, als es 
in dem feines GStifterd war.“ Der Genius ifl 
ein ganz unperjönlicher, er lebt auch viel weniger 
in der heiligen Schrift als in der „Geſchichte, die: 
fer großen, unfterblichen Bibel der Menfchheit.” — 
Abgeſehen von diefer Einleitung ift ‚das ganze 
Merk weſentlich Compilation, indem es in einer 
Reihe von Bildern die hervorragenden Perſönlich— 
Feiten oder auch Geiftesrichtungen der Kirchenge: 
fchichte bis auf die neuefte Zeit vorführt, Biogra- 
phifches und Dogmengefchichtliches- nicht ungefchidt 
verbindend. Der Werth oder Unwerth diefer Dar: 
ftellungen hängt einzig und allein von dem Werthe 
der, jedesmal gewiffenhaft angegebenen, wiffenfchaft: 
lichen Hauptwerfe oder Monographien ab, melde 
Hn N. für feinen Zweck zu Gebote fanden und 
von ihm, freilich nicht allzu Eritifch, benutzt find. 
Am fchlechteften Fommt natürlich das Leben des 
Herrn ſelbſt und das apoftolifche Zeitalter weg, 
denn bier war dem Hn Berf. durch die Strauß, 
Baur, Zeller, Schwegler, Bruno Bauer fo gul 
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vorgearbeitet, daß mit Leichtigkeit dad Leben Sefu 
in völlige Alltäglichkeit herabgezogen, dad N. &. 
aber feinem größten Theile nad) ald eine Samm— 
lung von Zendenzfchriften dargeftellt werden Eonnte, 
von denen „die wiffenfchaftlihe Forfchung der 
neueften theologifchen Kritik unwiderleglich darge— 
than hat“, daß ſie „jüngere ſchriftſtelleriſche Er— 
zeugniſſe von ſpäterer Hand find“ (Th. J, S. 82). 
Leider boten ſich dem Darſteller für die folgenden 
Zeiten nicht immer Vorarbeiten von ſeiner Farbe 
dar und er hat ſich deshalb genöthigt geſehen hin 
und wieder auf wirklich tüchtige und gläubige 
Vorgänger ſich zu ſtützen. So hat er für die 
altkatholiſche Zeit die Arbeiten von Planck, Nean— 
der, Tſchirner, Redepenning (Origenes) und Rett— 
berg (Cyprianus), für das Mittelalter die von 
Helfferich (die chriſtliche Myſtik), Martenſen (Mei— 
fer Eckart) und Ullmann (Reformatoren vor der 
Ref), für die neuere Zeit die von Hamberger 
(3. Böhme) und Hoßbad) (Ph. Spener) benußt 
und in ziemlich treuen Ercerpten wiedergegeben. 
Liege fi) nur hoffen, daß die „gebildeten Laien 
Geduld genug hätten, die betreffenden Abfchnitte 
aufmerkfam zu lefen, fo möchte Manchem ein an= 
dered Licht aufgehen als dasjenige, welches ihm 
in dDiefem Buche leuchten fol. Scheint aber aud) 
in den bezeichneten Partien im Ganzen ein ob: 
jectiver Standpunkt behauptet zu werden, fo läßt 
ſich doch die Vorliebe des Hn N. für die Keber, 
die Kirchenftürmer, die Propheten des neuen Lich- 
tes nicht verdeden. Am vdeutlichften tritt diefe 
Borliebe in der Zeit nad) der Reformation her: 
vor. Thomas Münzer, Edelmann, der 
‚mit feinen Fühnen Gedanken feiner Zeit weit 
vorangeeilte“, die englifchen Sreidenfer, Frie— 
drich der Große, „der. Heros der deutfchen Auf: 
klärung“, ſind ſeine Lieblinge. Auch Leſſing 
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und Herder müflen es fih gefallen laſſen als Apoſtel 
der Aufklärung behandelt zu werden! Bei Schleier 
macer und Hegel dagegen ift das punctum saliens 
richtig genug aufgezeigt (2); aber völlig heimifch fühlt 
fih Hr N. erfi bei Strauß, indem nad der Ölaubend- 
Iehre deffelben „Gott — was die Philofophie der neueren 
Zeit unwiderruflich dargethan hat — fein befonderes, aus 
Berordentliches Wefen mehr (2) ift 2c.” (Th. IH, ©. 343), 
und bei Feuerbach, deflen „That“ es ift, „den Zwie⸗ 
fpalt zwiſchen Gott und Menfh vollfländig aufgehoben 
und die Religion in ihrer Wahrheit als eins mit dem 
Wefen des Menfchen dargeftelt zu haben‘ (S.352), und 
dem der Ruhm gebührt den ‚wirklichen und mwahrhaften 
Tod, der vollftändig das Leben des Individuums fließt", 
becretirt zu haben. — Es hat alfo die Wanderung dur) 
die Kirchengefchichte an der Hand des Hn N. ven „gebil- 
deten Laien’ zu dem Punkte geführt, wo „ver Genius 
des Chriſtenthums Eins geworden ift mit dem Genius ber 
Menschheit, und die Weiffagung des Ehriftentpums erfüllt“ 
(5.358); und das um das fo geringe Opfer eines per: 
fönlihen Gottes und einer bewußten Fortdauer. 
Soll man warnen vor folder „giftigen Frucht‘? Gie 
wird ſchwerlich viel ſchaden. Leſen werden diefe Schrift 
nur folche ‚gebildete Laien‘, die bereits mit Bewußtlein 
in dem modernen Pantheismus ſtehen; fie werben fi eine 
bilden in ihr eine wiflenfchaftliche Rechtfertigung ihres 
Spftems zu haben, aber fie werden dadurch in ihrem Irr⸗ 
thum nicht eben fefter, befferer Meberzeugung nicht "eben 
unzugänglicher werden ale fie es vorher waren. — Barum 
aber können doch die Feinde des Evangelii es nicht laflen 
ihre Ieeren Theorien unter chriftlicher Firma zu Marke 
zu bringen? Das ift die Macht des Chriſtenthums, 
die fie feſthält wider Willen, fo daß fie nicht anders kön— 
nen als fich felber und ihren Nachbetern einreden, fie hät 
ten das Evangelium, wenn fie feinen Namen mißbrauden! 
In das bodenlofe Elend diefer Philofophie läßt und 
das kurze Vorwort einen Blick thun. Nachdem Hr N. 
dort feine Abficht mitgetheilt, die „Genien des Cpriften- 
thums“ in Reih’ und Glied auftreten und fich „zu einem 
mofaifchen (?!) Bilde’ vereinigen zu laſſen, erzäplt er, daß 
während feiner Arbeit feine geliebte Gattin ihm durch den 
Tod entriffen fei. Sie farb, indem fie ausrief: „Ich 
will leben, ich muß leben, ich darf leben!“ Und „Du 
Touft leben!‘ ruft ihr der Gatte nach. So flerben die Ber- 


Teugner des Eyangelii, fo fehen fie ihren Geftorbenen nad. — 
Loccum. A. Schultz. 
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Greifswald 


8. U. Koch'ſche Buchhandlung 1851. De equi- 
tibus Romanis commentatio historica. Secripsit 
K. Niemeyer, Phil. Dr. 93 ©. in Oktav. 


Die Gefhichte der römifchen Ritter, melde feit 
Niebuhr mehrfach fomohl in Werfen algemeineren 
. Inhalts, als auch in Monographieen behandelt ift, 
bat den Berf, vorliegender Abhandlung dur den 
engen Zufammendang, in dem fie mit der Gefchichte 
der römischen Berfaffungsentwidlung überhaupt fteht, 
zu einer neuen quellenmäßigen Unterfuchung ange= 
zogen. Nah den vortrefflihen Leitungen Mar- 
quardt’s, Zumpt's und Anderer konnte eine 
ſolche Unterſuchung natürlich nur in einzelnen Fäl- 
len zu abmeicyenden Refultaten führen; meift mußte 
der Verf. fi) begnügen, die ſchon gefundenen Re— 
fultate näher zu beleuchten. Daraus erklärt fich 
die Form der Darftelung, melde der Verf. ge= 
wählt bat. Er ergeht ſich Über einige Punkte mit 
der größten Ausführlichfeit, und verbindet diefe 
5 monographiſchen Partieen feiner Abhandlung mit ei: 
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ner kurzen Erzählung der in der Mitte Tiegenden 
Ereigniffe. Iſt auf diefe Weife allerdings die 
Kontinuität der geſchichtlichen Darftelung einiger= 
maßen bewahrt, fo wird dadurdy der ungleichmä— 
Bige Eindrud, den eine ſolche ſtückweiſe Behand— 
lung Hiftorifchen Stoffes maden muß, doch nidt 
aufgehoben. Der Verf. führt die Erzählung übri- 
un nur bis auf den Untergang der Republik 
herab. 
An Scharfn und Akribie hat es der Verf. in 
den ſelbſtändigen Theilen ſeiner Abhandlung nicht 
fehlen laſſen, und die Reſultate, zu denen er ge— 
langt, oder für die er ſich entſcheidet, dürften im 
Ganzen als wohlbegründet erſcheinen. Nichts de— 
ſtoweniger kann die Abhandlung nicht als eine er— 
ſchöpfende Epikriſis der Geſchichte der Ritter gel— 
ten. Denn, abgeſehen davon, daß die Abſchließung 
der Unterſuchung bei dem Untergange' der Repu— 
blik milfürlih ift, Hat der Verf. auch innerhalb 
ded von ihm behandelten Zeitraumes einmal fid 
zu fehr an die Kritik der Leiftungen feiner Vor— 
gänger gebunden, und ift darum nicht felbftändig 
genug in der Erforfhung und Benutzung der 
Quellen verfahren; fodann hat er nicht alle Lei: 
tungen der Neueren in den Kreis feiner Unterſu— 
chungen gezogen, mie ihm denn die in ihrem Ne 
jultate zwar unferer Anfiht nach verfehlte, aber 
megen der Hervorfehrung neuer Geſichtspunkte je: 
denfals ſehr beachtensmwerthe Abhandlung von 
Rubino, über das Verhältniß der sex suffra- 
gia zur römischen Nitterfchaft, in der Zeitjchrift 
für die Altertbumsmwiffenfchaft 1846. ©. 212 Fi. 
entgangen ift. 

Um uns aber zunächſt an die Beurtheilung deö 
Geleifteten zu alten, fo befteht die 93 Seiten lange 
Schrift aus einer Einleitung, worin der Verf. ſich 
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über feine Hülfsmittek und feinen Plan ausſpricht, 
und aus fünf Abfchnitten, die folgendermaßen über 
jchrieben find: 1. Equites quot et quales fuerint 
ante Servium (p. 7—37); 2. Quae Servius de 
equitibus instituerit (p. 383—54); 3. A Servü 
Tullii usque ad Gracchorum aetatem de equi- 
tum centuriis quid mutatum sit (p.54—66); 4. 
De legibus Semproniis quatenus ad equites 
pertinent (p. 67—79); 5. De equitum inde a 
Gracchorum aetate usque ad reipublicae libe- 
rae finem conditione (p. 80—93). | 
Bon diefen enthalten die beiden leiten Abfchnitte 
am menigften Selbftändiged, indem fie nur eine 
Skizze der Veränderungen enthalten, melde rüd- 
fihtli der Perfonen der Richter zunächſt bis auf 
die quaestiones perpetuae, fodann durch die ver— 
ſchiedenen leges judiciariae bi8 auf Auguftus herab 
Statt fanden. Daran fnüpft ſich eine furze Be— 
trachtung über die politiihe Stellung der equites 
equo publico einerfeit8 und der publicani ande- 
rerfeitö fomohl vor den legibus judiciariis, als 
aub mährend der Zeit der politifhen Gährung, 
die ſich befonder8 in der rafhen Folge ſich gegen 
feitig aufhebender oder modificirender leges judi- 
ciariae fundgibt. Beachtung verdient die der Er: 
zählung von den legibus judiciariis im Eingange 
ded vierten Abſchnittes vorangehende Beſprechung 
der bekannten Stelle Cicero de rep. 4, 2: Quam 
commode ordines descripti, aetates, classes, 
equitatus, in quo suffragia sunt etiam senalus:, 
nimis multis jam stulte hanc utilitatem tolli 
cupientibus, qui novam largitionem quaerunt 
aliquo plebiscito reddendorum equorum. In 
der Hauptfache ift Herr Niemeyer mit Madvig's 
vortrefflicher Erpofition diefer Stelle (opusc. 1834. 
p- 72) einverftanden. Er nimmt mit Madvig an, 
daß Cicero den Scipio hindeuten läßt auf ein zur 
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Zeit des Dialogs beabfichtigtes, bald nachher dur: 
gegangenes Plebifeit, wodurch die gracchaniſche Par: 
tei den Senatoren (und den senioribus überhaupt) 
die bis dahin lebenslänglich innegehabten equi pu- 
blici entzog, wovon die Folge fein mußte, daß bir 
Senatoren nicht mehr in den 18 centuriis equi- 
tum, fondern in den centuriis seniorum erſiet 
Klaffe ihre Stimmen abgaben. Er vertheidigt Mat- 
vig's Anfiht, daß die utilitas don Scipio in die 
damals noch beftehende Verbindung der Senatoren 
und Nitter in den Nittercenturien gefeßt werde, 
gegen Marquardt’S (hist. eq. p. 24) Behaup- 
tung, wonach gerade in der Aufhebung diefer Der: 
bindung eine utilitas für den Senat beftanden 
haben würde. Namentlich hebt er die inneren Bi 
derſprüche hervor, welche die Marquardtſche Be: 
bauptung enthält. Xebtere ift darin vom vornherein 
verfehlt, daß fie von der Vorausſetzung politiſchet 
Zwietracht zwiſchen Senatoren einerfeitS und den 
zwölf plebejifchen Nittercenturien nebft den publi- 
canis andrerfeit8 fchon vor der Zeit der leges ju- 
diciariae und jenes Plebifeit8 ausgeht, eine Vor: 
ausfesung, die Marquardt durch einfeitige Auffal- 
fung der von Liv. 43, 16 berichteten WBerurther 
lung der Cenſoren ftüßt, gegen weldye fidy Niemehtt 
Ihon im dritten Abfchnitte, der Darftelung Pe 
ter’8 (Epochen S.250) folgend, erflärt. Infomail 
alſo mit Madvig einverftanden, weicht Niemeher von 
diefem ab in der Erklärung von largitio. Madvig 
läßt nämlid) reddendorum equorum von largilio 
abhängen. Das könnte nur dann richtig fein, 
wenn der egquus publicus, wie Madvig, und mil 
ihm Marquardt S. 23, meint, als eine Laſt für 
die Senatoren anzufehen wäre. Died folgt aber, 
wie Hr Niemeher richtig bemerft, meder aus Liv. 
39, 19, noch aus Suet. Oct. 38, und widerſpricht 
der Natur der Sache, da nur. der mit dem equus 
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publicus "verbundene Kriegsdienft als Laſt erſchei— 
nen fann. Davon aber waren nah) Madpig’s ei— 
gener Annahme die Senatoren frei, da der Ein 
tritt in den Senat in der Regel erft nad Wollen 
dung der Dienftzeit Statt fand; und wenn ja 
Senatoren nod dienfipflidtig waren, fo brauchten 
fie (3umpt, über die röm. Nitter ©.23) nicht 
ander8 al8 in der Stellung eined tribunus mili- 
tum oder in noch höheren Stellen zu dienen. Eben 
fo wenig will Hr Niemeyer nun aber mit Zumpt 
(S. 24), der reddendorum equorum allerdings 
rihtig mit plebiscito verbindet, in diefem Plebiftit 
tine largitio für die finden, melden in Folge der 
erledigten Stellen equi publici afjignirt und da= 
durch der Eintritt in die höhere politifche Lauf— 
bahn eröffnet worden märe. Denn erftend batte 
die Partei, melde das SPlebifeit durchfeßen wollte, 
eb nicht in ihrer Gewalt, gerade ihren Genofjen 
die equi publici zuzumenden, und zweitens fonnte 
die Unmeifung des equus publicus überhaupt nicht 
als largitio für die Empfänger (Bd. i. als ein be= 
deutender pecuniärer Vortheil) angefehen merden, 
da die, melde ohne Staatsroß ald Reiter dienten, 
durch den dreifachen Sold pecuniär den Staats— 
tittern gleich geftelt waren. Sonach bleibt alfo 
nichts übrig, als daß man largitio mit Hr Nie= 
meder abfolut faßt. Es ift largitio, ohne Rück— 
fiht auf die aus dem SPlebifeit etwa pecuniären 
Vortheil Ziehenden gefagt, nichts ald „unnütze Ver— 
ſchwendung der Stantögelder.“ Eine foldhe wurde 
durch das Pfebifeit jedenfalls herbeigeführt, da durch 
die Erledigung fo vieler Stellen dem Staate bie 
Nothiwendigkeit erwuchs, ebenfo viele neue equi 
publici zu verleihen, alfo, menn man die Abficht 
de8 Plebiſcits auf die Senatoren beſchränkt, eine 
undorbergefehene Ausgabe von etwa vier Millios 
nen As, wenn dad Plebifeit aber, wie wahrfcein- 
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lich ift, auf alle seniores ſich bejog, von vielleicht 
ber doppelten Summe, 

Was num die drei erfien Abfchnitte der Abhand— 
lung anbetrifft, fo kann id es nicht für die rich— 
tige Methode halten, bei der Unterfuchung über 
die Zuftände der römischen Neiterei in den Könige: 
zeiten gleih mit den Nachrichten über die ältefien 
Zeiten zu beginnen, und fo in hronologifcher Folge 
bis zu den Zeiten, die vom Lichte der Gefchicte 
heller erleuchtet find, Hinabzufteigen. Geſchähe dies 
bloß in der Darftellung der Reſultate der Unter: 
fuhung, fo wäre weniger dabei zu erinnern, ob: 
wohl epikritiihe Unterfuhungen ihr vorzügliches 
Sntereffe durch geſchickte Darlegung ded von zu: 
fälligen Fehlern befreiten Ganges der Unterfuchung 
gewinnen. Aber Herr Niemeyer hat, das erfennt 
man beutlih, im Wefentlihen ebenfo unterfucht, 
mie er darftelt. Er verkennt nun zwar keines— 
wegs den fagenhaften Charakter der Nachrichten 
über die Zeit der Könige, er bat vielmehr im er: 
ften Abfchnitte durch die forgfältige Kritif der über 
die Luceres und die etrudfifche Colonie in Rom 
bei den fpäteren Schriftfielern erhaltenen Sagen 
gezeigt, daß ihm das Weſen der Sagenbildung nicht 
fremd geblieben ift, ja er ift mit feiner Methode 
zu dem aud nad meiner Anficht richtigen Reful 
tate, daß die Luceres aus den mit Rom vereinig- 
ten Albanern befiehen, gelangt. Aber er bat ver- 
ſchmäht, außerhalb des Kreifed jener fagenbaften 
Nachrichten auf hiſtoriſchem Boden den feften Punft 
zu ermitteln, auf welchem die Hiftorifche Kritik fu— 
fen muß, um rüdfihtli der Wahl unter jenen 
fagenhaften Geftalten nicht dem Zufall anheim ge— 
geben zu fein, der, da auf dem Gebiete der Sa— 
genfritif noch) immer mehr Intuition, ald Methode 
herrſcht, ebenfogut ſtörend, als forbernd eintreten 
kann. Ein un Hiftorifches Gorreetiv ift bei 
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der Geſchichte der römischen Ritter in ältefter Zeit 
um fo mehr nötbhig, als neben den eigentlichen 
Miderfprühen der Sagen ein fi widerſprechendes 
Detail von Zahlenangaben in den Nachrichten der 
Schriftiteller erfcheint, welches, an und für fich be= 
trachtet, mehrere gleich probable Rectificirungen zu= 
(äßt, je nachdem man von der größern Glaubwür— 
digkeit der einen oder der andern Stelle ausgeht. 
Innerhalb des Kreifes diefer Widerſprüche ift der 
Beweis für die gemählte Entfcheidung fehr ſchwer 
volftändig zu führen. Man muß fi vielmehr 
von jenen Zahlenangaben gänzlich emancipiren, man 
muß bedenken, daß die Nachrichten über die fagen= 
dafte Zeit um fo mehr Glauben verdienen, je all» 
gemeiner und unbeftimmter die Umtiffe find, in 
denen fie erfcheinen, um fo weniger, je beftimmte= 
res Detail fie uns darbieten. Jene beftimmten An— 
gaben verdanken ihre Entftehung den erſten Pritifch 
fein wollenden Gefchichtfchreibern, welche, die Sa= 
gen als Hiftorifhe Erzählungen auffaffend, die Wi— 
derfprüche derjelben durch irgend eine Combination 
zu löfen fuchten. Der Natur der Sache nad) wa— 
ten verſchiedene Combinationen möglid, und die 
Refultate derfelben pflanzten ſich auf die fpäteren 
Sefhichtichreiber fort. Möglich, daß eine bon die= 
fen Kombinationen dad Richtige trifft; aber fie trifft 
es nicht in richtiger Methode. Es kann alfo von 
born herein von Auctorität, die derartige Angaben 
der Alten für und hätten, micht die Rede fein. 
Wir Haben vielmehr die Aufgabe, die. Sagen von 
dem Detail, womit fie durch künſtliche Combina— 
tionen bereichert find, zu entEleiden, und dann erft, 
mit richtigerer Einfiht in dad Weſen der Sage 
und die Art der Sagenbildung eine neue Combi= 
nation zu verfuhen. Kommt uns dabei ein hiſto— 
rich fefter Stüßpunft zu Statten, fo kann mit einiger 
Sicherheit auf ein richtiges Refultat gerechnet werden. 
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Dieſe Grundfäße, im Allgemeinen längſt erkannt 
und anerkannt, werden gleihmohl im Belonderen 
nicht immer befolgt. So ift in der Gefchichte der 
römifchen Ritter von Keinem, fo viel ich weiß, ber= 
ſucht, auf rein Hiftorifhem Boden zu ermitteln, mie 
groß die Anzahl der in den 12 centuriis und 6 
suffragiis enthaltenen Ritter zur Zeit der Republil 
geweſen fei. Man bat diefe vielmehr immer von 
oben herab berechnet, und Hat daher bei den Wi— 
derfprürhen der älteften Nachrichten und den mög- 
lichen Berfchiedenheiten der Ausgleihung und. Be: 
rechnung die Wahl zwifhen 1800, 2400, 3600, 
5400 gehabt. Am meiften verdient noch das Ber: 
fahren von Zumpt und Rubino Biligung, von 
denen jener die Zahlangaben, die bon. der fervia- 
nischen Zeit überliefert werden, als biftorifch für 
die fervianifche Zeit leugnet, dagegen für die ſpä— 
tere Zeit, etwa der Samnitenfriege, anerkennt, diefer 
nur in der Angabe der 12 centuriae, nidt in 
den Angaben von 1200 oder 1800 equites bie 
Grundlage fiherer Schlüffe erkennt. Aber Zumpt 
irrt eben darin, daß er den ſich miderfprecdyenden 
Gombinationen der Alten überhaupt, wenn aud) 
erft für, fpätere Zeit, Hiftorifche Glaubwürdigkeit 
beimißt, und fo für die Zeit der Samnitenfriege 
3600 equites,.equo publico annimmt; für Ru— 
bino war da8 Berhältniß der sex suffragia ji 
den 12 centuriis die Hauptfache, und es iſt daher 
eher zu entjchuldigen, daß er ohne Gründe die 
Beftändigkeit der in den Genturien enthaltenen 
Zahl von Stellen Ieugnet. Denn der einzige Grund, 
den: er dafür anführt, wird, ſo hoffe ich, durch die 
bon. mir gleich anzuftellende Combination nidt als 
lein befeitigt, fondern zu einem Beweiſe für bie 
Beftigfeit jener Zahl umgekehrt werden. 


(Fortſetzung folgt). 
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Fortſetzung der Anzeige: »De equitibus Roma- 
nis commentatio historica. Scripsit K.Niemeyer.« 


Wie wichtig aber die Ermittelung der Zahl der 
equites equo publico in den Zeiten der Blüthe 
der Repubſik für uns fein muß, leuchtet auf den 
erſten Bid ein. Erſt dadurch Fommen wir mit 
den alten Geſchichtſchreibern auf gleichen Boden, 
infofern diefe durch unmittelbare Anfchauung wuß⸗ 
ten, wie viel equites equo publico es gab, und 
bei ihren Combinationen über die Zahl der Reiter 
des Romulus, des Tulus Hoftilius, des Tarqui— 
nius Priscus, des Servius Tullius, von dieſem 
für ſie ſicheren Punkte ausgingen. Wenn Herr 
Niemeher ſich diefe Aufgabe klar gemacht und die 
Quellen von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet 
hätte, ſo hätte ihm das hiſtoriſche Material nicht 
entgehen können, womit einerſeits die geſtellte Frage 
zu beantworten, andererſeits aber auch die Gegen— 
probe für ſeine Anſicht von der Identität der Lu- 
ceres und Albani zu liefern war. Ich will ver— 
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fuchen, in beiden Nüdfichten die Niemeherſche Ab- 
handlung zu ergänzen. 

Geſchichtliche Thatſache ift, daß die römiſchen 
Nitter zu allen Zeiten der Republit in 18 centu- 
‚riae eingeteilt waren, von denen 6 den bejondern 
Namen suffragia führten. Ich fage, zu allen Zei— 
ten; denn man leitete diefe im engften Zufammen- 
bange mit der Genturienverfaffung ftehende Einrid: 
tung don Servius Tullius her, und fie bemeilt 
ihren confervativen Charafter dadurdy, daß fie die 
Reform der Genturienverfaffung überlebte, mährend 
die Genturien der Klaffen durchgreifende Berände: 
rungen erfuhren. Die Bedeutung des Wortes 
centuria, dad dem Gebrauce der militäriihen 
Sprache entlehnt, einen Körper von 100 Mann 
bezeichnet (Festus s. v. centuria in agris signi- 
ficat ducenta jugera, in re militari centum ho- 
mines p. 53 Müll.), läßt darauf ſchließen, daß 
auch die Rittercenturien, auf das Engfte mit dem 
Kriegämefen verwahren, jede aus 100 Mann, be 
ftanden. So ſchließt auch Rubino a. a. O. S. 230. 
Wer nun aber, wie Rubino, eine Veränderung dieſer 
urſprünglichen Zahl behaupten wollte, würde dafür 
poſitive Beweiſe beibringen müſſen; dieſe dürften 
aber nicht aus dem Kreiſe der Nachrichten über 
die Königszeit entnommen werden, da dieſe Nach— 
richten ſelbſt als verdächtige Objecte der hiſtoriſchen 
Kritik vorliegen. Eben fo wenig kann eine Beſtä⸗— 
tigung jenes Schluſſes aus jenen Nachrichten von 
Werth ſein. Da aber allerdings die Möglichkeit 
einer Bedeutungsveränderung des Wortes centuria 
nach der Analogie auf andern Gebieten der römi— 
ſchen Einrichtungen nicht geleugnet werden darf, 
jo gewinnt der Schluß aus dem Worte centuria 
volle hiſtoriſche Geltung erft durch poſitiven Nach— 
weis der Zahl 1800 für die 18 Centurien aus 
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tachrichten über die Hiftorifche Zeit. Diefen Er—⸗ 
inzungsbeweis liefert nun ein glüdlichermweife er: 
altenes Fragment aus einer Rede des älteren 
ato, deſſen bemeifende Kraft um fo bedeutender 
t, al8 Cato an der äußerfien Grenze des Zeits 
ums fteht, um den es fih zunächſt Handelt. Die 
Stelle mird wegen ded Gen. Plur. des Wortes 
es angeführt von Priscian, VIII, 8. p.317 Krehl: 
ato in oratione, qua suasit in senatu, ut plura 
era equestria fierent: Nunc ergo arbıtror 
— restitui, quo minus duobus milibus 
ucentis sit aerum equestrium. In eadem: 
le aeribus equestribus, de duobus milibus 
ctum. DB3n dem erften Fragmente lefen Andere 
go ftatt ergo, was für und irrelevant iſt; fer= 
tr institui für restitui, eine Gonjectur von Zip- 
\u8 de mil. Rom. I, 5. opp. 3, p. 37,, welche, 
wie ſich fogleicy ergeben wird, zeigt, mie große 
Vorſicht auch in ſcheinbar Gleihgültigem nöthig 
ſt. Dagegen ift die Verbefferung- ne quo minus, 
velche gleichfal8 von Lipfius herrührt, und von 
oft Allen, die diefe Stelle befprocdhen haben, an— 
jenommen ift, unzweifelhaft richtig. Zumpt lieft 
5.13, aber mit demfelben Sinne, quo ne minus 
= ne minus); nur Huſchke, der den Sinn der 
Stelle mißverfteht, lieft (Verf. des Servius Tullius 
377, Not. 47*) ne quoi, und Meder ließ in der 
titen Ausgabe der Fragmente der römifhen Red— 
ner S. 82 die Wahl zwifhen ne quo und ne 
juoi. Das zweite Fragment befindet ſich auch bei 
Fhariſius S. 69. Cato ut plura aera equestria 
iant: deribus equestribus de duobus millibus 
zctum. Hier num corrigirt Lindemann, dem Coder 
md der Editio princeps folgend, die acc leſen, ac 
lucentis für actum, und verlangt, gemiß mit 
Recht, daß fo auch bei Priscian gelefen werde. 
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Hinſichtlich des Sinnes des Katonifchen Vorſchlagt 
find drei verſchiedene Anſichten aufgeſtellt. Davon 
können wir die des Maianſius (Ad XXXH- 
ris consultorum omnia fragmenta etc. Genene 
1764. T.1. p. 44), weldyer fagt, Cato suasionen 
habuit, uti plura aera equestria fierent, h. e 
‚ut equites majora tributa penderent, als gäny 
lich haltlos mit diefer. Erwähnung befeitigen. Die 
jiweite von Lipſius a. a. O. aufgejtelt, meint, 
es habe Cato eine Erhöhung des aes hordeariam 
von 2000 auf 2200 As beantragt. Diefer Mer 
nung folgten Salmafius, de re mil. c. 21. p. 242, 
Schele, in Graev. thes. X, 1207, Huſchke a. a.O, 
Göttling, Gefh. der rüm. Staatsverf. S. 36, 
Meyer, or. Rom. fragm. p.82 (ed. Duebneri p- 
190; ed. 2. p. 84). Sie ift aber aus fadlihen 
und ſprachlichen Gründen widerlegt von Gront 
bius de per. vet. Lugd. Bat. 1691. 4. I, 
125. Gronov erklärt den Vorſchlag Catos viel 
mehr. ald darauf gerichtet, daß in Zukunft nid! 
weniger als 2200 equi publici affignirt werd 
follten. Diefer Anficht find beigetreten Böckh, metrol 
Unterſuch. ©.428. Madvig op. S. 79,1. War 
quatdt ©.11,50. Zumpt S. 13. Rubino ©,22. 
Auch ich halte fie für richtig, und bedauere mut, 
daß fie micht beffer ausgebeutet ift, als biöhe 
Man hat erfiend das restitui nicht gehörig bead- 
tet, wodurch der Vorſchlag Cato's als Wieder 
belebung einer früher beftandenen Einrichtung 
erfcheint, und, morauf man bei Beadjtung die! 
Lesart von felbft gekommen fein mürde, zeiten 
unterlaflen gu fragen, wie Cato gerade auf dk 
Zahl. 2200 fam. Meiner Anfiht nad haben mit 
ans nicht, wie Rubino a. a. D., dabei zu berubk 
gen, daß die Zahl der. Ritter in den einzeln 
Centurien überhaupt Feine fefte geweſen fei, und 
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ebenfomenig können mir mit Gronod, Marquardt, 
Zumpt annehmen, daß die Zahl der Nitter von 
3600 durch Finanznoth namentlich im zweiten pu— 
nischen Kriege fo gefunfen fei, daß Cato, um all- 
mälig zu dem früheren Etat zu gelangen, eine 
einftrmeilige Erhöhung derfelben auf mindeftens 2200 
beantragt habe. Denn da ohne Zmeifel die Er— 
gänzung der 18 centuriae eins der michtigften 
Geichäfte, anfangs der Conſuln, nachher der Cen— 
foren mar, und bei jedem Genfus eine Revifion ded 
Etats Statt fand, fo fonnten gar Feine fo große 
Züden entfliehen, daß deren Ergänzung financielle 
Noth hervorgerufen hätte. Wenn alfo Cato eine 
Erhöhung des Etats auf 2200 Ritter beantragte 
(die Zahl 2000 bleibt ganz aus dem Spiele, da 
fe durdy Lindemanns Emendation entfernt ifl), fo 
muß der Beftand früher Eleiner geweſen fein, und 
da fein Grund vorhanden ift, einen feſten Etat 
mit Nubino zu leugnen, fo fann er nur, mie der 
Name der 18 centuriae erwarten läßt, 1800. Dann 
betragen haben. Mit diefer Eleinen Zahl vereinigt 
ſich Manches beffer, als mit der größeren von 3600, 
die 3. B. Marquardt annimmt. So mürde unter 
Anderem, wie Zumpt ©. 14 und Rubino ©. 230° 
richtig bemerken, der Reitermangel im Bejentifchen 
Kriege Liv. 5, 7 unerflärlih fein, wenn es fdhon 
damald 3600 equites equo publico, vder auch 
nur. 2400 gegeben bätte. Werner erklärt fich bei 
einem Etat von 1800 Mann beffer die von Mar— 
guardt S. 14 beobachtete Thatſache, daß feit Be— 
ginn des Dienend equis privatis die Zahl der bei 
den einzelnen Heeren dienenden Staatsritter eine, 
verhältnißimäßig geringe gemefen fei. Dagegen ent— 
bält der Bericht des Dionyfius 6, 13 von der 
transvectio feinen Widerfprucd gegen unjere An— 
nahme. Denn menn Dionhſius fagt, daß das 
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bei 5000 Staatsritter erfchienen, fo bat er of 
fenbar den Zuftand unter Auguftus im Auge. 
Unter Auguftus aber bat eine erhebliche Vermeh— 
rung de8 Nitteretatd Statt gefunden (Zumpt 43). 
Was aber die Maßregel Cato’8 am beftimmtelten 
al8 eine Erhöhung von 1800 auf 2200 Mann er: 
ſcheinen läßt, ift der Umftand, daß aus den erfien 
Zeiten der Nepublif eine Vermehrung der Reiterei 
um 400 Dann berichtet wird, die nicht füglich an: 
ders denn al8eine Erhöhung des damaligen Reiteretatd 
von 1800 Mann auf 2200 Mann angefehen ter: 
den kann; fo daß alfo in der That das, was Cato 
vorſchlug, eine Reftitution jener früheren Einrid: 
tung war. Dionyfius läßt nämlich den DBalerius 
Publifola im Jahre Roms 260 bei Gelegenheit der 
Streitigkeiten, die der secessio boraudgingen, ja 
gen (6, 44): al © ualıora os ıyv suhsiouyv 
Eyavaxıyoıw NagEoyev, OrTı Aslovg 7 TETon- 
#000: &vdges &% Tov Önuov Toig inmevor ng05- 
xarsieynoav El oronroloyias, Piuv evnogy- 
oovres. Diefe bis auf Huſchke (S. 363) völig 
überfehene, aud) von Marquardt nicyt benupte Stellt, 
ift bisher falſch verſtanden. Was Huſgdhke ſelbſt, 
ausgehend von den 14 ordines im Theater, an⸗ 
nimmt, es babe 14 vollberechtigte und 4 minder 
berechtigte Genturien der Ritter gegeben, und Das 
lerius habe dadurch den Haß de8 Senats auf id 
geladen, daß er die Zahl der Nitter in diefen 4 
Genturien vermebrt babe, bedarf der Widerlegung 
nicht. Wenn aber Zumpt S. 18 und Rubino ©. 
214 die Stelle von einer Aufnahme von 400 Ple: 
bejern unter .die beftehenden Ritter, alfo in 
die beſtehenden 18 Genturien, verftehen (Nubino 
folgert fogar meiter aus diefer Stelle, daß in jeder 
der 18 Genturien Plebejer gewefen feien), fo haben 
fie daB nopogsarsieynoav Ernt oronzoloyias 
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nicht forgfältig genug beachtet. Muß auch zuge= 
fanden werden, daß bei etwas ungenauerer Schreib— 
weile eine Ergänzung zur normalen Höhe des Etat 
durch sroogxasaleysıv audgedrüdt werden konnte, 
jo verdient jedenfalls doch diejenige Interpretation 
der Stelle den Borzug, melde ftreng dem Sinne 
des Mortlauted folgt, und dabei von felbft Ant— 
wort gibt auf die durch Erwägung des Sinnes 
de8 Catoniſchen Borfchlags angeregte Frage: warum 
gerade 2200? Ich verfiehe die Stelle de8 Dio— 
nyſius demnach fo, daß er Valerius von einer Ein= 
tihtung fprechen läßt, wonach zu dem vorhande— 
nen Neiteretat von 18 Genturien hinzu aus dem 
Plebejerſtande mehr ald A400 Reiter audgehoben 
wurden. Die Maßregel einer Ergänzung des vor— 
bandenen Etats durdy 400 Plebejer ift fchon de&= 
balb unmahrfheinlich, weil eine fo bedeutende Lücke 
damals nicht beftehen konnte. Wäre eine ſolche 
etwa während der Herrſchaft des Tarquinius ent- 
ftanden, fo würde "fie von Brutus fofert ergänzt 
worden fein, fo Fgut mie diefer den unvollzählig 
gewordenen Senat ergänzte. Eine einfache Ergäns 
zung de8 Reiteretats nad) denfelben Principien, die 
Servius Tulius befolgt hatte, konnte dem Vale— 
rius nicht den Haß der Ariftofratie in dem Maße 
zuziehen, mie er fagt, da ſolche Ergänzungen der 
Natur der Sache nach bei jedem Cenſus mieder- 
fehrten. Was Balerius alfo that, muß bedeuten= 
der gemelen fein und von namhaltigerer Wirkung. 
Die Einrihtung von 4 neuen Senturien ift e8 aber 
offenbar audy nicht geweſen, da nach wie vor nur 
von 18 Genturien die Nede ift, und ed im höch— 
ften Grade unpolitifch gewefen wäre, die kaum ge— 
fiherte fervinnifche Berfaffung fobald in ihren Stimm= 
verhältniffen zu ändern. Es bleibt alfo nur. das 
Eine übrig, daß Valerius an mehr ald 400 Ple— 
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bejer erſter Klaffe (Saw eurzoonoavrss) equi pu- 
bliei verlieh, ohne damit Aufnahme in den Nitter- 
ftand, im die 18 centuriae, zu verbinden. Vale— 
rius wollte ohne Zweifel damit dem militärifchen 
Bedürfniffe nach einer größeren Zahl von Weiten _ 
abhelfen (moossurteiAsynoavy Ent oroatoloyiac); 
ed war fein Verfahren das damals einzig möglide 
Mittel, die Heiterei zu vermehren, ohne die Ber: 
faffung zu verändern. Alle früheren Vermehrun— 
gen der Reiterei waren zugleih Berfaffungsände- 
rungen; fpäter gab die Einführung des Soldeß ein 
leichtered Mittel an die Hand, dem Staate ohne 
Berfaffungsänderung, ja ohne Aſſignation von 
equis publicis, die nöthige Zahl von Reitern für 
den Krieg zu verfchaffen. Denn unmittelbar nad 
Einführung des Solde8 begann das Dienen equis 
privatis, wenigftend al8 ein von Staatswegen ge- 
regelter Krieasdienft. Wenn alfo Göttling S. 332 
meint, die 400 Reiter des Valerius hätten ſchon 
equis suis gedient, fo ift dies ein gänzlich unge— 
rechtfertigteß Uebertragen fpäterer Inſtitute in frü- 
here Zeiten, hervorgegangen aus der Nichtbeachtung 
des Umſtandes, daß einem und demfelben Bedürf— 
niffe auf verfchiedenen Entwidelungsftufen des Staa— 
te8 auf fehr verfchiedene Weiſe abgeholfen werden 
kann und muß. 

In dem Vorſchlage Cato's eine Wiedereinfüh- 
rung der Einrihtung des Valerius zu ſehen, ift 
deshalb wahrfcheinlich, weil wir feine andere früher 
beftandene Einrihtung kennen, deren Reſtitution 
Cato gemeint haben könnte; weil ferner in den 
Zahlangaben die genaufte Korrefpondenz Statt fin- 
det, da von Valerius TAslovg 97 Teroaxonıı 
oogxarsieyyoov, Cato aber verlangt ne quo 
minus duobus milibus ducentis sit aerum eque- 
strium, mithin die Zahl 400 beidemale als daß 
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Minimum der equites allecti, mie ich fie der 
Kürze wegen nennen will, erfcheintz weil endlidy 
die Entwicklung ded römischen Kriegsweſens und 
des Stantölebend deutlich erkennen läßt, mie die 
Einrichtung des Valerius abfommen mußte, und 
wie Cato dazu kommen Eonnte auf eine Wiederher- 
ſtellung derfelben zu dringen. | 
E8 war ohne Zweifel die nächſte Folge der Ein 
richtung des Balerius, daß, fobald Ergänzungen 
der 18 Genturien vorgenommen werden mußten, 
dabei vorzugsweiſe, vielleicht allein die 400 equi- 
tes allecti berüdfihtigt wurden. Das Corps dies 
fer Reiter bildete alfo factifch ein Seminarium für 
den in politifcher Beziehung bevorredhteten Ritter— 
ftand. Als nun im Jahre Noms 352 der Sold 
für die Reiterei eingeführt wurde, trat gleichzeitig 
oder bald nachher die Verpflichtung für die Bür— 
ger erſter Klaffe ein, suis equis zu dienen gegen 
da8 stipendium triplex, wenn fie nämlid) vom 
Genfor zu diefem Dienfte aufgefordert waren. Ob 
Dabei alle Bürger erfter Klaffe herangezogen wer 
den fonnten, oder nur die, welche einen beftimmten 
Genfusfaß, der höher ald daB Minimum der erjten 
Klaffe gemefen wäre, überfchritten, ift bier nicht 
der Ort, auszumachen. Die Berpflihtung felbit . 
aber entweder aller Bürger erſter Klaſſe, oder des 
reiheren Theils derfelben muß beftanden haben, 
troßdem daß Livius fie nicht erwähnt. Denn eins 
mal war fie vollftändig gerecht, da die equis suis 
Dienenden eben durdy Anrechnung der Dienftjahre 
und Empfang des Soldes das Merkmal der vo- 
lantaria extra ordinem militia verloren und dem 
Staate nicht mehr leifteten, als die Bürger erfler 
Klaffe, die gegen einfachen Sold zu Fuß dienten; 
und fodanı erklärt fi) nur bei dem Beftehen jener 
Verpflichtung die Veränderung bei der Aushebung, 
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von welcher Polhbius 6, 20, 9 berichtet: daß nän- 
lid) anfänglih die Aushebung der Reiterei nad 
der des Fußvolks Statt gefunden habe, fpäter abıı, 
NAOVTIVÖNV KUTWV YEyEvmUEVNS UNO Tor Tun 
Tod 170 &ukoyng, vorher. Diefe Stelle ift vid- 
fach mißverftanden worden: Niebuhr 1, 456 feld 
aus dem Aovrivdnv, daß früher die Reifigen 
nicht nach dem Cenfus, fondern durch den Abel 
beftimmt feien, ein voreiliger Schluß, da dag uov- 
zivdyv audy ohne jenen Gegenfaß in feinem Rechte 
ift, meil bei der Aushebung derer, die equis suis 
dienen follen, nur der Reichthum entfchied, wäh— 
rend die in den 18 Genturien ftehenden Nitter 
zwar auch reich, aber nebenbei eben in die Centu— 
rien aufgenommen fein mußten, was die equls 
suis Dienenden nicht waren. E8 fommt dem Po— 
Iybius nicht darauf an zu zeigen, mie die cenlu- 
riae gebildet wurden, fondern mie für den Krieg 
Keiter gefteltt feien, und zwar mie das Berfahren 
ein anderes geweſen fei, im früherer Zeit ald nur 
die centuriae dienten, ein andereß, als neben ih— 
nen, und eigentlid der Sache nady allein die Bür- 
ger erfter Klaffe suis equis dienten. Die Bekäm— 
pfer der Niebuhrfchen Interpretation haben nur 
darin Recht, daß Niebuhr jenen Schluß nit je 
ben durfte, aber fie irren fämmtlich in der pofitr 
ven Erklärung. Wer fo nadläffig ifl, wie Huſchk 
352, Note, und Peter ©. 8, daB ngoregovg UN) 
voreoovg gerade umzuftellen, alfo zu meinen, Po 
Iybius fage, anfänglich feien die Reiter vorhel, 
fpäter nachher ausgehoben, kann freilid dt 
Stelle nicht richtig verfiehen. Aber auch Madvig 
S. 78 not., Marquardt S. 8, Zumpt ©. 17 fm 
durch ihre Oppofition gegen Niebuhrs fchiefe Au: 
faſſung ſelbſt zu nicht erfhöpfenden Auffaſſungen 
der Stelle getrieben. Polhbius unterfcheidet zweit? 
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Tei Verfahren bei der Beftimmung der Reiter für 
die Legion. In älterer Zeit fand nad) der Aus— 
Hebung de8 Fußvolks eine donsuaore der Reiter 
Statt; in fpäterer Zeit fand diejelbe oder vielmehr 
da dad doxımalsım zu E0TEEOVE NUT zeugma- 
tifch paßt, die 2uAoymy der Neiter vorher Statt, 
weil fie zu einer nah) Maßgabe des Reichthums 
gefchehenden Aushebung geworden war. ‘Daß heißt: 
Sn älterer Zeit, mo nur diejenigen als Reiter bei 
der Legion verwendet murden, denen equi publici 
aflignirt waren, bedurfte es eben bei Beginn des 
Krieges Feiner Aushebung; eine Muflerung und 
Vertheilung unter die auögehobenen LXegionen ge= 
nügte. Es war- gleichgültig, wann diefe doxsue- 
ciao Statt fand. Wenn aber, mie ich annehme, 
in fpäterer Zeit die Bürger erſter Klaffe (nAov- 
zivdnv) verpflichtet waren, gegen dreifachen 
Sold suis equis zu dienen, fo mußte die Aushe— 
bung derfelben vor der des Fußvolks Statt fin- 
den, damit man nicht im umgefehrten Falle in die 
Lage fam, aus der erften Klaffe foldye Bürger für 
den Fußdienſt auszuheben, welche nachher als für 
den Reiterdienſt paſſend befunden worden wären. 
Es wird alſo erlaubt ſein aus der ſtattgefundenen 
Veränderung in der Aushebung auf die Einfüh— 
rung jener Verpflichtung zurück zu ſchließen, da 
ſich fein anderer Grund für jene Veränderung 
denken läßt und ohnehin Polybius durch die Ge— 
nitivi abjoluti, melde caufal zu faffen find, impli= 
cite auf die Verpflichtung hindeutet. Polhbius ſelbſt 
ift nur infofern ungenau, al8 er die Sache jo dar— 
ftelt, ald wenn die Aushebung nAovzivdyv an 
die Stelle der früheren donswaoiw getreten ſei; 
dieß gilt nur a potiore, indem eben nad) Einfüh- 
rung jener Verpflichtung da8 Dienen der Staats— 
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ritter ald Reiter in der Legion nur allmälig, nicht 
plöglich aufhörte. 

Beftand nun aber, wie idy glaube hiermit be— 
mwiefen zu haben, feit Einführung ded Soldes bie 
Berpflihtung der Bürger erfter Klaffe, suis equis 
zu dienen, fo war mit diefer neuen Einrichtung in 
anderer und offenbar vollflommnerer Weile dem 
militärifchen Bedürfniffe genügt, welches den Ba: 
lerius bewogen hatte, 400 equi publici über die 
Zahl der 1800 equites hinaus zu affigniren. Es 
ift daher wahrſcheinlich, daß der Senat die Ein- 
richtung des Balerius durch Nichtwiederbefegen der 
durch Todesfall zur Erledigung gefommenen Stel- 
len eingeben ließ. Auch für die Ergänzung ber 
18 centuriae bedurfte man die valerianifde Ein— 
tihtung nicht, da man ſich nun an die equis suis 
dienenden reihen Plebejer halten fonnte. Uber ge= 
rade im diefer Beziehung konnte einem conſervati— 
ven Staatdmanne, wie Cato war, die Einrichtung 
des Valerius beſſer erſcheinen, als dad zu feiner 
Zeit Beftehende. Sein Borfhlag wird aus polis 
tifchen, nicht aus militärischen Gründen zu erflären 
fein. Denn zu Gato’8 Zeit war die militärijche 
Bedeutung der Rittercenturien nicht mehr vorhau— 
den, politifch dagegen waren diefelben ein höchſt 
wichtiger Beftandtheil de8 Staates geworden, weit 
mehr durch ihren factifhen Einfluß, al8 durch ihre 
18 befondern Stimmen. Cato modte, mie fpäter 
Cicero, den Nitterftand für den eigentlichen Hebel der 
concordia ordinum anfehen, ohne die der rümi- 
ſche Staatsorganismus bei den fich gegenfeitig auf 
bebenden Befugniffen der Regierung und der Tri 
bunen nicht mehr befteben Eonnte. Es mußte ihm 
daran liegen, daß in den Ritterſtand, d. h. in bie 
18 centuriae, zumal diefelben ein seminarium des 
Senates fein follten, nur wirklich Würdige aufge 
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nommen mürden. Die Erfahrung mochte gezeigt 
haben, daß daß feinesmegs immer geſchah. Konnte 
man in der erjien Zeit nad Abjchaffung der va= 
lerianifchen Einrihtung die equis suis Dienenden 
nad) dem, was fie im Felde geleiftet hatten, beur= 
theilen, fo fiel almälig die Möglichkeit -einer fol= 
chen Benrtheilung ganz fort, da die reihen Plebe— 
jer, obwohl gefeglidy zum Kriegsdienft verpflichtet, 
fih factiſch demſelben zu entziehen wußten, und 
lieber als publicani den Staat ausbeuteten (vgl. 
Marquardt S. 18. 61). Sollten alſo die Cenſo— 
ren einen fichereren Maßſtab für die Würdigkeit 
der Einzelnen bei der Ergänzung der 18 Gentus 
rien baben, als der Cenſus darbot, fo mußte eine 
Borftufe für den eigentlihen Ritterſtand gebildet 
werden. Eine ſolche Borftufe feheint Cato bei ſei— 
nen Studien der älteren Geſchichte Roms in dem 
Inftitute des Valerius Publitola erkannt zu has 
ben. Konnte er diefed wieder beleben, konnte er 
alfo wenigſtens 400 reihen Bürgern equos pu- 
blicos affigniven mit der Verpflichtung zum Kriegs- 
dienst, und ihnen die Aufnahme in die Rittercens 
turien in Ausficht fielen, wenn fie in der Probe— 
zeit fih ald würdig bemiefen hätten, fo war da- 
mit ein seminarium für den Nifterftand mieders 
gemonnen, wie diefer Nitterfiand felbft wiederum 
ein seminarium des Senates war. Es läßt fi 
in Cato's ftaatsmännifcher Laufbahn aud mit 
ahrjcheinlichfeit die Zeit nachweiſen, welche ihm 
zu jenen Beftrebungen für den Nitterftand Gele— 
genheit bot. Ohne Zweifel hielt er jene Rede wäh— 
rend feiner Genfur im Iahre 570 der Stadt, bei 
welcher ihm ja auch die recognitio equitum ob— 
lag. Cato übte diefed Geſchäft mit Strenge, und 
nahm mehreren Rittern das NRitterpferd (Liv. 39, 
42). Es ift wahrfcheinlih genug, daß diefe Ver- 
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anlaffung ihn zum Nachdenken über dad ganze 
Inſtitut bewog, und daß er damald mwenigflens den 
Gedanken zu jener Rede faßte. Diefelbe Zeitbe— 
fiimmung bat auch Meber, or. Rom. fragm. 
Ausg. 2. ©. 84 (in der erften Ausgabe Hatte m 
die Zeit unbeftimmt gelaffen, und jo auch Dübner 
in der Wiederholung jener Ausgabe, Paris 1837). 
Aber freilih flüßte Meyer feine Annahme nur 
durch die Vorausſetzung, daß die Rede eine Ber: 
mebrung des aes hordearium beabfidhtigt habe. 
Ueber die Rede felbft wird fi ſchwerlich Genaue 
red ermitteln laſſen. Möglich, daß Cato feinen 
Antrag auch durch Hinmweifung auf die Vergröße- 
rung des römischen Staatsgebietes ſtützte. Wenig— 
ftens bat Meyer in der erften Ausg. ©.83. Düb- 
ner ©. 193 die Stelle des Priscianus VII, 11, 
S. 332 zu unferer Rede bezogen: Cato in oratione, 
qua suasit in senatu, Samnitis dixit pro Samnis: 
Accessit ager, quem privatum habent Gal- 
licus, Samnitis, Apulus, Brutius. Da jedoch 
der Titel qua suasit in senatu nicht nothwendig als 
Titel der Rede qua suasit in senatu, ut plura aera 
equestria fierent angefehen werden muß, fo iſt 
jedenfalld die Vorſicht anzuerkennen, mit der Meyer 
in der zweiten Ausgabe jenes von Priscian erhal: 
tene Fragment zu den incertis jeßte. 

Ob Cato mit feinem Vorſchlage durdydrang ober 
nicht, läßt fi nicht fagenz dauernd erreichte er 
feine Abfiht gemiß nicht, da feit den ſemproniſchen 
Geſetzen der Neiterdienft der römischen Ritter ganz 
und gar aufhört. Nur auf das Eins will id 
bier noch aufmerffam machen, daß felbft das oben 
beſprochene plebiscitum reddendorum equorum 
vielleicht in einem inneren Zuſammenhange mit dem 
früheren catonifchen Vorfchlage geftanden bat, ins 
dem es fehr wohl fein könnte, daß die gracdani- 
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fche Partei die einmal von Cato angeregte Verän— 
derung in der Einrihtung der equi publici, in 
anderer, ihren Parteizwecken mehr entſprechender, 
Weiſe ausgebeutet hätte. | 

Durch diefe auf dem Gebiete Hiftorifcher Nach— 
richten gewonnene Combination glaube ih nicht 
allein den Beweis geliefert zu haben, daß die 18 
centuriae equitum in den Zeiten der Republik 
wirklich 1800 Ritter enthielten, fondern e8 ift ne= 
benbei da8 Bild von der Entwidelung des römi— 
ſchen Nitterftandes mit einigen nicht unbedeutenden 
Zügen erhellt. 

Menden mir und nun mit jenem gewonnenen 
Reſultate zurüd zur Kritik der Nachrichten über 
die Veränderungen ded Keiteretats in der Königs— 
zeit, jo kann alfo Servius Tullius die Zahl der 
Keiter nur auf 1800 gebradt haben, und zwar 
müffen in den sex suffragiis 600, in den 12 cen- 
tariis 1200 gemefen fein. Beiläufig bemerke ich, 
daß die Beftimmtheit, mit der die Zahl 1800 uns 
entgegengetreten ift, der Rubinofchen Hypotheſe von 
der Unbeftimmtheit der Zahl in den sex suflra- 
giis, und fomit der ganzen Anfiht Rubino’s, wo= 
nad in den sex suffragiis alle diejenigen gemejen 
wären, welche censum equestrem, aber nicht equum 
publicum gehabt hätten, auf das Entſchiedenſte 
entgegenftebt. Daß Servius Tullius nur 1800 
Keiter gehabt babe, ſah Feſtus fehr wohl; aber 
weil er, wie Hr Niemeher richtig bemerkt, durch die 
Gombination der Angaben über die borfervianifche 
Zeit zu dem Reſultate gelangt war, daß Tarqui— 
nius Priscus 1200 Reiter gehabt babe; fo ging 
er zu dem falfhen Scluffe fort, das von Ser 
vius Tullius gefhaffene Neue feien die sex suf- 
fragia (j. Festus s. v. sex suffragia p. 334. M). 
Dagegen gibt Livius, wenn man ihn nur nicht 
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mit Reiſig, Sen. 2. 3. 1824, Erg. Bl. 33H, 
Muhlert S. 11, Huſchke ©. 345, Göttling, Ru 
bino ©. 215, falfh interpretirt, volfommen das 
Richtige (vgl. Marquardt ©. 5. Peter ©. 12), wm 
ein innerer Grund tritt bemeifend Hinzu. Denn, 
was Rubino S. 214 gänzlich verfennt, Marquarti 
S. 5 und Huſchke ©. 379 einfeitig und ungeni- 
gend berborgeboben haben: es ift wohl zu erfli 
ten, tie der Name suffragia für da8 don Ser: 
vius Tullius vorgefundene Alte üblidy werden konntt, 
nicht aber, wie Serviuß denfelben zur Bezeichnung 


feiner neuen Schöpfung bätte gebraudyen follen. 


Der Ausdrud centuria bat im Sinne der fer: 
vianifhen Berfafjung eine andere Bedeutung, als 
er bat, wo er bon den alten Ramnes, Tities, 
Luceres gebraudt wird. Die Genturien diefer äl- 
teften drei Zribuß waren inaugurirt, ihre innere 
Einrihtung ſchien unantaftbar, und Zarquinius 
Priscus hatte eine beabfichtigte Einrichtung drei 
neuer Tribus neben jenen alten nicht gegen den 


Widerſtand der onfervativen durchſetzen Fönnen.. 


Es blieb alfo Servius Tulius nichts Anderes übrig, 
als diefem feitgeordneten patrisiichen Ritterſtande 
eine Stellung in feinen comitiis centuriatis ju 
nerleiben. Dad gefhah, indem er ihnen im Ber- 
hältniß ihrer Zahl 6 suffragia verlieh, er konnte 
fie aber nicht zu Genturien feiner comitia machen. 
Demgemäß führte der potrizifche Nitterftand den 
Namen sex suffragia, wo ed auf fein Verhältniß 
‘zu der ſervianiſchen Berfaffung anfam; mo ed da— 
gegen feine innere Berfaffung ſelbſt betraf, hießen 
fie nach wie vor centuriae Ramnensium, Titien- 
sium, Lucerum priorum et posteriorum. 

(Schluß folgt). 


— —— 
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Greifswald 


Schluß der Anzeige: »De equitibus Romanis 
commentatio historica. Scripsit K. Niemeyer.« 


Der patrigifche Ritterftand behauptete im aͤuße— 
ren Wuftreten ein Uebergemicht über die neuen 12 
plebejiihen Genturien, mas fi aud darin fund 
gibt, daß bis im die fpäteften Zeiten binein die 
transvectio nah 6 turmis unter der Anführung 
von seviris Statt fand, melde wir ald die 6 
centuriones der sex suffragia anzufehen haben, 
denen für dieſen Fall auch je 2 centuriae unter: 
geordnet waren. Rubino S. 226 weicht in Confe: 
quenz feiner Anfiht Hiervon uur infomweit ab, als 
er die sex turmae aud je 2 Genturien der 12 
centuriae beftehen läßt. 

Mie war nun aber der Neiteretat von 600 
Mann entftanden,, den Servius Tullius vorfand ? 
Bedenken mir, daß man in der Zeit römiſcher 
Schriftfielerei, wie Feſtud' Beifpiel lehrt, nicht 
einmal darüber fiher war, ob die sex suffragia 
oder die 12 centuriae von Servius Tullius ſtamm— 
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ten, fo werden wir annehmen müffen, daß ein bi- 
ftorifhes Wiffen über die noch früheren Einrich— 
tungen nicht vorhanden war. Das Detail der 
Nachrichten darüber bat alfo für uns Feine bin- 
dende Kraft; nur zwei. Momente treten als hiſto— 
riſche Erinnerungen auf: erftend die Gliederung des 
urfprünglicyen populus Romanus in drei ftamm= 
baft verfchiedene Tribus, und dem entſprechend die 
Dreitheilung der Nitter in die drei alten Gentus 
rien; zweitens die Verdoppelung diefes Neiteretats, 
die feftftände, felbft wenn uns nichts als die Namen 
Ramnenses priores und posteriores u. |. w. erhal⸗ 
ten wären. Die Sage von jener Berdoppelung 
nun bat fi) in zmeifacher, ja wenn man gewiſſen 
Interpreten der Stelle Cicero de rep. 2, 20 folgt, 
in dreifacher Geftalt erhalten. Einmal fol Zul: 
[us Hoftilius mit den unterworfenen Albanern die 
Reiterei verdoppelt haben (Ziv. 1, 30); nachher 
fol Tarquinius Priscus eine zweite Verdoppelung 
durch Hinzufügung ‚der posteriores vorgenommen 
haben, der dann mod eine Berdoppelung durch 
denjelben nad) dem äquifchen Kriege gefolgt wäre. 
Abgefehen von der leßteren, die durch unbefangene 
Interpretation der Giceronianifchen Stelle befeitigt 
werden muß, ift ar, daß mir die ‚beiden Geftals 
tungen der Sage nad) den Grundfäßen der Sa— 
genkritit in der Annahme Einer Berdoppelung 
aufgehen Taffen müſſen. Die Form der Sage, 
toelche diefe Verdoppelung dem Tarquinius Priscus 
beilegt, ericheint infofern als älter und unverdor- 
bener, als fie offenbar von dem Hiftorifchen Beſte— 
ben der priores und posteriores ausgeht, wäh— 
rend die Sage von Zulus Hoftilius Feinen derar— 
tigen Stüßpunft hat. Daß die Berdoppelung 

wirflih nur unter Tarquinius Priscus Statt ges 
funden haben fann, ergibt fid) aus der Erwägung, 
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daß die Verdoppelung bie frühere Erifteng der drei 
Tribus voraudſetzt, daß alfo die Hinzufügung der 
dritten Tribus und die Verdoppelung ſich gegen— 
feitig beſtimmen. Zwiſchen beiden Thatſachen muß 
aus leicht erfichtlihen Gründen ein nicht unbedeu- 
tender Zeitraum in der Mitte angenommen. wer— 
den;. die Hinzufügung der dritten Tribus kann 
alſo nicht dem Tarquinius Priscus ſelbſt zuge— 
ſchrieben werden, da ſpäter, als er, die Verdoppe— 
lung der Genturien auf feine Weiſe geſetzt werden 
kann. Wollte man. die Yinzufügung der dritten 
Tribus in die Zeit feßen, melde die Namen des 
Nomulus und. des Titus Tatius repräfentiren, 
fo könnte die Verdoppelung ‚wohl durch Tul⸗ 
lus Hoſtilius Statt gefunden Haben; aber die 
Sagen von Romulus, und Titus Tatius beweiſen 
ganz deutlich, daß in jener Zeit nur zwei, Tribus 
beftanden,, die romulifhe der Ramnes und die ſa— 
binifche der Tities. Da nun in der Sage nichts 
vorliegt, was und antreiben Fünnte,. ‚die Hinzüfü— 
fung der dritten Tribus entweder von Numa Pom- 
piliu8 oder von Ancus Marcius berzuleiten, fo 
bleibt Fein Anderer übrig, als Tullus Hoftilius, 
Dem Zarquinius fchreiben wir alſo die Verdoppe— 
fung des’ Reiteretat8 von 300 auf 600, dem Tul⸗ 
Ius Hoftilius die Hinzufügung der dritten tribus, 
und jomit der dritten Genturie zu. Sie paßt für 
Tullus um fo mehr, als das Hiftorifche Sactum 
der Bereinigung Roms und Albas nicht geleugnet 
werden kann, die den nächſten Anlaß zur Er= 
richtung einer neuen Tribus. darbietet. Daß, die 
Sage dies vergaß, und Livius Recht hatte, zu fa= 
gen Lucerum origo incerta est, fam einfad) da— 
ber, meil für fie die Exiſtenz der drei Tribus et— 
was fo Urfprüngliches war, daß es von Anfang 
an fo und micht anderd gemefen fein mußte, die 
[143*] 
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Spuren davon find. jedoch nicht ganz verwiſcht, 
indem man, da doh von Tullus Hoftilius eine 
Vermehrung von Senat und Rittern feftftand, auf 
“ihn die Sage von der Verdoppelung übertrug. 
Auf diefen Wege, der fi) Übrigens noch durch 
eine Kritik der Sagen von der Vermehrung des 
Senates wird ergänzen laffen, gelange alfo auch 
ih zu dem Nefultate, daß die Luceres aus den 
mit Rom vereinigten Albanern beftehen, ein Reful- 
tat, das Niebuht ſchon mit der ihm eigenen Ju— 
tuition erfaßt hatte, während die Neuern, mie 
Huſchke S. 32, Marquardt S. 3 bis auf Nägele 
(Studien über altitalifches und. römiſches Staats: 
und Rechtsleben 1849, S.495. 510) hinab, mit 
unficherer Sagenkritik und noch ‚unfihererer Eth— 
mologie die Luceres mit dem. etruskiichen Elemente 
des römifchen Staates identificirt Hatten, Diejed 
etrusfifche Element findet aber nunmehr feine Stel: 
fung in den von Zarquinius Priscus, dem Bertre- 
ter deffelben, Binzugefügten, oder richtiger eingefüg- 
ten posterioribus der 3 centuriae. Es erſcheint 
alfo zwar numerifh ftarf, aber in ſtaatlich unter- 
geordneter Stellung. Dabei mag immerhin ange 
nommen werden, daß nicht bloß Etrußfer, fondern 
auch andere inzwifhen mit Rom vereinigte-Beftand- 
theile in diefe posteriores verfeßt worden find. 
Wie Hr Niemeyer zu feinem Nefultate in Betreff 
der Luceres gelangt, mögen die, welche ſich dafür 
intereffiren, bei ihm felbft nachleſen. Aeußerſt an: 
fprechend ift die Hinmweifung auf das Factum, daß 
der mons Caelius der dritte Hügel, welcher ange 
baut wurde, fei, und daß die Albaner ed waren, 
die auf ihm fich niederließen, fo wie auch auf das 
Anklingen an die Dreitheilung des römiſchen Bol: 
fe8 in den Worten des Livius 1, 33, Circa Pa- 
latium sedem veterum Romanorum Sabini Ca- 
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pitolium et arcem, Caelium montem Albani im- 

lerunt. Ueberhaupt wird man bei der Niemeher- 
fchen Dariteflung, enthält auch der von vorn herein 
angenommene Standpunft nit die Garantie für 
die Gewinnung eines richtigen Nefultates, die Be— 
fonnenheit de8 Urtheils und die Sorgfalt in der 
Hervorhebung der einzelnen bemeifenden Momente 
anerfennen müffen. Nur einmal bat Hr Niemeyer 
fi) mehr gehen laffen, indem er, theils falfch ins 
terpretirend, theil8 von der falfhen Voraudſetzung 
über die Nothwendigkeit der Uebereinftimmung aller 
Schriftfteller im Detail des von Tarquinius Pris- 
cu8 zu Erzählenden ausgehend, fo viel Anftoß an 
der Stelle Eicero8 de rep. 2, 20 nimmt, daß er 
fie durch Umftellung folgendermaßen conftituirt : 
Equitatum ad hunc morem constituit, qui us- 
que adhuc est retentus; atque etiam Corin- 
thios video publicis equis adsignandis et alen- 
dis orborum et viduarum tributis quondam 
fuisse diligentes. Nec potuit Titiensium et Ra- 
mnensium et Lucerum mutare, quum cuperet, 
nomina, quod auctor ei summa augur gloria 
Attus Navius non erat; sed tamen prioribus 
equitum partibus secundis additis, numerum 
duplicavit ac mille ducentos fecit equites, post- 
quam bello subegit etc. Rückſichtlich diefer Stelle, 
die fo gewaltfamer Uenderungen nicht bedarf, ver— 
meifen mir den Verf. auf den oben angeführten 
Aufſatz von Rubino, der diefelbe mit Recht gegen 
die Bedenken Anderer in Schub nimmt. 

Bon Einzelnheiten, die mir in der Abhandlung 
Niemehers berückſichtigenswerth erſchienen find, be= 
merke ich, daß derſelbe in der Stelle Varro's 7, 
38, wo von den mille assarii in einer Weiſe die 
Rede ift, daß man fie mit dem aes equestre ober 
aes hordearium in Berbindung bringen muß, 
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weder mit Gronov, Böckh, Marquardt die 1000 
As als die Hälfte des aes hordearium anfehen, 
noch mit Zumpt (S. 7), der das aes equesire 
darin erkennt, darauf den Schluß der Nothwen— 
digfeit der Keduction der Zahlen des Cenſus mit 
10:1 bafiren mil, fondern vielmehr der Stel 
ſelbſt Hiftorifche Beweiskraft gänzlich abſpricht. 

Hinſichtlich der Celeres drückt ſich der Verf. zu 
unbeſtimmt aus, da es doch wohl feinem Zmeifel 
unterliegt, daß dies der Geſammtname der römi— 
ſchen Reiterei war, und die Leibwache des Romu— 
ius rein erſonnen iſt von denen, die für den Na— 
men, deſſen Beziehung ſie nicht verſtanden, eine 
Sache haben mußten. Auch darin irrt Herr Nie— 
meher mit Anderen, daß er Celeres in erſter Linie 
mit xeAng, äol. »eAng, und dann erft. mit celer 
ſchnell combinirt. . Celeres ‚bezeichnet die Reiter ald 
die Schnellen, wie »sAyo dad Pferd ald das Schnelle 
bezeichnet; nicht aber .ift Celeres foviel als Dit 
Pferde, etwa metonymiſch gefeht für die Rei 
ter. Zur Ausdehnung des Namens Celeres auf 
da8 ganze römifhe Heer kann übrigens die Stel 
de8 Lydus offenbar nicht. genügen. 

Die von Herr Niemeyer ©. 49 nach DBorgang 
Anderer geftellte Frage, ob der Reiter nach Ablauf 
der Dienftzeit dad aes equestre habe zurüderfia- 
ten müffen, oder ob jedem neuen Reiter ein neue 
aes equestre affignirt worden fei, hätte eigentlid 

nie geftelt werden follen, da ja aus dem erfien 
Theile der Alternative der Unfinn folgen mürdt, 
daß die Affignirung des Ritterpferdes eigentlich gar 
feinen. pecuniären Werth für den Dienenden gt 
habt hätte. 

Ob Madvig und ihm folgend Hr Niemeyer Recht 
haben, anzunehmen, daß nur die Senatoren auf 
Lebenszeit in den. centuriis equitum geblieben fein, 
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oder Marquardt, der S. 11 dies von allen senio- 
res behauptet, dürfte noch immer nicht genügend 
entjchieden fein, | 
Zum Schluffe diefer doch einmal über das Maß 
eined Referats angewachſenen Anzeige will ich mir 
erlauben, eine Etymologie de8 Namens Luceres 
vorzutragen, die da8 oben gefundene Refultat be= 
ftätigt. Ich bemerke jedoch im Voraus, daß ich 
den Werth folder etymologifhen Beweiſe nicht 
überſchätze, und, wie ich ſelbſt erft nachträglich) auf 
die Etymologie gefommen bin, fo will ich diefelbe 
nicht al8 einen Beweis für meine Anfiht, fondern 
ald einen von Hiftorifhen Refultaten ausgehenden 
Berfud einer Namenderflärung binftelen. Es ift 
nicht, als der aus Unvermögen bervorgehende 
Einfall einiger alter Grammatifer, daß die Namen 
Ramnes, Tities, Luceres etrusfifch feien; und doch 
ift diefer Einfall von Varro biß auf die neuefte 
Zeit mit großer Leichtgläubigkeit nachgeſprochen 
worden; ja man bat mit diefer Annahme die Be— 
hauptung von dem etrusfifchen Urfprunge der Lu- 
ceres unterftüßt, indem man den Namen derfelben 
mit dem etruöfifchen Titel Lucumo in Verbindung 
brachte. Selbſt D. Müller (Etr. 1,380) hält die 
Ableitung der Ramnes von Roma und der Tities 
von Titus Tatius für falfh, meil er an den 
etruöfifchen Urfprung der drei Namen. glaubt. 
Hr Niemeyer weiſt mit Recht die etrusfifche Eth— 
mologie Luceres von Lucumo zurüd, ohne indeß 
den etrusfifchen Urſprung in Frage zu ftellen. Und doch, 
was ift an den Namen denn eigentlich unlateinifch 2 
was ift an ihnen fo fremdartig, daß nicht zur Er— 
klärung defjelben die Thatſache der großen Ver— 
fchiedenheit der älteften und. der fpäteren lateini— 
fhen Sprade vollftändig ausreihte? Ohne Zmei- 
fel Haben die echt, melde Ramnes mit Roma, 
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Romulus, und Tities mit Titus Tatius in Ber: 
bindung bringen. Es ift fein Grund vorhanden, 
die Latinität beider Stämme zu bezweifeln. %ür 
Luceres ift ein lateiniſcher Name unſchwer zu fin 
den. Zwar nicht lucus, Hain, fo daß etwa di 
Luceres die in lucum asyli Geflohenen wären (mie 
Plutarch und Pfeudo-Asconius meinen), aber luc- 
glänzen, fo daß Luceres und lucus allerding8 beite 
a lucendo hießen. Vom Stamme luc würde Iu- 
cer, glänzend, gerade fo gebildet fein, wie celer 
vom Stamme cel- „fi raſch bewegen”. Luceres 
wären alfo die Slänzenden. Warum aber bezeid: 
nete man fie fo? Weil Albani die Leute aus 
der Alba longa, der glänzenden Stadt, waren. 
Man hätte alfo auch bei ihnen den eigentlichen 
Namen durch einen möglichft gleidhbedeutenden er: 
feßt, mie man Ramnes für Romani, Tities für 
Sabini brauchte. Sind etwa die Doppelnamen 
einft gleichmäßig in Uebung gemwefen, und bat fid 
der eine etwa nur für die Bolfseintheilung Roms 
erhalten, während der andere in weiterem Gebrauch 
blieb? Oder fol man annehmen, daß bei der 
Mahl jener drei Namen die politifche Abficht mit: 
wirkte, einerfeit8 die Verſchiedenheit der Stämme 
zwar erkennen zu laffen, andrerfeit8 aber die Er- 
innerung an die frühere felbftändige nationale Eri- 
ftenz, und damit den Grund zu Zmietradht und 


Eiferfucht zu entfernen? 
Dr. 2. Lange. 


Leipzig 
bei MWeidmann 1851. Plutarchi libellus 
de fluviis. Recensuit et notis instruxit Ru- 
dolphus Hercher. 91 ©. in gr. Octav. 
Längſt freilich hat Fein Verftändiger gezmeifelt, 
zu welcher Art von Büchern: die unter Piutarchs 
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Namen überlieferte Schrift: von den Flüffen 
zu rechnen fei. Allein immer vermißte man doch 
eine erfhöpfende Würdigung de8 Büchleins und 
eine fritifche Prüfung feiner Entſtehung. Durch 
vorliegende Schrift ift die Sache ein für allemal 
abgetban. Hr Hercher bewährt in feiner reinlie 
hen Arbeit, die wir als foliden Anfang litterari- 
ſcher Thätigkeit freundlich begrüßen, die philologi- 
ſche Schule feines trefflichen Lehrers Moriz Haupt, 
den da8 Büchlein gemidmet if. Die Einleitung 
verbindet gründliche Forſchung mit Scharffinn und 
Klarheit der Darfielung, der Tert ift geſchickt feſt— 
geftellt, die Anmerkungen zeigen richtigen Sinn für 
Maß und ein unverkennbare8 Talent für feine 
Dbfervation des Sprachgebrauchs. Daher Fünnen 
wir über die ganze Schrift nur ein fehr günftiges 
Urtheil ausſprechen. 

Im 8 1 der Einleitung ‚liefert Hr H. den Be— 
weiß, daß Ph. Jac. Mauffac ganz richtig einfah, 
die Parallela minora und die Flüffe feien das 
Werk eines Verfaſſers, wofür theild die auffal= 
teride Uebereinſtimmung der Zeugen in beiden Schrife 
ten, theils die ſprachliche Faſſung ſpricht. Sehr 
eingehend wird von Hrn 9. dargetban, mie der 
armfelige Berfaffer de fluviis ſich in einem gar 
engen Kreife flehender Bormeln dreht und mie die 
andre Schrift der unfrigen darin fo ähnlich ift, 
mie ein Ei dem andern; man vgl. die ©. 6 ff. in 
alphabetifcher Reihenfolge entworfene Concordanz 
beider Schriften. 

Allein die Parallela find nicht in ihrer urfprüng= 
lihen Geftalt auf und gefommen. Die Bulgata 
ift daB Machwerk eines Abfchreiberd, der die echte 
Form beliebig umgegoffen bat: daher die Sprache 
trivialer, die Geſchichten kürzer gefaßt erfcheinen: 
manche bat er ganz getilgt, Einigermaßen Erfah 
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gewährt Stobäus, der 14 Geſchichten aus einem 
unverfälfchten Codex in fein Slorilegium aufgenom- 
men bat. Eben fo leiftet Io. 2ydus und der Sche- 
liaft des Ariſtides einige Hülfe, und gar Wit. 
Apoſtolioß und Arfenios haben die Geſchichte ven 
Brennus (15a) in reinerer Geftalt erhalten. Die 
Beweiſe für da8 Gefagte werden ©. 11 ff. durd 
Gegenüberftellung beider Baffungen gegeben. 

Im dritten Abfchnitt kommt Hr 9. auf bie Hi- 
storiolarum testes, in den Fluvü, die noch jept 
häufig von Gelehrten ohne Weiteres benugt mer: 
den, obwohl ſchon Valckenaers Scharfblick indges 
fammt fie für fieticii erflärt hatte, Diefe angeb- 
lihen, meift verlegen klingenden Gewährsmänner 
werden entweder fonft nirgend erwähnt, oder «8 
werden ihnen bier ganz abfonderlihe Bücher zuge 
Ichrieben. In den Parallelen begegnet wieder bie: 
jelbe Art von Zeugen, nur daß dort noch Euripis 
des, Parthenios, Eratofthenes, Juba hinzukommen. 
Allein eben diefe befanntern Namen fcheint der 
Epitomator an die Stelle der apokryphen, bie er 
borfand, gejebt zu haben. Dafür fpricht Stob. 
Floril. 39, 33, der 3. B. Inmagarog 2» zoirw 
Toaywdouusvov. vorfand, wo unfer Tert Euri- 
pided Erechtbeus bietet. Jenen Demaratos führt 
aber unfer Plutarch gerade öfter an. Go bat 
Parthenios den Soſtratos &v # Kuwnyssızur 
verdrängt, einen Liebling unſers Aucors: Kali: 
machob' Altea müffen nah) Stobäud einem Zu- 
009505 dv @ Zuxelınwv Platz machen. Einige 
Anführungen von Zeugen bleiben weitern Entde— 
ungen aufgefpart, doch wird e8 mit ihnen nicht 
eben anders zugegangen fein, als mit c. 24a, wo 
jebt der Mythos von Hippolyto8 ohne Duelle fieht, 
während Stob. 64, 38 ſich auf Zophros beruft. 

Ein andrer Grund, an dem einfligen Vorhan⸗ 
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benfein der gelehrten Gewährsmänner irre zu wer- 
den, liegt darin, daß die einzelnen Abſchnitte der 
Fluvii ſo getheilt ſind, daß zuerſt vom Fluſſe und 
ſeinen Erzeugniſſen, dann von einem Berge an ihm, 
von Kräutern und Steinen, welche er erzeugt, die 
- Rede iſt. Einem jeden Abſchnitte ift ein Auctor 
beigegeben. Wie feltfam, daß über vierzig Schrift— 
- fteller ihre Werke von gar verfciedenartigem In— 
halt jo eingerichtet haben follten, daß fie gleichfam 
. auf Berabredung zwei oder drei Geſchichtchen von 
. irgend welchem Sluffe oder Berge zum Beften ge- 
„ geben und dann in größter Gleihmäßigfeit von 
Kräutern. und Steinen des Berges oder Fluffes be- 
. richtet hätten! Obenein flimmen viele jener Auce 
. toren in beiden Schriften. munderfam , in. beiden 
. Dißtiplinen überein, vgl. dad S. 20 gegebne Ver— 
zeichniß. Nicht minder verdähtig find die Bücher 
der angezognen Werke. Der Berf. will uns glau- 
ben maden, er babe gegen Hundert Werke: durd- 
adert, deren jeded in mehrere Bücher zerfalle: ſei— 
ten verſteigen fidh feine Anführungen: über ein vier- 
te8 Buch. Die ganze Einfalt des vermeinten Plu- 
tarchs faßt Hr 9. ©. 22 fo zufammen: »Eandem 
falsarius in utroque libello verborum locutio- 
numque delectum habuit,. eadem lege Fluvio- 
rum capita ‚bipartivit, bipartita herbis lapidi- 
busque signavit; eadem esse iussit initia capi- 
tum et paragraphorum, eadem in utroque li- 
bello testium nomina, scripta, epitheta, eandem 
denique formulam, qua introduceret testes. 
Praeterea in Parallelorum libello binas colli- 
gavit historiolas, alteram pervulgatam, alteram 
inauditam; eadem non raro, fabularum , argu- 
menta per Fluvios .disseminavit; eodem: sem- 
per artificio fluviorum nomina explicuit. De- 
nique- testium ‚natura per utrumque libellum 
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eadei est: prodewnt enim auctores cireiler 
sexäginta aatignoti aut noli cum scripfis igno- 
tis.«a Davon find mande Namen von Auctoren 
auf eine wirklich komiſche Weife 'erdichtet: daB Un: 
glüf der Chryſorrhoe und die Wunderkräfte drd 
Krautes Chryfopolis werden aus Chryfermos, 
Timandro® Tod aus Timagoras beriäitet x. 
Mit der Erdichtung der Büchertitel ſteht es ähn: 
lich: viele Titel find vom Namen des Landes, wo 
die Geſchichten fpielen, hergeleitet, vgl. ©. 23. 

Indem Hr H. 8 4 die Quellen des Plutarch 
in Erwägung zieht, gelangt er auch hier zu dem 
Ergebniß, daß alle unferm Balfarius eigenthüntli- 
chen Notizen dem begründetften Berdachte erliegen. 
Nur eine Pleine Zahl von Gemmen und Kräutern 
ift ſonſther befannt; die andern Hat er mit Ked- 
beit fabricirt. In der Sthilderung der abfonderli- 
chen Kräfte der Steine und Pflanzen tverden gern 
dem Unheil, welches die Helden der Erzählungen 
trifft, die Heilmittel nachgeſchickt. In den angeb- 
lich urfprünglichen Benennungen der Wlüffe und 
Berge verräth fich gleichfallß der Lügenfchmied. In 
den Parallelen knüpft er an diefe Namen regelmaͤ⸗ 
fig eine bekannte, eine unerhörte Sage, tie in 
den Fluvii nicht felten ebenfalls. Die in diefem 
Buche allein erzählten Hiftörchen, weit die tmeiften, 
bat er nach hölzerner Gleichförmigkeit gemacht, die 
von Andern aud erzählten, hat er entſtellt. Die 
felbe Uniformität und Trocenheit Yeigt ſich in ber 
Sprache, vgl. 8.30. 7 

Da Clemens Alexandrinud die Parallefen mehr⸗ 
fach audgefchrieben Hat, fo ift Hr H., der : 5 die 
Aetäs Plutarchi befpricht, geneigt, den Verf. unter 
Hadriatt und’ Trajan oder gar noch ing Ende dr 
erften Jahrh. zu flellen. Er beruft fig dafür anf 
verwandte litterariſche Beſtrebungen ferner Zeit, Bes 


191. St., den 29. November 1851. 1909 


nennungen von Menfchen, Städten, Flüſſen u. dgl! 
durch irgend eine Legende zu erklären :- er erinnert 
an die Merovoraoiae des Nifanor von Khrene, 
Ptolemäos’ Hephäſt. Kay ioropia und ähnliche 
Bücher, wie fie. aus den namentlich feit Tiberius 
irn Nom angeregten vielen Ayossg gelehrter 00- 
Frymera erwachſen mochten. — | 
An dem’ einmal überlieferten Namen des Plus 
tarchos will Hr H. nicht rütteln: er thut daran 
Recht, da eine Entſcheidung doch nicht zu erreichen 
if. Aus Alerandria gebürtig, hat er den Paral= 
lelen zufolge in Italien gelebt. — Außer dem al- 
ten Palatinus, aus welhem Sigism. Gelenius un= 
fer Büchlein zuerft edirte und welcher von. H9n 9. 
mit großer Afribie von Neuem. verglichen. ift, ge= 
währten die bisher übel vernachläſſigten Ercerpte 
des Stobäus vielfache Hülfe, Kohn danu der 
Tert ebenfo wie durch glüdliche Emendationen we- 
ſentlich ‚berichtigt iſt. ander wird mit uns ei⸗ 
nen Abdruck aud der Parallela minora vermiſſen; 
aber bei dem Mangel zureihender Hülfsmittel würde 
Hr 9. der Hauptfadhe nad nur die unerhört ber— 
derbte, zum Theil underftändliche Vulgata haben 
wiedergeben können. 8.1.6, 


Wien 
In Commiffion bei Wilh. Baumüller, Inte⸗ 
gration der linearen Differentialgleihungen mit 
conftanten und veränderlichen Coefficienten von Dr. 
Joſeph Pebval. Auf Koften der kaiferlichen Aka— 
demie der Wiſſenſchaften. Erfte Lieferung, -. XVI 
und 136 ©. in Quart. 


Eine ausgedehnte Abhandlung deffelben Verfs 
über die Integration der linearen Differentialglei- 
dungen ift bereitö vor mehreren Jahren erſchienen 
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und in diefen Blättern (Jahrg. 1848. St. 102) 
ausführlich befprochen worden. Schon damals hatte 
der Verf. weitere Entmwidelungen angedeutet. In 
dem vorliegenden Werke, welches auf drei Liefe— 
rungen berechnet iſt, von welchen jede durchſchnitt— 
ih 20 Drudbogen umfaffen fol, beabfichtigt der 
Bf. denfelben Sr in umfaffenderer Weife zu 
behandeln. ' Obgleich er zunächft nur feine eigenen 
Unterfuhungen befannt maden will, fo bat er «8 
doch befonders im Intereffe der ftudirenden Jugend 
für angemeffen gehalten, auch verſchiedene bereits 
befannte Theorien, mie einzelne Lehrſätze, mo er 
deren gerade bedarf, zu entwideln. Die Schrift 
fol demnach die Mitte zwiſchen einer akademiſchen 
Abhandlung und einem Lehrbuche halten. Uebris 
gens ſtellt ſich diefelbe „eine weniger allgemeine 
Aufgabe, 'ald man nad dem Titel vermuthen könnte, 
da fie nicht alle linearen: Differentialgleihungen 
behandeln‘; fondern, mie der Verf. in der Vorrede 
bemerkt, nur für diejenigen eine allgemeine Inter 
grationsmethode geben fol, bei melden die Coeffi- 
cienten algebraifhe und rationale Functionen der 
unabhängigen Veränderlihen find. | 
Die vorliegende erfte Lieferung befteht aus zwei 
Abſchnitten. Der erfte, melden der Verf. als al: 
gemeine Einleitung bezeichnet, enthält allgemeine 
Vorbegriffe und meiſteniheils nur Bekanntes. Nach 
der Definition der Differentialgleichungen überhaupt 
und der Ausführung der Integration der linearen 
Differentialgleichungen erſter Ordnung, folgt der 
Beweis, daß für jede lineare: Differentialgleichung 
der nten Ordnung wirklich ein. Integral exiſtitt. 
Hier wird mancher Leſer weniger finden, als er 
ſucht. Der Verf. bleibt nämlich im Weſentlichen 
bei dem ſchon von Lagrange eingeſchlagenen Wege 
ſtehen, indem er, auf den Maclaurin'ſchen Lehtſah 
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geſtützt, nachzuweiſen ſucht, daß dag Integral j e⸗ 
denfalls durch eine convergirende Reihe entwi— 
delt werben kann, nur daß er die Bedingungen 
der Convergenz genauer, als es bei Lagrange ge— 
ſchieht, entwickelt. Intereſſant und neu ſind die 
folgenden Erörterungen, in welchen gezeigt wird, 
wie man eine lineare Differentialgleihung aus ih- 
ren befannten particulären Integralen bilden Fann. 
Es ergibt fih, daß die Goefficienten der -Differen- 
tialgleihung Functionen der particulären Integrale 
find, ähnlich mie die Goefficienten in einer alge- 
braifhen Gleichung Functionen - der Wurzeln: find, 
nur daß letztere ſymmetriſche Functionen find, erftere 
dagegen die Eigenſchaft haben, daß fie, bei allen 
Vertauſchungen der darin enthaltenen particu— 
lären‘ "Integrale, nur zwei’ verfchiedene  Werthe 
annehmen, die fich bloß durch das Zeichen untere 
ſcheiden, und, kurz audgedtückt, zu den alterniren- 
den Functionen gehören, Eine unmittelbare Folge 
hierbon iſt der bekannte Satz, daß eine: Lineare 
Differentialgleichung keine, gleichen particulären Sn- 
grole Haben kann. ERS — res 

Die Analogie, zwifhen den Wurzeln "einer alge= 
braifhen Gleichung und den particulären Integra⸗ 
len einer Differentialgleichung weiter verfolgend, 
zeigt nun der Verf., wie man, wenn einige par— 
ticuläre Integrale gegeben find, die Ordnungszahl 
der Differentialgleichung um eben fo viel Einheiten 
reduciren kann, al8 partielle Integrale befannt find, 
wobei er ſich der Methode der Variation der Con— 
tanten bedient. Die Einleitung fließt mit einer 
eberficht des ganzen Werkes, die in der Worrede 
[don ausführlidher gegeben ift und morüber ich 
noch einige Worte fagen werde. 

Der zweite Abfchnitt enthält im Weſentlichen 
nur eine Reproduction der ſchon oben erwähnten 
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älteren Abhandlung des Verf. . Ref. kann fi da- 
ber darauf beſchränken auf die ebenfalls erwähnte 
Anzeige in diefen Blättern zu. vermeifen, da Vor 
= und Mängel fo ziemlich diefelben geblieben 
ind. 

Was no in den folgenden Lieferungen zu er- 
warten ſteht, ift im Allgemeinen im der Vorrede 
auseinandergefeht. In dem dritten Abfchnitte fol 
gezeigt werden, wie man aus der Form der Coef— 
fiienten der Differentialgleihung die. Form ber 
Genüge leiftenden particulären Integrale ableiten 
fann, was der Berf. die Formenlehre de 
Differentialgleihungen nennt. Der vierte Abfchnitt 
fol die Transformation der Differentialgleihungen 
enthalten, und zeigen, wie man eine gegebene. Dif- 
ferentialgleihung in eine andere verwandeln kann, 
deren particuläre Integrale mit jenen der ange: 
gebenen in einem gemiffen. Zufammenhange flehen. 
In dem fünften Abfchnitte folen Methoden entwi- 
delt werden die der Form nach bereits bekannten 
Integrale wirklich zu berechnen... Endlich. foll der 
fechste und lebte Abſchnitt ein Syſtem mehrere 
gegebenen Differentialgleihungen und die partiel: 
len Differentialgleihungen behandeln. ö 

tern, 
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LZeyden 


Bij P. Engels. De Leer der Hervormde 
kerk in hare grondbeginselen, uit de bronnen 
voorgesteld en beoordeeid door J.H. Schol- 
ten, Hoogleeraar te Leyden. Deel I 1848. - 
XXXV u. 300 ©. Deel II 1850. XV u. 390 
©. in Octav. 


Die Anzeige ded vorliegenden Werkes kommt 
etwad fpät, zumal wenn wir deſſen große Bedeu 
tung, der gemäß es gewiß eine baldigere Anzeige 
verdient hätte, in Anfchlag bringen; allein troß 
feiner ZrefflichFeit fcheint Daffelbe dennoch) in Deutſch⸗ 
land noch fo wenig bekannt zu fein, daß wir hof- 
fen dürfen, durch eine, wenn auch etwas verfpds 
tete Anzeige zu feinem Bekanntwerden noch ein 
Weniges beizutragen. Allerdings ift ed ein hol- 
Ländifches Werk, nicht bloß der Sprache nad), das 
ift Dad geringere, fondern feiner ganzen Art und 
Mefen, feiner nächſten Beftimmung, feinen Beziee 
bungen nah — allein unfere Beziehung mit dem 
Nachbarlande iſt ja auf theologifchem Gebiete eine 

[144] 
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fo enge, die.gegenfeitigen :wifjenfchaftlichen Einwir- 
fungen ſchon fo bedeutend und noch immer im 
Steigen,. daß ihm, das fremde. Kleid Fein Hinder- 
niß mehr. fein dürfte, auch in Deutfchland befanni 
zu werden. Was noch mehr jagen will, wir ba 
ben im Wefentlichen diefelben Entwidelungen durch⸗ 
gemacht wie die niederländifch = reformirte Kirche 
und ftehen in demfelben Stadium. Die Parteien 
wie fie der Verf. in der Vorrede darſtellt, find 
aud) bei uns im Kampfe, an Leuten wie fie dort 
charakterifirt werden, die, nachdem man wieder ge 
lernt hat, in den Geift der Kirchenlehre einzudrin- 
gen und nicht mehr, wie eine frühere Zeit that, 
die Schäße der Väter verachtet, weil fie Diefelben 
oft in irdenen Gefäßen trugen, nun umgekehrt 
Gefahr laufen, die irdenen Gefäße für die Schäße 
jelbft zu halten und alfo doch nicht zu Diefen 
durchzudringen, fehlt es auch bei und nit. Was 
der Df. eben dort fagt (S. VID: „Mandyer wähnt 
in unfern Tagen reformirt zu fein und erlaubt 
fi) harte Urtheilöfprüche über Die Rechtgläubigfeit 
feiner Mitchriften, der doch felbft auf der Mage 
der Firchlichen Nechtgläubigkeit gewogen, zu leicht 
würde erfunden werden“, es ließe ſich mit gerin- 
gen WUenderungen auf unfere Zuflände anwenden 
und: dann auch. Teicht der Reihe von Süßen aus 
den Schriften holländifcher Theologen, befonders 
Groen van Prinfterer8 und Da Eofta’s, 
die der Verf. ald Beweis. feines Sabed zufam- 
menftellt, eine ähnliche Gallerie aus deutfchen, lu— 
therifchen Schriften, dogmatifchen Abhandlungen 
und Zeitblättern. an die Seite ftellen. So fremd 
ift und alfo das Werk doch nicht, wenn es aud 
— der holländiſch⸗ reformirten Theologie an⸗ 
gehört. 38L 
Wir haben ſchon geſagt, daß wir damit nicht 
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bloß das Aeußerliche, Sprache und Darftellungs- 

weife meinen. Wir wollen vielmehr jagen, Daß 
das Merk. im eigentlichen Sinne aus der nieder- 
ländifch = reformirten Kirche. hervorgewachfen, aus 
ihrer Entwidelung hervorgegangen ift und in Dies 
felbe feinerfeitö wieder eingreift. Als Wilhelm I. 
im Sahre 1816 die Synode der niederländifchres 
formirten Kirche zum erftenmale wieder verſam— 
melte, theilte diefe Kirche. das Schieffal aller pros 
teftantifchen Kirchen, fie war der Mehrzahl ihrer 
Glieder nach mit ihren alten Belenntnißfchriften 
zerfallen. . Das allgemeine Eirchliche Bewußtſein 
ftand in ſolchem Zmwiefpalte mit dem Bekenntniſſe 
und den Ganoned von Dortrecht, dag wohl kaum 
Einer unter den Gliedern jener Synode war, der 
wie rechtgläubig er im Verhältniß zu andern im— 
mer fein mochte, die .alte Zuftimmungsformel zu 
allen in den Bekenntnißſchriften enthaltenen Leh— 
ren mit voller Herzensüberzeugung hätte unters 
fchreiben können. Eine fehmwierige Frage war e6 
deshalb für jene Synode, wie fie fid) zu den Bes 
Eenntniffen fielen ſollte. Sollte fie das factifch 
zerriffene Band, das die Kirche an ſie Enüpfte, auch 
techtlich völlig zerreißen und wie viele einzelne 
Lehren: ed fhon geworden waren auch das Weſen 
und die. Principien der reformirten - Kirchenlehre 
für unverbindlich erklären — oder follte fie die alte 
Dortrechter. Formel von 1619, obwohl fie factifch 
außer Geltung war, inichtödeftoweniger fefthalten 
und wieder aufrichten? Sie that Feines von bei- 
den, fie nahm eine Maßregel, durch die das Band 
mit den alten Belenntnißfchriften nicht ganz auf- 
gelöft, aber doch die frühere Berpflichtung auf 
alle Stüde der Lehre u. wurde. Statt 
der alten Formel von 1619 ftellte fie eine neue 
auf, welche, dahin lautete, Daß man erklärte: 
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»de leer, welke overeenkomstig Gods H. 
Woord, in de aangenomene formulieren van 
eenigheid der Nederlandsche Hervormde kerk 
is vervat, ter goeder trouw aan te nemen en 
hartelijk te gelooven.« 

Diefe Formel war der Art, daß fie im ihrer 
Unbeftimmtheit bald Streit über ihre eigentliche 
Bedeutung hervorrufen mußte, um durch Das Mit: 
tel. dieſes Streites zu weiterer, fchwerer Beftim- 
mung fortzutreiben. Was follte das heißen »over- 
eenkomstig Gods H. Woord«? enthielten dieſe 
Worte ein »quia« oder nur ein. »quatenus «? 
Beides fand feine Bertreter; das Erftere behaup- 
tete Heringa auf Grund grammatifcher Ausle- 
gung, das zweite Donker Curtius, ein Glied 
der Synode von 1816, aus hiftorifchen Gründen. 
Durch Adreffen in verfehiedenem Sinn Fam der 
Streit vor die Synode von 1835. Man verlangte 
von ihr, fie follte die Formel von 1816 authen⸗ 
tifch auslegen, viele forderten die Erklärung, es 
fei mit jener Formel die vollftändige Uebereinftims 
mung mit Allem, was in den Belenntnißfchriften 
enthalten ſei, ausgeſprochen. Die Synode gab 
den Forderungen: nicht nach, fie erklärte auf Grund 
ihres Gommiffionsberichtes: »aam het verzoek 
om nadere,verklaring van het ouderteekenings- 
formulier niet te moeten voldoen.« 

Die Sache war 1835 noch nicht zum Spruch 
reif. Das: erlannte die Synode; daher ihre vor 
fihtig audweichende Antwort. Erft die Synode 
von 1841 brachte ‚den Streit zur Entfcheidung, 
fie gab nähere Erklärungen. Sie leugnete zuerfh 
daß das Formular von 1816 eine völlige Ueber: 
einfiimmung mit Allem was in den Belenntnif- 
fhriften vorfomme, in fich faffe »Het behoort«, 
fo ſprach fie fi) darüber aus, »tot de betrekke- 
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lijke volkomenheid van het tegenwoordige for- 
mulier, dat hetzelve niet, gelijk het voorma- 
lige, van den onderteekenaar de overeenstem- 
ming vordert met al de artikelen en 
stukken der leer in de symbolische boe- 
ken voorkomende, als in alles met Gods 
woord overeenkomstig.« Bon der Vor— 
ausſetzung ausgehend, »dat de feilbare op- 
stellers der formulieren zich nu en dan ver- 
gist, min helder. gedacht of zich niet gelukkig 
uitgedrukt hebben« und daß es deshalb nicht 
Untreue fei, in den genannten Fällen von ihnen 
abzumweichen, verwarf fie in der Beziehung auf 
alle Stüde das »quia«. Allein fie nahm deswe— 
gen nicht etwa dad »quatenus«, dad jede Formel 
illuſoriſch macht, an. Sie ſprach ed geradezu 
aus, daß mit dem Formular von 1816 die alten 
feſten Grundlagen der reformirten Kirche nicht 
aufgehoben ſeien, und faßte deſſen Bedeutung 
Darin zufammen: »dat het tegenwoordige for- 
mulier (al vordert het ook geene "instemming 
met den ganschen inhoud der belijdenisschrif- 
ten), zich echter niet vergenoegt, met de aan- 
kleving ‚van deze of geene waarheid daarin 
vervat, ınaar in het algemeen, de leer die in 
dezelve voorkomt, gelijk die in haren aard 
en geest, het wezen en de hoofdzaak 
uitmaakt van de belijdenis der Hervormde 
'kerk, door den leeraar dier kerk wil aange- 
nomen hebben.« Mit diefer Erklärung der Syn 
ode war aber fogleih eine neue Aufgabe geftellt. 
Sie verlangt Zuftimmung zu dem in den Bekennt⸗ 
nißfchriften, was das Weſen und die Haupt 
fache des reformirten Befenntniffes ausmacht, twie 
es fogleich nicht erklärt wird was ihren Geift, ihre 
Art harakterifirt, mit einem Worte zu den Prin- 
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cipien der reformirten Lehre und es kommt alje 
darauf an, Diefe zu entwideln. Man verlangte 
allerdings in: einer Adreffe aus dem Haag von 
der Synode des folgenden Sahres 1842 die E— 
füllung diefer Aufgabe (» zij verlangden darbij 
uitgedrukt te zien, dat men door het weze 
en de hoofdzaak verstond, hetgeen daervoor 
naar den geest van de. opstellerss en van de 
Nederlandsche Hervormde kerk te houden zij« 
— Adres aan-de algem. Syn. 1842 p.51), al 
lein die Synode wies die nähere Beflimmung ab. 
Sie überließ die Aufgabe der theologischen Willen 
fchaft, und der Berf. macht nun den Verſuch diele 
Aufgabe zu löfen. 

Hiemit ift die Unterfuchung, die der Verf. an- 
ftellt, nach Inhalt und Weſen genau beftimmt. 
Es handelt fi nicht um die Darftellung des re 
formirten Lehrbegriffs in all feinen Einzelheiten, 
um die Darftellung des vollftändigen Syftems der 
Bekenntnigfchriften, fondern bloß um die Erfor: 
fhung und Darftellung defien was das eigen 
thümlich, charakteriſtiſch Reformirte im Unterfchied 
von andern Lehrgeſtaltungen ausmacht, um die 
Darſtellungen der Principien der Lehre der refor— 
mirten Kirche. Dieſe können nur auf hiſtoriſche 
Weiſe aus hiſtoriſchen Quellen in erſter Reihe den 
Bekenntnißſchriften, in zweiter Reihe den Litur— 
gien, Lehrbüchern, den Schriften der Reformato—⸗ 
ren und der ſpäteren Theologen ermittelt werden. 
Es handelt ſich ja darum, was diejenigen, welche 
die Bekenntnißſchriften aufſtellten, als Principien 
der reformirten Lehre angeſehen haben. Allein 
da muß dem hiſtoriſchen ſogleich ein kritiſches 
Verfahren zur Seite treten. Die Bekenntnißſchrif— 
ten, obwohl auf den Grundlagen der Principien 
der reformirten Lehre fich erbauend, enthalten doch 
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nicht. überall diefe Principien rein und klar ent- 
wickelt, fie find oft ſchon von denen, melde die 
Bekenntnißſchriften aufftellten, verdunfelt, falich 
oder gar nicht entwidelt. Die Bekenntnißſchrif— 
ten enthalten Manches was durchaus nicht. als 
Entwidelung jener Principien. gelten kann, mit 
ihnen flreitet und deshalb auch nicht reformirt ift. 
Es bedarf alſo einer Kritik der Bekenntnißſchrif— 
ten ſelbſt, einer Kritik, die aber ihre Grundlage 
und ihren Maßſtab nicht anderswoher nimmt, ſon— 
dern aus den Bekenntnißſchriften ſelbſt. Die 
aus den Bekenntnißſchriften entwickelten Principien 
ſind der Maßſtab wonach jede Lehre gemeſſen wird, 
wonach jede Lehre ſich als reformirt in ſtrenger 
conſequenter Entwickelung der Principien zu erwei⸗ 
ſen hat. Alles was ihnen widerſtreitet, iſt als 
nicht reformirt auszuſcheiden. So erbauen ſich 
denn ‚auf hiſtoriſch-kritiſchem Wege auf den Prin— 
cipien die weſentlich reformirten, die charakteriſtiſch 
reformirten Lehren auf. | 

Die ganze Ausführung ift eine fo einfache und 
Durchfichtige, die Sätze folgen fo fcharf und be= 
ftimmt aufeinander, daß es nicht fchwer wird, 
die Entwidelung felbft in ihren Grundzügen dar= 
zulegen. Die beiden Bände enthalten die Entwi- 
delung der beiden Principien, der. erſte Band die 
des formalen, der zweite die des materialen Prin— 
cips. „Die reformirte Kirche anerkennt Die heil. 
Schrift als die einzige Erkenntnißquelle und. den 
einzigen Prüfftein der chriftlihen Wahrheit das 
ift der Satz von dem der erfte Theil audgeht. 
Auf Grund diefes Princips wird nun zuerft die 
Lehre von der b. Schrift felbft einer Kritik un= 
terworfen. Sollen alle Lehren an der h. Schrift 
felbft geprüft werden, fo muß fich auch der locus 
primarius de Scriptura S. diefer Prüfung unterz 
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werfen. Da zeigt fi) denn fogleich eine Lehrweiſe 
der veformirten Bekenntnißfchriften und Theologen, 
die mit jenem Princip im Streit if. Es ift bie 
Berwirrung der Begriffe- Schrift und Wort Got- 
tes, eine Berwirrung, auf die fid) jene mechaniſche 
Inſpirationslehre, die ſich ſo ſcharf in den Mor: 
ten Heideggers ausſpricht: »sicut auinens 
avlov Zunvevong, ita Deus Scriptoribus S. 
Spiritu afflavit, erbaut. Diefe Lehren find nidt 
ſchriftgemäß, darum mit dem formalen Grundprin- 
cip in Streit, alfo nicht reformirt. Die confe 
quente Enttwielung des Grundprincips fordert 
vielmehr der Schrift gemäß zu unterfcheiden zwi 
fchen den Begriffen „Wort Gottes“ und „Schrifts 
($ I). Der Grund auf welchen hin die refor- 
mirte Kirche das Wort Gottes in der Schrift als 
Ausdruck ihres Glaubens erkennt, liegt dann wei 
ter weder in dem Zeugniß der Kirche, noch im 
dem der Schrift felbft, ebenfowenig in den hiſto— 
rifch = Eritifchen Beweifen für die Glaubwürdigkeit 
und Echtheit der biblifchen Bücher, fondern in 
dem Zeugniß des h. Geiftes, d. h. in der Ueber: 
einftimmung deſſen was Gott durdy feine Boten 
in der Schrift geoffenbart hat, mit dem was er 
noch immer in der Vernunft und dem Gemiffen 
des Menfchen offenbart ($ ID. Hierauf erbaut 
fi das Recht der wiffenfchaftlichen Kritit (8 IV). 
Auf Grund jener beiden erfien Sätze kann bie 
Frage nach der Entfiehung und dem bezüglichen 
Werth der biblifchen Bücher der freien Unterſu— 
hung der Wiflenfchaft überlaffen werden, ohne 
Xergernig und Nachtheil für ” veigife ee 
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Leyden 
Schluß der Anzeige: »De Leer de Hervormde 
kerk.in hare grondbeginselen, uit de bronnen 
voorgesteld en beoordeeld door J. H. Scholten. 
Deel I. 1l.« | | 


Findet das Wort Gottes in der Schrift feine 
Anerkennung in dem religiöfen Berwußtfein des 
Menfchen, fo entfteht hier mit Nothwendigkeit die 
Frage nad dem Recht der natürlichen Gotteser: 
kenntniß. Die reformirte Kirche erkennt diefelbe 
an. Ihr Drgan ift die Vernunft, ihre Quelle 
die Natur in ihrem ganzen Umfang, nicht bloß 
die phyſiſche, fondern auch die fittliche und intelli- 
gible Welt ($ V). Im weiterer Verfolgung diefer 
Stage ſchließen fich hier dann eng die anthropo- 
logifchen Fragen an; die Lehre vom urfprüngli- 
hen Zuftande des Menfchen ($& VI) und vom fün- 
digen Zuftande ($ VID). Durch die Sünde ift der 
Menſch unvermögend geworden, die Wahrheit frei 
und felbftändig zu erkennen, er muß deshalb auf 
Auctorität glauben. Diefem Standpunkt entfpricht 
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das A. %., das ald Gefeh den Standpunkt de 
äußerlichen Auctorität während des Unmündigkeits- 
ftandes des Menfchen darftellt, ein Standpunkt auf 
dem der Menfch bleibt, bi8 er durch Ehriftum vom 
Gefeß frei gemacht wird ($ VII). Allein dieler 
geſetzliche Standpunkt foll Fein bleibender fen; 
das N. &. enthält fehon in fih den Keim de 
Verbreitung und Ankündigung eines höheren Stand: 
punfts, in dem die Religion der äußeren Auctori: 
tät erfeßt wird durch die Religion der Freiheit 
und GSelbftändigkeit ($ IX). Diefe ift entipre 
chend der Anlage des Menfchen in Chrifto witk— 
li geworden. Gie,fteht nicht mehr als eime 
fremde Macht dem Menfchen gegenüber, feine Ue— 
berzeugung und fein Leben zu beherrfchen], jon: 
dern fie wird das Eigenthum des von aller äu: 
Berlihen Auctorität frei gewordenen Menſchen. 
Das Chriſtenthum ift die Verwirklihung des mah: 
ren Gotteöftaates, in dem Chriftus der Prophet, 
Priefter und König ift, in deffen Gemeinfcaft 
auch die Chriften frei und felbftändig zu Prophe— 
ten, Prieftern und Königen gebildet werben. 
So ift das formale Princip nach allen Seiten 
bin entfaltet und der Verf. geht nun dazu über, 
im zweiten Theile feines Werkes in ähnlicher Weile 
auch das materiale Princip der reformirten Kirche 
darzuftellen und zu entwideln. Allein dieſes Fanı 
nicht jogleich wie das formale unbeftritten an die 
Spitze der Entwidelung geftellt werden, es bedarf 
erft des Beweiſes, daß ein folches überhaupt vor 
handen, und einer Erörterung, worin daffelbe be 
ſteht. Beſonders in Deutfchland ift mehrfach, un: 
ter Andern von Rudelbach und Göbel, be 
hauptet worden, die reformirte Kirche befige durd” 
aus Fein materiale8 Princip neben dem formalen, 
und das fei der höhere Standpunkt der lutheri⸗ 
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fchen Kirche, daß fie ausgeht von dem Material: 
princip der Rechtfertigung durch den Glauben al= 
lein, während Zmingli und Galvin nur von dem 
Princip der äußerlichen Auctorität der h. Schrift 
ihren Ausgang nahmen. Daß Luther von dem 
genannten Princip auöging, leugnet der Vf. nicht, 
ebenfowenig daß die reformirte Kirche nicht von 
demfelben Princip ausgegangen ift, allein daß 
- Diefe gar Fein materialed Princip haben follte, er: 
klärt er nichts deſtoweniger für irrig. Er beruft 
fich einmal auf die im erften Theil gegebene Aus: 
einanderfeßung, daß die reformirte Kirche ebenfo= 
wohl wie die Jutherifche die Wahrheit und Gött— 
lichfeit der hb. Schrift auf das Zeugniß des heil. 
Geiftes gründe, von einer äußerlichen Auctorität 
der h. Schrift ald letztem Grunde alfo nicht die 
Rede fein kann. Er fucht dann weiter das Da— 
fein eines materialen Princips fowohl aus den 
Thaten Zwingli's wie aus den Schriften Calvin's 
Darzuthun und zwar findet er e8 in „der Erfennt- 
niß der göttlichen Souveränität und feiner freien 
Gnade ald dem einzigen Grunde unferer Selig: 
keit/ (»Wij vinden dat beginsel in de erken- 
ning van Gods Souvereiniteit en Zijne vrije 
genade als den eewigen grond der zaligheid« 
p. 11). Während Luther fragte: „Wie wie wird 
der Menfch felig, Durch die Werke oder durch den 
- Glauben ?# und dann ald Princip die Rechtferti= 
gung allein Durch den Glauben ausfprach, fragte 
Zwingli: „Wer macht den Menfchen felig? Gott 
oder die Creatur?“ und ſprach das Princip Der 
göttlichen Souveränität und feiner freien Gnade 
ald einzigen Grund unferer Seligkeit aut. Das 
ift das unterfcheidende und conftituirende Princip 
der reformirten Kirche; durch die Erkenntniß und 
confequente Entwicelung diefed Principd unter: 
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feheidet fie ſich als chriftliche Kirche von Juden 
und Heiden, ald proteftantifche Kirche von 
der römischen und den Socinianern, ald refor 
mirte Kirche von den Wiedertäufern, den Zuthe 
tanern und Remonftranten (vgl. ©. 12). 

Dieſes darzuthun ift die Aufgabe der weiteren 
Unterfuchung, bei der der Berf. durchaus Den hi— 
ftorifchen Weg einfchlägt. Zuerft wird dad Prin⸗ 
cip in der Schrift nachgemiefen, wie Chriſtus felbfl 
mit Wort und That die vollkommene Herrichaft 
Gottes gepredigt, dieſe fich alfo ald das Princip 
des Chriſtenthums darftelt ($ ID, wie Paulus 
im Streit mit Juden und Heiden die Lehre von 
Gottes freier Gnade ald dem einzigen Grund uns 
ferer Seligfeit vertheidigt und entwidelt ($ IID. 
Dann wird dad Schickſal diefer Lehre in der 
chriftlichen Kirche verfolgt im pelagianifchen Streit, 
in der femipelagianifchen Auffaffung, in ihrer all: 
mäligen Berdunfelung innerhalb der römijchen 


Kirche und ihrem Wiederhervortreten in der Re 


formation ($ IV. Vy. Sind wir fo auf dem 
Punkte angelangt, wo das Princip nun als Prin- 
cip der reformirten Kirche hervortritt, jo muß es 
nun weiter entfaltet und zugleich weiter gezeigt 
werden, wie in demfelben das Unterfcheidende der 
teformirten Kirche gegenüber allen andern Confef- 
fionen gegeben ift. Zunächft wurde das Princip 
von zwei Seiten ber verfannt, von den Socinia- 
nern und den Wiedertäufern. Der Socinianis: 
mus, aus rein verftandesmäßigem Widerſpruch 
gegen die römische Kirche erwachfen, ging in Bes 
ftreitung der altfirchlichen Lehrform weiter als die 
deutfch = fehmeizerifche Reformation und huldigte 
doch aus Mangel an tieferem religiöfen Verſtän— 
niß noch ferner dem Nominalismus und Pelagia= 
nismus Der römifchen Kirche, das Princip der 
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abfoluten Herrfchaft Gottes und feiner - freien 
Gnade beftreitend. Bon dem Standpunkte einer 
mechaniſchen Weltanfchauung vermochte er nicht, 
die lebendige Beziehung zwifchen Gott und den 
Menſchen zu erkennen und beftritt unter gänzli- 
cher Berkennung ihres Inhalts die Form der pro- 
teftantifchen Kirchenlehre, wie er die der römifchen 
befämpfte ($ VD. Die Wiedertäufer auf der an- 
dern Seite kamen in Webertreibung des Gedan- 
fend von der menfchlidhen Abhängigkeit zur Ge- 
ringſchätzung ded gefchriebenen Wortes und der 
Idee einer gänzlichen Trennung der Kirche, die 
fie ald Theofratie anfahen, vom Staat. Diefe 
Ideen wurden nicht nur von Luther und den 
Schweizer Reformatoren, fondern auch von Menno 
Simons jelbft mit aller Macht beftritten. Nichts 
defto weniger blieb die Idee einer reinen, allein 
von Gott abhängigen Kirche, wenn auch in ge— 
reinigter Geftalt das leitende Princip der Tauf— 
gefinnten, das fie, wie es fih in ihren Lehren 
vom Amt der Obrigkeit, vom Lehramt, vom Krieg- 
führen, ıvon dem Meiden der Unbekehrten, in 
der Verwerfung ded Eides und der Kindertaufe 
ausfpricht, charakteriftifch von allen andern prote= 
ftantifchen Kirchen unterfcheidet ($ VIN. 

Nicht minder aber, und fo wird der Verf. zu 
immer tieferer Entfaltung des reformirten Princips 
fortgetrieben, Liegt in demfelben Princip der Un— 
terfchied der reformirten Kirche von der lutheri- 
chen begründet und zwar wie dad der Verf. 
$ VI darzuthun ſich bemüht, darin, daß die re- 
formirte Kirche das Princip confequenter und voll 
ftändiger entwidelt hat als die lutheriſche. Die 
Reformation, wie fie bei Luther hervorging aus 
dem Bedürfniß, durch den Glauben gerechtfertigt 
aus Gnaden zu empfangen, was mit den Wer- 
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fen nicht verdient werden Eonnte, richten fich eben 
deshalb in der lutherifchen Kirche vorzüglich ges 
gen dad SPrincip der römischen Werkheiligkeit. 
Diefer anthropologifche Standpunft bot aber für 
Luther und die lutherifche Kirche Feine Beranlaf: 
fung zu einer fo volftändigen Entwidelung des 
proteftantifchen Principe, wie dieſe in der reformir: 
ten Kirche, die von dem theologifchen Princip „Ber: 
theidigung der Ehre Gottes und Verwerfung aller 
Greaturvergötterung“ ausging, der Art der Sadıe 
nach ftatthaben mußte. Diefe vollfommenere Ent: 
widelung des proteftantifchen Princips in der refor- 
mirten Kirche fol fich zeigen in der verfchiedenen 
Auffaffung der Sarramente, befonderd des Abend: 
mahls, das die reformirte Kirche nur als signi- 
ficans, nicht als exhibens, nur ald Zeichen, das 
Gottes Gnade abbildet, anſieht; in der Chriftolo: 
gie, wo die reformirte Kirche die Iutherifche Mit: 
theilung der göttlichen Eigenschaften an die menfd) 
liche Natur als Greaturvergötterung abmeift; in 
der Prädeftinationslehre, wo die Iutherifche Kirche 
vor den Eonfequenzen der abfoluten Prädeftina- 
tion zur Seligkeit wie zur Verdammniß zurüd: 
bebt, aber auch in den verfchiedenen Anfchauun: 
gen beider Kirchen in Beziehung auf das geift- 
liche Amt und dad VBerhältnig von Kirche und 
Staat ($ VID. Hatte die reformirte Kirche der 
Iutherifchen gegenüber ihr Princip confequenter 
und allfeitiger entwickelt, fo hatte fie ed endlich 
noch gegen die Angriffe der Remonftranten zu 
vertheidigen. Auf einem Standpunkte, der die 
Wirkfamkeit Gottes in der Bekehrung des Süns 
ders als eine mechanifche auffaßte und auf diefed 
Leben befchränkte, war Die Lehre der unbedingten 
Berwerfung die unumgänglihe Gonfequenz der 
Lehre von der freien Gnade. Die Remonftranten 


193.194. St., den 2. December 1852. 1927 


vor dieſer Folgerung zurückſchreckend und doch bei 
dem damaligen Stande der Wiffenfchaft ebenfo 
wenig ald ihre Gegner im Stande fich zu einer 
richtigeren Weltbetrachtung zu erheben, richteten 
ihren Angriff auf die Erwählungslehre und ſchwäch— 
ten die Lehre von Gottes Gnade zu einem bloßen 
Anbieten und Anpreifen ‘der Seligkeit ab. So 
verkürzten fie das Princip der reformirten Kirche, 
wie dafjelbe in den Befenntnißfchriften ausgeſpro— 
chen war. Die Alternative in dem Streite ftellte 
fi fo dar, entweder mußte man mit den Re— 
monftranten das Princip der unbedingten Erwäh— 
lung aufgeben, um einer gefürchteten Confequenz 
zu entgehen, oder fich dem Princip zu Liebe die 
Folgerung, wie hart fie auch fein mochte, als ein 
undurchdringliches Gotteögeheimniß gefallen laſſen. 
Indem nun die Synode von Dortrecht das letz— 
tere erwählte, kommt der reformirten Kirche das 
Rob zu, ein Princip bewahrt zu haben, deffen 
Leugnung mit unferm Abhängigkeitögefühl ftreitet 
und auf die Aufhebung des Gottesbegriffes hin= 
außläuft, welches dagegen richtig entwidelt zur 
Aufhebung des ewigen Zwiefpaltes zmifchen Gott, 
und Menfchen führen muß. Die wahre Lehre des 
Arminius, daß Gott die Erlöfung und Selig: 
keit Aller will und bezwedt, Fann mit dem nicht 
minder richtigen Sabe der reformirten Kirche, daß 
Gottes Plan nicht vereitelt werden kann, erft 
dann in Uebereinftimmung gebracht worden, wenn 
man aufhört, die Erziehung und Gntwidelung 
des Menfchen auf das gegenwärtige Leben zu be= 
fchränfen und dagegen einen Berlauf der Welt: 
entwidelung fich vorftellt, bei dem das Gute über 
das Böſe triumphiren und das Endziel der fitt: 
lihen Schöpfung „Gott Alles in Allem “ erreicht 
fein wird ($ IX). 
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Das die Entwidelung des zweiten Theiled. Wir 
müffen offen geftehen, daß uns diefer zweite Theil 
in mehrfacher Beziehung weniger gelungen fcheinen 
will, als der erſte. Auch hier allerdings finden 
wir die großen Vorzüge des ganzen Werkes, dab 
umfaffende Quellenftudium, die Elare, durchfichtige 
Darftellung, das umfichtige, ruhige abmägende 
Urtheil, allein es will und faft bedünken, als ſei 
derjelbe nicht bis zu dem Grade durchgearbeitet 
wie der erſte Band, wie dad auch wohl mande 
kleine Unebenheiten der Darftellung, die mehrfad 
vorkommen (z. B. wird $ VII die Aufzählung 
der Abweichungen mit a. b begonnen, Dagegen 
mit 3.4.5 fortgefeßt), zu beweifen fcheinen. Daß 
wir den Refultaten des Verf. bei weiten nicht 
immer beiftimmen Eünnen, vor allen nicht, wo & 
ſich um die Differenzen von dem lutheriſchen Lehr: 
begriff handelt, brauchen wir wohl kaum erſt aus 
drüclich zu bemerken. Daß der Berf. die Zwing: 
liſſche Abendmahlslehre vertheidigt, hat und ſehr 
Wunder genommen und hat und der Verf. Feined 
wegs überzeugt, daß diefelbe ftatt die vollfom- 
menfte Entwidelung zu fein, nicht vielmehr eine 
"untergeordnete ————— Bildung iſt. Aber 
nicht bloß in dieſem Punkte, auch in den andern 
Differenzpunkten ſcheint uns die Beurtheilung der 
lutheriſchen Lehre fchief und verfehlt. Die luthe— 
riſche Chriſtologie ſteht, was die dogmatiſche Aus— 
bildung anlangt, auf einer höheren Stufe als die 
reformirte. Mag ſie auch das Problem, wie wu 
allerdings auch überzeugt find, nicht gelöſt haben, 
fie hat wenigftend verfucht es zu löfen: mährend 
die reformirte Kirche vor dem Problem ſtehen 
bleibt und gar feinen Verſuch macht, die beiden 
Naturen wirklich zu vereinigen. Das ifl freilich 
Alles nichts Vereinzeltes und Zufälliges, ſondern 
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geht mit Nothwendigkeit aus der principiellen Auf- 
faffung hervor und da müfjen wir allerdings von 
vorn herein leugnen, daß die reformirte Faſſung 
des Princips höher ftehe als. die Iutherifche. Dieſe 
fchließt jene in fi, obwohl nicht verfannt wer— 
den fol, daß die eigenthümlich reformirte Faffung, 
und a... des Princips manche Seiten hat 
fchärfer und Elarer hervortreten Jaffen, Die die 
Iutherifche Entwidelung zu ihrer allfeitigen, voll: 
ftändigen Entfaltung in fi aufzunehmen bat. 
Doc wir brechen ab, wir haben e8 nicht auf 
eine Kritik abgefehen, die ja zu einer Kritik des 
teformirten Lehrbegriffd überhaupt werden müßte, 
wozu bier am. wenigften der Ort if. Das Ge- 
fagte mußte nur gefagt werden, Damit nicht 
Schweigen ald Zuftimmung gedeutet würde. 

Auch fo halten wir dad Merk für ein fehr be- 
deutended, bedeutend auch für Die deutfche Theo— 
logie, ſowohl was die Anlage anlangt, den Plan 
die teformirte Kirchenlehre aus den Principien her- 
aus zu Fritifiren, ald durch die Elare, gediegene 
Ausführung. Können wir auch die Hoffnungen 
nicht theilen, die der Verf. am Schluß feines 
Werkes audfpricht und die und doch zu fehr auf 
eine abforbirende Union hinauszulaufen fcheinen 
(bef. ©. 387 ff.), fo ift Doch der nächfte nothwen— 
dige Schritt das gegenfeitige genauere Kennenler- 
nen, woran ed von lutherifcher Seite Manche nur 
zu fehr fehlen laffen, und eine tiefere Erfaffung 
des lutheriſchen Lehrbegriffs wird nicht möglich 
fein, ohne tiefere® Erkennen des reformirten in 
feinen Eigenthümlichkeiten. 

Möge denn dad Werk auch in Deutfchland in 
weiteren Kreifen befannter werden, ald es biß 
jest zu fein fcheint. Wohl wäre es werth, der 
deutichen Theologie auch in deutſchem Gemwande 
gejchentt zu werden. Lic. Uhlhorn. 
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1851. Quarante questions adressees par les 
docteurs juifs au prophete Mahomet. Le teıie 
turc avec un glossaire turc-frangais .publit ... 
par J. Th. Zenker. 


Zur Publication ded vorliegenden Werke hat 
den Hrn Heraudgeber vorzüglich der Grund be 
wogen, den Anfängern türkifcher Studien cin 
leichte Zectüre zu bieten. Daffelbe ift für dieſen 


Zweck ohne Zweifel fehr gut geeignet, da de 


Stil, in welchem ed abgefaßt ift, dem ſprachlichen 
Verftändniß des Textes nur in felteneren Fällen 
Schwierigkeiten in den Weg legt. Hr Dr3.il 
bei der Herftellung ded Textes durchgängig eine 
Handfchrift der Leipziger Stadtbibliothek gefolgt 
welche von der in Conftantinopel erfchienenen Aus 
gabe bedeutend abweicht. Jedoch hat er lepte 
zur BVerbefferung von verdorbenen Stellen in je 


ner Handfchrift gewiffenhaft zu Rathe gezogen 


Da Ref. jene Ausgabe nicht Eennt, ift er auf 
nicht im Stande zu beurtheilen, welcher Art dielt 
Abweichungen find und in wie weit Hr 3. Recht 
gehabt hat, fich nur an die Handjchrift zu halten. 
Jedenfalls aber ift der bier veröffentlichte Te 
ein volllommen leöbarer und correcter. 

Der Berf. ded Werkes nennt ſich felbft ©. | 
(315) Furätt, während fein Name in bei Aus 
gabe von Gonftantinopel Firäkt, lautet. Für ‚beide 
Formen kann Ref. numerifch gleiche Autoritäten 
anführen; für Firäkt den, auch von Hr 3. El 
genannten, Firäki in Hammer’ 8 Geſchichte de 
ottoman. Poefie (No DCECLXXXU) und außer 
bem den &l,5, von dem die öffentliche kaiſerliche 
Bibliothek zu St. Petersburg Einiges beſihtt (ogl 
Dorn Catalogue etc. No DLV, 99), der übte 
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gend möglicher Weife mit dem von Hammer er: 
wähnten identisch if. Für die Form I,e aber 
fprechen die handfchriftlichen Autoritäten. Auch 
in der Handfchrift der St. Petersburger Biblio- 
thek (vgl. Dorn, a. aD. No DIX) wird er 
5 genannt. Nach jo wenig foliden Vorlagen 
ift dad Für und Wider allerdings fehr ſchwer zu 
entfcheiden. 

Intereffanter und entfchieden. fruchtbarer wäre 
die Unterfuchung, welcher Text der urfprüngliche 
ift, und ob nach einer der vorliegenden Recenſio—⸗ 
nen darauf gejchloffen werden darf, daß das ganze 
Werk urfprünglicy arabifch war und erft fpäter 
ind Zürfifche überfegt wurde. Da Hr 3. fi 
für die Zukunft die Beröffentlichung einer deut— 
chen Ueberfegung vorbehält, darf Ref. wohl hof: 
fen, Daß derfelbe bei diefer Gelegenheit dieſe Fra— 
gen der höheren Kritik befprechen werde. 

Der Stil.ded Werkes ift, wie fchon gefagt 
wurde, im Ganzen nicht zu fchwer. Für Anfän= 
ger im Türkiſchen dürfte die Lectüre deſſelben in 
fofern von Nuten fein, als fie eine recht gute 
BVorfchule für das Studium der türfifchen Com— 
mentatoren und Lerikographen ift. Zudem führt 
der Inhalt mitten in dad muhammedanifche Le— 
ben und Denken, in alle Sır= und Wirrgänge 
mo8lemifcher Legenden iund Fabeln, fo daß er 
gleich zu Anfang mit dem Gefichtöfreid und Der 
Terminologie diefer in fo unendlich großer Anzahl 
vorhandenen Art von Schriften heimifch wird. 


Was den Inhalt nun betrifft, fo ift er in Kürze 
folgender; Als Muhammed's Lehre in Mekka ſich 
wider Aller Vermuthen ſchnell ausbreitete, ver— 
ſammelten ſich die Juden von Mekka und Jemen 
bei ‘Abd Allah ben Saläm, um darüber zu bes 
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rathen, wie fie fich bei folder Sachlage der Dinge 
au verhalten hätten. Da nahm zuerft ‘Abd Al- 
ah ben Saläm, ein wegen feiner Gelehrfamteit 
und Frömmigkeit unter feinen Glaubensgenoſſen 
allgemein geachteter und angeſehener Jude (vgl. 
über ihn Weil, Muhammed ©. 90 ff. Caus- 
‘ sin de Perceval, Essaı sur l’histoire des Ara- 
bes III, 25), das Wort und fagte: „In unfern 
Büchern fteht gefchrieben, es muß im fpäter Zeit 
ein Prophet, Muhammed, Fommen, der lebte aller 
Propheten, deffen Religion wird die wahre fein, 
deffen Anhänger werden Oft und Weſt bewohnen 
und feine Lehre wird bis zum Tag der Auferfte 
hung beftehen.v Dem entgegneten einige rebelli- 
fche Juden: „woher wiſſen wir, ob diefer Mu 
hammed der in unfern Schriften verheißene ift? “ 
Um dem Streit ein Ende zu machen, fehlug Abd 
Allah b. Salam vor, da fich in ihren Büchern 
verwicelte und verfchiedenartig gedeutete Fragen 
fänden, die Mofes und Jeſus aufgeftellt hätten, 
‚diefe dem Muhammed zur Prüfung vorzulegen. 
Da diefer Vorfchlag nun allgemeinen Beifall fand, 
fo durchforfchterr fie gemeinfam ihre Offenbarungs⸗ 
bücher, zogen daraus vierzig Fragen aus und 
gingen damit zu Muhammed, um fie ihm vorzu⸗ 
legen. Diefer antwortet ihnen mit den beiden 
Koranverfen: „Muhammed ift der Vater Keine 
von Euren Leuten, fondern der Gefandte Gotteb 
und dad Siegel der Propheten. Allah aber weiß 
alle Dinge“ (Sr. 33, 40) und „Er (näml. Goft) 
ift e8, der feinen Gefandten geſchickt hat mit der 
Leitung und der wahren Religion, damit er ihr 
dad Webergewicht über jede andere Religion vet: 
ſchaffe; es genügt Gottes als Zeugen. Muhams 
med ift der Gefandte Gottes“ (Sur. 48, 28 f). 
Diefe Worte überzeugten einen Theil von dei 
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Söttlichfeit der Sendung des Propheten, die Ans 
deren aber beharrten auf ihrer Forderung, die 
ihm vorgelegten Fragen zu beantworten. Gie er= 
Flärten, daß, wenn er ihnen die zu thun im 
Stande wäre, fie ihn ald den wahren Propheten 
anerkennen und zu feiner Lehre fich bekennen 
wollten, im enftgegengefeßten Falle aber würden 
fie ihn für einen Lügner erklären. Muhammed 
zaudert mit der Antwort, endlich aber vom Engel 
Gabriel ermuthigt, läßt er die Juden wieder zu 
fich rufen und fragt fie, ob fie wirklich Willens 
feien, feine Anhänger zu werden, wenn er ihnen 
die ihm vorgelegten Fragen beantworte. Sie be: 
jahen Died, verlangen aber zu gleicher Zeit, Daß 
er, wenn er dies nicht könne, ſich zum Glauben 
ihrer Väter bekennen folle. Als der Prophet nun 
auf diefe Bedingung eingegangen, werden von 
beiden Seiten Zeugen aufgeftellt und die Juden 
legen ihm folgende vierzig Fragen vor: 1. über 
die Schöpfung diefer Welt; 2. was zuerft ge— 
Schaffen worden? 3. über die Himmel, die Erde 
und die Engel; 4. über den Thron Gottes; 5. 
über die Engel, welche den Thron Gottes fragen ; 
6. über den Hahn (d.h. die in Geſtalt eines Hah— 
nes über dem göttlichen Thron befindliche Kuppel) 
des Throne und über dad, was im fechöten 
Himmel iſt; 7. über das befuchte Haus (mus) 

| vgl. Sur.52, 4 d.i. die Kaaba) und woraus 


ed gefchaffen ift, wozu es dient und wo es fich 
jegt befindet; 8. woraus das Paradies von Gott 
geichaffen fei, welche Eigenfchaften ed habe und 
wo es fich jet befinde; 9. über den (Paradiejes-) 
Fluß Kauthar (vgl. Sur. 108, 1) und über 
den (Paradiefesbaum) Thäübaâ und woraus Gott 
beide gefchaffen habe; 10. über die fiebenfachen 
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Erden und ihre Bewohner; 11. über die Hölle 
und ihre Ziefe, und über Diejenigen, für welche fie 
da ift; 12. über den Todedengel “Izräil, über feine 
Eigenschaften und feine Gefchäfte; 13. über die 
beiden Engel Munker und Nekir (welche die Tot: 
ten im Grabe nad) ihren Handlungen im Leben 
befragen) und ihre Gefchäfte; 14. über den (die 
Zodten am Auferftehungstage aus den Gräben 
erwedenden) Engeb Isräfll und feine SPofaune; 
15. über die Waage, mit welcher Gott die Han: 
lungen der Menfchen wiegt und morauß fie ge 
ſchaffen iſt; 16. über den fchmalen Weg (Di), 
welcher zur Hölle führt, woraus er gefchaffen if 
und wozu er dient; 17. über die wahren um 
die falfchen Propheten, über ihre Zahl und ihr 
Dffenbarungsbücher; 18. über den, der dem Sa— 
lomo Rath ertheilt, ob e8 ein Menfch, ein Enge 
oder ein Geift gewefen? (Nach dem Koran Sur. 
27,18 war e8 eine Ameife); 19. Weber die, welcht 
ohne Vater und Mutter auf die Welt gekommen 
find; 20. über den Stab ded Mofes ; 21. übe 
den Feld des Mofes (aus welchem er Waffer ber: 
vorlodte, vgl. Sur. 2, 57); 22. über das Ber: 
hältniß des Mofes zu Pharao und über dejen 
Tod; 23. über den Tifh Jeſu (d. h. über das 
Abendmahl. Vgl. über die ganze Eoranifche Auf 
faffung der evangelifchen Berichte Gerock, Chr 
ftologie de8 Koran ©. 54), über die, melde dr 
von gegeffen und ‚die, welche nicht davon gegeflen 
haben. (Der Tiſch wird hier ©. Fi ul „M 
„der Glaubenstifch“ genannt. Was hier dem 
Muhammed in den Mund gelegt wird, ift ziem: 
lich intereffant zu leſen); 24. welches find die 
Propheten, welche, nachdem fie von den Ungläu 
bigen ermordet worden waren, wieder ind Leben 
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zurücigerufen wurden; 25. über die, welche fich 
(auf Erden) für Götter erklärt haben (nämlich 
Nimrod, Pharao, Bochtu Nafir und Sheddäd ben 
Ad); 26. über die dem Propheten David (von 
Gott) zugelommenen Schriften und die in denfel- 
. ben enthaltenen Namen; 27. über die Grabftätte 
des Salomo; 28. über die zum Himmel aufge- 
ſtiegenen Propheten; 29. über die Propheten, die 
- jegt im Himmel und auf der Erde leben; 30. über 
. “Ozair (Esra vgl. Sur. 2, 261); 31. über die, 
- welche im Mutterleib geredet haben; 32. über 
. Dscherdschis, der viermal wieder zum Leben er: 
weckt wurde; 33. über Jonas im Bauche des 
Fiſches; 34. über den Propheten DsWI-kifl (vgl. 
“ Sur. 21, 85 und Beidhäwt zu d. St., fowie 
“ Geiger, was hat Muhammed aus dem Juden 
thume aufgenommen? ©. 195); 35. von den Be- 
“ wohnern von El-Raß (vgl. Sur. 25, 40 und 
“ Beidhäwi zu d. ©t.); 36. von den Genoffen der 
° Gruben (ded brennenden Feuers. Vgl. Sur. 85, 4 
" und d. Ausleger zu d. St. Es follen dies Chri- 
ſten von Nadschrän gewefen fein, welche Dsü No- 
" wäs, ein dem Judenthum ergebener König von 
Jemen [vgl. über dieſes Factum Caussin de 
' Perceval Essai sur l’histoire des Arabes etc. 
‘1, 128 f.] in eine mit angezündeten Brennftoffen 
angefüllte Grube flürzen ließ, damit fie ihren 
Glauben abfhmwören und zum Judenthum über: 
' treten follten); 37. über den Urfprung der Meere; 
38. über die Schlüffel der Himmel; 39. über den 
Berg Qäf; 40. über die Verwüftung der Städte 
am Ende der Welt. 

Nachdem nun Muhammed über alle diefe Fra— 
gen eine die Juden befriedigende Antwort ertheilt 
hatte, befehrten fie fi) zum Islam. Dies der 
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Rahmen, innerhalb deffen fich Died ganze theolo: 
gifche Gemälde abwidelt. 

Je reicher und mannichfaltiger im Ganzen und 
Großen der hier abgehandelte dDogmatifche und le 
gendenartige Stoff ift, defto unlieber hat ed Ref. 
vermißt, daß für den Anfänger die Bewältigung 
und dad Verſtändniß deffelben durch Feine die 
Sachen erläuternden Anmerkungen erleichtert wird. 
Es wäre zu viel verlangt, wenn er ſich, mit den 
einfchlagenden Werken noch nicht bekannt, für 
diefe fo zerftreut behandelten Materien an zum 
Theil fehr entlegenen Orten Raths erholen follte. 
Dem Referenten fcheint dad bier vorliegende Berl 
ein ganz geeigneter Anlaß zu einer erjchöpfenden 
Behandlung und encyklopädifchen Bearbeitung des 
ganzen dogmatifchen und legendenhaften Stoffe. 
Es ift wahr, daß Herbelot in feiner Bibliotheque 
orientale fchon ziemlich viel Ausbeute gewährt, 
theild aber ift feitdem unendlich viel Neue er: 
fhienen, was für folche Zwecke noch nicht durch— 
forscht ift, theils ift dort Vieles zu zerftreut, ald 
daß es nicht durch eine neue Zufammenftellung, 
Sichtung und wiffenfchaftliche Prüfung bedeutend 
gewinnen follte. Es ift wahr, daß in diefen Phan: 
tafiegebilden und Legenden fehr viel Verwirrung, 
Verwechslung zwifchen Wahrheit und Dichtung 
vorherrfcht, daß es anfcheinend Faum der Mühe 
lohnt, diefe Fragen von Neuem vorzunehmen und 
wiffenfchaftlich) zu prüfen — aber daß es geſche— 
ben muß, daß es fogar mit bedeutendem Nutzen 
für die Wiffenfchaft gefchehen kann, davon if 
Ref. auf dad Feftefte überzeugt. 


(Schluß folgt): 
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Schluß der Anzeige: » Quarante questions 
adressees par les docteurs juifs au prophete 
Mahomet. Le texte lurc avec un glossaire 
turc-frangais publi6 par J. Th. Zenker.« 


Sodann hat Ref. noch ein desiderium. Gr 
vermißt ungern ale fprachlihen Anmerkungen, 
welche die vielfachen fyntaktifchen Eigenthümlich— 
keiten des Zürkifchen befprechen. Diefe bieten für 
den Anfänger diefes Studiums nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten, welche Hr 3. durch hier und da - 
angebrachte Verweiſung auf feine Bearbeitung der 
Kaſem-Beg'ſchen Grammatik leicht gehoben haben 
würde. I | 

Das Sloffar reicht für den Tert nicht zu. Ref. 
hatte fic) vorgenommen, die fehlenden Wörter, fo 
weit fie ihm auffielen, zu fammeln und bier zu 
verzeichnen. Ich befürchte aber dadurch den Raum _ 
einer Anzeige zu überfchreiten und nenne bier nur 
ie am bäufigften vorfommenden: \usl,wS der En= 


gel, der die Todten erwedt. ) bl wundt Das be= 
[146] 
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wohnte Haus, d. i. die Kaaba. Sg} vgl. Sur. 
85, 4. 025- Duden. A ausziehen, ent 


nehmen. si> d. Paradied. (sa jebt. uf 
d. Sonne. Kia und 5 bie Namen der beiden 
Engel, welche die Todten Eurze Zeit, nachdem fir 
in’8 Grab gelegt worden find, über ihre Hand- 
lungen befragen. „„izar bie Waage. . 
Polytheiſt. ars von Neuem, wiederum u. v. A. 


Der Text ſelbſt iſt im Ganzen ſehr core 


(Drudfehler wie R. für DAX ©. 13.1 
u. A. laffen fich leicht als folche erfennen): nur 
darüber läßt fich ftreiten, ob es in einer zu den 
Zweden, die Hr 3. felbft (S. I d. Vorr.) bei der 
Bearbeitung dieſes Tertes im Auge gehabt, be 
ftimmten Ausgabe deffelben gerathen war, rüd 
fihtlich der Drthographie der Worte confequeni 
die Inconfequenzen der Handfchriften zu befolgen. 
Lebtere erfchweren das Auffinden der Wörter im 
Leriton, das noch dazu in fehr häufigen Fällen 
nur eine Art der Kechtfchreibung anführt, ſeht 
bedeutend. Erfcheinungen wie 52 (©. N) fin 
für den Anfänger faft unlösbare Räthfel, er Fommt 
fehr ſchwer auf den Gedanken, Daß dad u 
aus dem Pronom. „» und dem enklitifchen 
zufammengefeßt ift, wenn beide Worte fo zuſam—⸗ 
mengedrudt find, wenn er nicht durch eine A 
merfung Darüber belehrt wird. 
Dresden Ludolf Kehl. 


Göttingen | 
Berlag der Dieterichfhen Univerfitäts » Bud‘ 
handlung 1852. Die drei johanneifchen Brief 


F 
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Mit einem vollftändigen theologifchen Commentar 
von Dr. Ftiedr. Düfterdied. Erfter Band, Die 
Einleitung zu dem erften Briefe und den Com— 
mentar zu 1 Joh. ,1—II, 28 enthaltend. CXU 
und 392 ©. in Octav. u 


Sn der nachfolgenden Selbftanzeige erlaube ich 
mir, einem in dem Vorworte zu der genannten 
Schrift gegebenen Berfprechen gemäß, über Die 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte, welche mich bei 
meiner Arbeit geleitet haben, die nöthige Rechen 
Schaft Furz zu geben. | 

„Vollſtändig/ habe ich meinen Verſuch deshalb 
‚genannt, weil ich hoffe, daß man alle die Eregefe 
beftimmenden theologifchen Richtungen: gejchildert 
und Durch eine hinreichende Anzahl von einzelnen, 
aber im Zufammenhange gegebenen Belegen cha= 
rafterifirt finden wird. Sch glaube dabei Feinen 
nennenswerthen Ausleger übergangen zu haben. 
Befondern Fleiß habe ich auf F. Socin verwandt, 
welchen man ald den Vater der rationaliftifchen 
Eregefe anfehn darf, gegen welchen aber viele der 
fpäteren Geiftesverwandten bis auf Semler und 
Paulus herab fehr weit zurüdftehn. Ferner will 
der Gommentar darin vollftändig erfcheinen und 
zugleich feine „theologifche” Art beurfunden, daß 
die apoftolifchen Gedanken in ihrem vollen Zus 
fammenhange dargelegt und nach ihrem Fräffigen 
Inhalte entfaltet und erläutert werden, ſoweit Dies 
in einer eregetifchen Schrift gefchehen kann. Mein 
Verſuch hat nicht die Abficht, ein eregetifches Hand⸗ 
buch zu fein; er will eine wirkliche. Auslegung 
der apoftolifchen Schrift geben. Der Lefer foll 
nicht bis unmittelbar vor die theologischen Pro⸗ 
bleme im Terte geführt und dann rathlos verlaf- 
| [146 *] 
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fen werden, fondern vermittelft einer möglichft kle⸗ 
ren und fichern eregetifchen Methode foll dem Le 
fer der Reichthum der göttlichen Gedanken in der 
apoftolifchen Schrift fo weit aufgefchlofjen werden, 
ald der Berf. vermag, biezu behülflich zu fen. 
Die richtige Eregefe fol vor den Augen des Le— 
fer aus dem Gonterte hervorwachfen. Das if 
die Aufgabe, welche dem Berf. beftändig vorge 
fchwebt hat. 


Der vor den einzelnen Abfchnitten gegebene 
Zert, welcher faft durchgängig mit dem Rachmann: 
fhen übereinſtimmt, ift durch Eritifche Erörterun: 
gen und Belege gerechtfertigt. | 


Der Commentar reicht bis 1 Joh. II, 28, d.b. 
er umfaßt den Eingang (1, 1—4) und den erfte 
Haupttheil des Briefes (1, 5 —II, 28). Die bi 
ftorifch=Eritifche Einleitung zu dem erften Briefe 
ift, wie ſich von felbft verfteht, vollftändig gege 
ben. Diefelbe enthält folgende Paragraphen: $ 1 
Die briefliche Form. & 2. Der Inhalt des Brie 
fes und die Gliederung. $ 3. Die Darftellungs 
weife. F 4. Die Beranlaffung und der Zmed. 
Das Äußere Verhältniß des Briefed zu dem Evan 
gelium des Johannes. 8 5. Der Urfprung de 
Brief. Sohanneifche Authentie. 86. Fortſetzung. 
Drt und Zeit der Abfaffung. 8 7. Die erften 
Lejer des Brief. $ 8. Erklärungsfchriften. 


Den größten Theil der Einleitung umfaßt die 
Unterſuchung über die johanneifche Authentie dei 
Briefe. Bretfchneider, Paulus und die neueften 
Kritiker, d. h. die Kritiker aus der Baurſchen 
Schule waren bier forgfältig zu prüfen. Meine 
Disputation gegen alle diefe Männer macht An— 
fpruch auf Unparteilichkeit, Gründlichkeit und — 
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auf Anftändigkeit. Ich wüßte nicht, daß mir je— 
mals ein unziemliches, Die Würde der. theologifchen 
Berhandlung verleßendes Wort. entfallen wäre, 
und erwarte deshalb auch von jeder Kritif mei- 
ner ‚Arbeit eine folche Haltung, daß ich eine 
etwa erforderliche WVertheidigung mit den Waffen 
der theologifchen Wiffenfchaft führen kann. An- 
dere Waffen werde ih mir nie aufdrängen 
lafien. 

Meine Polemik gegen die neueften Kritiker, welche 
den erften johanneifchen Brief für ein Product 
der nachapoftolifchen Zeit anfehen, holt etwas wei— 
ter aus, als unmittelbar nothwendig zur Löſung 
der vorliegenden fpecielen Frage fcheinen mag. 
Allein gerade weil die Beurtheilung eines einzel- 
nen biblifhen Buched von Seiten der neueften 
Kritiker fih nur aus einer gemwiffen Gefammtan« 
ſchauung der chriftlichen Urzeit und aus einer ge— 
wiffen fpeculativen Borausfeßung ergibt, melche 
ausgejprochenermaßen die Grundlage für die neueſte, 
fpeculative Kritik bildet, fo war ed gerathen, jene 
Stüßpunfte der Kritif zu unterfuchen, wenn an 
ders dieſe Kritik ſelbſt richtig verftanden und uns 
parteiifch beurtheilt werden ſollte. Ohne Zweifel 
werden die Leiftungen der neueften Kritit "häufig 
ungerecht beurtheilt.: Man hebt die abgeriffenen 
Nefultate oder auch die einzelnen Argumentationen 
heraus und hat dann leichte Mühe, diejelben als 
willkürlich, gewaltfam, ja als böswillig darzuftels 
len; aber von der Gonfequenz, welche immer, und 
von der Harmonie, welche wenigftens häufig in 
den Ergebniffen der neueften Kritik zu Tage tritt, 
erhält der weniger Unterrichtete Feine Borftellung. 
Gewiß muß die philofophifche Grundvorausfegung 
Der neueften Kritif Elar und ficher beurtheilt wer: 
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den; fo leuchtet wenigftend auf Diefer und auf 
der andern Seite ein, weshalb eine Berfühnung 
unmöglich) und ein gegenfeitiges Verſtändniß oft 
fo fchwer iſt. — Indem id um eine wohlwol⸗ 
lende und nachfichtige Aufnahme meines Berfu: 
che8 bitte, bemerfe ich noch, daß der zweite Banl, 
welcher. den. Gommentar zu dem erften johanne- 
fchen Briefe bis. zum Schluffe und die Einleitung 
nebft dem Gommentar zu dem zweiten und drik 
ten Briefe enthalten wird, etwa in einem Jahre 
— will's Gott — nachfolgen fol. 
Hannover Dr. Fr. Düfterdied. 


Straßburg und Paris 


V. Berger-Levrault et fils u. Reinwald 1852, 
Pr&cis des maladies v6en6eriennes, de 
leur doctrine et de leur traitement, par 4. 
Bertherand. Ouvrage couronn& par le mi- 
nistre de la guerre. XI-u. 387 ©. in Octav. 


Im Sahre 1847 ftellte der Kriegsminifter für 
die Aerzte der Armee die Preisaufgabe: »Deter- 
miner, principalement à l’aide des faits, quels 
sont, dans l’6tat actuel de la science, la do- 
ctrige la plus rationnelle et le meilleur mode 
de traitement des maladies veneriennes.« „Pf 
Dr Bertherand, Chirurgienmajor de premiere 
classe, wurde für die vorliegende Arbeit mit ber 
goldenen Medaille gekrönt. Den einen Theil det 
Frage — über die Theorie der venerifchen Krank: 
beiten — bat der Berf. fehr Furz und unzuter 
chend abgehandelt (1 Buch, S. 13 — 36), er ge⸗ 
hört zu den Reactionären unter den Syphilidolo— 
gen, wie man heut zu Zage wohl die Anhänge 
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Der alten Anfichten über Syphilis und Tripper, 
Den Anfichten Ricord's gegenüber nennen kann, 
aber feine Einwürfe gegen Ricord in Betreff der 
Berjchiedenheit der Syphilis und des Trippers 
und der Bedeutung der primären Chanker find 
zu aphoriftifch gehalten, als daß fie entjcheidend 
fein könnten. Ausführlicher, aber bei weitem nicht 
erjchöpfend ift die Therapie der venerifchen Krank: 
beiten abgehandelt, während die Pathologie der 
einzelnen Formen ald bekannt vorausgefekt oder 
nur fehr dürftig befprochen wird. 

Der Berf, gibt zunächft eine Ueberficht der ver— 
Ichiedenen Methoden der Behandlung der Syphi- 
lis mit Angabe der Literatur, fpricht ſich ent- 
Ichieden gegen die nichtsmercurielle Behandlung 
aus (2 Bud ©. 37—64), er geht dann zur all 
gemeinen Therapie der ven. Krankheiten über und 
gibt eine kurze Weberficht der hauptfächlichiten Mit- 
tel (3 Buch S.65—80). Es folgt nun (4 Bud) 
S. 81—246) die Behandlung der primitiven ves 
nerifchen Krankheiten, zu welchen der Berf. die 
Diennorchagie, den Chanker und Bubo rechnet. 
1. Der Zripper bewirkt nach dem Berf. in der 
großen Mehrzahl der Fälle Feine allgemein ſyphi— 
litifchen Erfcheinungen; 1. acuter Tripper, Berf. 
fpricht fich entjchieden gegen die cauftifchen Ein— 
fprigungen als Abortivbehandlung aus, geſtützt 
auf eigne und fremde üble Erfahrungen, die er 
im Detail anführt, günftig fpricht er fich für Co— 
peivabalfam und Eubeben aus, doch gibt er feine 
Methode der Anwendung derfelben nicht genau 
an. 2. Chronifcher Tripper, Einfprißungen von 
Rothwein, dann von Blei, Zink find die Haupt: 
mittel, cauftifche Einſpritzungen bedenklich; mit 
Bortheil applicirte der Verf. ein großes Beficator 
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auf das Perinäium und den Bulbus urelhrse, 
welches er 2— 3mal binnen 14 Tagen wicer: 
holte. 3. Spphilitifcher Tripper, für fophilitiih 
muß man einen Zripper halten, wenn er ſeht 
bartnädig, fehr fehmerzhaft ift, wenn er von Ge 
fhwüren an der Eichel und Vorhaut begleitet if 
und Bubonen, Rhagaden, Condylome, Syphyli 
den auf ihn folgen. 4. Tripper der Meiber, be 
trifft meift die Vagina, felten die. Urethra, Berl. 
gibt Copaiva und Gubeben, applicirt erweichende 
und adftringirende Einfprigungen, Tampons mit 
adftringirenden Flüffigfeiten getränkt, ätzt die Ba 
gina mit Höllenftein nac Ricords Manier. 5. 
Die Gomplicationen des Trippers: Hämaturie, 
Dysurie, Erectionen, Balanitis, Balano-posthilis, 
Phimosis, Paraphimosis, Prostatitis, Epididymi- 
tis, Orchitis, Ophthalmie werden Furz befproden 
und die gewöhnlichen Behandlungsmethoden ange 
geben; die Arthritis gonorrhoica hält der Xerf. 
meift nicht für eine Folge des Trippers, fondern 
für zufällige Complication, unter mehr als 60 
Fällen von Zripper ſah er fie überhaupt nur 
5mal, und unter diefen Fällen entfpradh nut 
einer der fogenannten Zrippergicht der Aute— 
ren. 6. Stricturen, die fpaftifchen Stricturen wer 
chen den Mitteln, welche die hohe Schmerzhaftig: 
feit, welche ihnen zu Grunde liegt, befeitigen, 
die organifchen Stricturen beruhen auf einfache 
Induration, Narbenbildung oder Bildung fibröft 
Vorſprünge; der Berf. befpricht ausführlid die 
gewöhnlichen Behandlungsmethoden. 
11. Der Chanker ift nach dem Berf. meift eine 
primitive und locale Grfcheinung der Anftedung 
aber er kann auch der fecrundären Syphilis ange 
hören und neben einer fehr großen Zahl conſtitu— 
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tioneller Formen vorkommen. Berf. unterfcheidet 
nur der Form nach den einfachen, indurirten und 
phagedänifchen Chanfer, die von Ricord aufgeftell 
ten Unterfchiede diefer Formen erkennt er nicht 
an. Da der Berf. den Chanker nicht ald die eins 
zige erfte Erſcheinung der Anftefung betrachtet, 
fondern glaubt, daß auch eine einfache Erofion 
der Haut oder ein XZripper auf die Anſteckung 
folgen und conftitutionelle Erfcheinungen zur Folge 
haben können, oder daß ziemlich häufig das ſy— 
philitifche Gift feine Berwüftungen im Körper her— 
vorbringen könne, ohne daß locale Erfcheinungen 
vorhergegangen find, fo muß ihm fchon von Gei- 
ten der Theorie die Abortivcur des Schankers 
durch Aetzmittel mißlich erfcheinen, er verwirft aber 
dieſe Sur auch deshalb, weil er, abgefehen von 
allen theoretifchen Anfichten, fchlechte Erfolge der 
Heilung ſah. Nur dann fol man nad) ihm cau— 
terifiren, wenn man die Primitiopuftel vor fich 
bat, ift aus Diefer einmal ein Ulcus entftanden, 
fo fol man die Sauterifation meiden. Er behan= 
delt den einfachen Chanfer anfangs mit einer 
ſchwachen Sublimation als Ueberfchlag (10— 15 
Gentigr. auf 100 Gramm. Aq. dest.), jpäter mit 
Kupfervitriol; den phagedänifchen Chanfer mit 
Eaufticid, Säuren, Wiener Aetzpaſte, Cauterium 
actuale, die innerliche Behandlung des phagedän. 
Ch. fol nicht mercuriell, fondern antifcorbutifch 
fein; den indurirten Chanker behandelt er mit 
Einreibungen von Queckſilber- oder Jodſalbe in 
die Umgebung, allgemeine Behandlung mercuriell. 
Chanker an den Genitalien der Weiber vertragen 
die Gauterifation beffer. 

111. Die Bubonen find bald primär, bald ſe— 
cundär, fie folgen bald unmittelbar auf einen an 


1946 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


fiedenden Coitus, bald find fie Gomplicationen ei- 
ned Chanker oder Zripper, bald treten fie ohne 
andere Erſcheinungen auf, bald erfcheinen fie nad 
einer fcheinbar glücklich vollendeten Heilung. Der 
Verf. hält an der Möglichkeit eines Bubo d’em- 
blee (fyphilitifcher Bubo ohne vorhergehende Ul: 
cera an den Genitalien) feft, unterfcheidet ihn 
von einem nicht fpphilitifchen zufällig entftande: 
nen Bubo, ald Folge der mechanifchen Reizung 
der Genitalien beim Goitus, von einem fpecifis 
fchen oder dem wahren Bubo, der durch Trans: 
port des fophilitifchen Giftes entftanden ift. In 
allen Fällen, in welchen die Geſchwulſt den Cha: 
rakter einer beginnenden acuten Phlegmone hat, 
fol man die Abortiveur verfuchen: Blutigel, 
Gompreffion, fliegende Beficatore; hat fi ſchon 
Eiter gebildet, fo find ein einfacher Einſchnitt 
oder die Wiener Paſte indicirt, dann folgen 
Ueberfchläge, verfchieden je nach dem Charakter 
der Ulceration. 

Im 5. Bud (©. 247 — 336) folgt die Be 
handlung der confecutiven venerifchen Krankhei— 
ten, d. h. derjenigen, welche fi) nur nach dem 
Auftreten primärer Grfcheinungen zeigen. Der 
Berf. hält von der gewöhnlichen Benennung der: 
felben (fecundäre und terfiäre) wenig, doc fügt 
er fi) dem allgemeinen Brauch, die Beſchrei— 
bung der einzelnen Formen ift fehr kurz und 
bietet nichts Neues, aus der Therapie wäre etwa 
hervorzuheben: bei erythematöfen, puftulöfen und 
ulceröfen Eranthemen geht nichts über den Su— 
blimat, bei tuberculöfen Formen, ſehr langwieri⸗ 
gen Ulcerationen ift Jodqueckſilber fehr empfeh: 
lenswerth, Jodkali paßt nur für alte, inveterire 
Fälle, bei Individuen, bei welchen dad Qued: 
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filbgr nichts mehr Hilft oder fchon Cacherie her— 
vorgebracht hat; äußerlich find Bäder am mei— 
ftien zu empfehlen, insbefondere mit Schwefelleber 
und Sublimat (zu 5—30 Gramm. und mehr) 
zubereitet, da fi) der Sublimat in gewöhnlichen 
Badewaſſer raſch zerfeßt, empfiehlt der Verf. Die 
Kranken, nachdem fie ein einfaches Bad verlafien 
haben, in mit Sublimatfolution befeuchtete Tü— 
her zu büllen. Vom Zittmann ſah Berf. nur 
üble Solgen, nie Heilung. — Bei fpphilitifchen 
Knochenaffectionen empfiehlt Berf. zunächſt Queck— 
filber, innerlich und äußerlich, fpäter abmwechfelnd 
Queckſilber und Jodkali. 

Das 6. und lebte Buch (S. 337 — 362) ent— 
hält eine Prophylaris der venerifchen Krankhei- 
ten, in welcher der Berf. kurz alle Hülfsmittel 
vom Gondom bis zur Krone aller medicinifchen 
Schwindeleien, der Syphilifation, beſpricht. Ein 
N der hauptfächlichften Recepte fchließt das 

anze. 


Förfter. 


Halle 


E. A. Schwetfchfe und Sohn (M. Bruhn in 
Schleswig) 1852. Das Strafgeſetzbuch für Die 
Preußischen Staaten vom 14. April 1851, mit 
Beifügung der nad) den neueften Gtrafgefeß- 
bücyern — — geltenden Strafbeftimmungen. XI 
und 652 ©. in gr. Octav. 


Nach einer faft 5Ojährigen, mit _verfchiedenen 
Unterbrechungen immer wieder aufgenommenen 
Reviſions-Arbeit, welche durch die, bald erfann: 
ten, Mängel des firafrechtlichen Theiles des all- 
gemeinen Landrechtd für die preußifchen Staa— 


1948  Göttingifche gel. Anzeigen 


ten (I. Th. Tit. 20) veranlagt wurden und 
ſchon zu Anfang dieſes Jahrhunderts die ald 
erfter Theil eines „Allgemeinen Criminalrechts 
für die preußifchen Staaten“ publicirte Grimi- 
nalordnung von 1805 ind Leben riefen, ift end: 
lich eine für den ganzen preußifchen Staat (au 
die NRheinprovinzen) geltende Strafgeſetzgebung 
zum Abfchluß gekommen, am 14ten April 1851 
publicirt und mit dem 1. Juli deffelben Jahre 
in Wirkſamkeit gefeht worden, womit die An 
wendung der bis dahin für Die verschiedenen 
Provinzen verfchiedenen Strafrechte (ded franz: 
fifhen Code penal, des allgemeinen Landrechts 
und in einigen Theilen des gemeinen deutſchen 
Griminaltecht8) befeitigt worden ift. Wenn nun 
ein Hauptgrund für die Verzögerung der neuen 
Strafgefeßgebung in dem Gegenſatz zwiſchen den 
franzöfifchen und deutfchsrechtlichen Principien des 
Strafrechts lag, wenn deshalb die, von gemiflen 
BVorurtheilen nicht ganz freie, Abneigung det 
Kheinländer dem, als Frucht forgfältiger und ge 
wiffenhafter Bemühungen des von Savigny ſchen 
Minifteriums für Geſehes-Reviſion gereiften Ent: 
wurf von 1842 feindfelig gegenübertrat und we 
nigftend theilmweife die Urfache wiederholter Revi⸗ 
ſionen (1845. 1847) geworden iſt, ſo iſt die 
Frage (auch für das übrige Deutſchland) nicht 
ohne Intereffe, welches von den beiden Rechten 
denn fchließlich in dem am 10ten December 1850 
den Kammern vorgelegten und von dieſen en 
bloc angenommenen Strafgeſetzbuch den Sieg 
davon getragen habe? Die Antwort auf dieſe 
Frage wird vom Kenner auf den erſten, NE 
mentlih auf den fogenannten allgemeinen Theil 
gerichteten, Blick gefunden werden. Das fra 
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zöfische Recht hat im Gegenfab zu den von der 
deutſchen Wifjenfchaft und Gefeßgebung adop— 
firten Principien die Oberhand behauptet und 
damit das neue preußische Strafgefeßbuch in eine 
gewiffe Dppofition zu den übrigen deutfchen 
Strafgefeßgebungen der neuern Zeit gefebt, was 
wir theild aus äußern, theild aus innern Grün— 
den beklagen müſſen. Tadeln wollen wir zwar 
in feiner Weife, daß das preußifche Strafgefeß- 
buch die franzöfifche Dreitheilung der ftrafbaren 
Handlungen in Berbrehen, Vergehen 
und Veberfretungen recpirt bat. Denn 
die Principien der neuen Gerichtöorganifation 
(Berordnung vom Z3ten Sanuar 1849) machten 
diefe Neception nothwendig, und man wird bei 
näherer Betrachtung leicht erkennen, daß die viel 
zu abfolute Scheidung des franzöfifchen Rechts 
von crimes, delits und contraventions, na= 
mentlich auch in Betreff der infamirenden Fol- 
gen der Strafe, weife vermieden worden ift, mwor= 
über der uns vorliegende treffliche Commiſſions— 
Bericht der 2ten Kammer zu $ 1 Näheres ent- 
halt. Auch Hat fi) das Strafgeſetzbuch von 
manchen andern, längft erkannten und viel ge= 
rügten Fehlern des franzöfifchen Code pénal, 
z. B. was den Mißbrauch der Geldftrafen, Die 
Dehandlung des Rückfalles, Nothwehr und An— 
deres "betrifft, freigehalten. — Dagegen müſſen 
wir bedauern, Daß daſſelbe in den Beflimmun- 
gen über Beſtrafung des Verſuchs, der Theil— 
nahme an Verbrechen, und über Milderung der 
Strafe zu ſehr ſich von der Autorität des 
Code pénal hat beherrſchen laſſen. Viel ein— 
facher iſt dadurch die Sache allerdings gewor— 
den. Ob aber beſſer iſt eine andere, ſelbſt 
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von einfichtövollen franzöfifchen Juriſten längft 
verneinte Frage. | 

Doch wir können uns bier auf eine ausführ: 
lichere Kritik des Strafgefeßbuchs felbft nicht ein- 
laffen und bemerken nur, daß auch der Heraus: 
geber, deſſen Arbeit wir diefe Furze Anzeige wid: 
men, ©. V f. der Vorrede mit unferm Urtheil 
über dad Strafgeſetzbuch übereinftimmt. Geht 
richtig ift auch von ihm ©. VI Folgendes ge 
äußert: „Aber auch der der Wiffenfchaft dadurd 
eingeräumte Spielraum, daß Begriffe im Straf: 
geſetzbuch nicht aufgeftellt, die Fahrläffigkeit und 
der Borfab nicht abgehandelt und noch mandıe 
andere Beflimmungen nicht aufgenommen wor: 
den find, welche andere Strafgefeßbücher ent: 
halten, wie 3. B. viele anerkannte Milderungs: 
und Strafaufhebungsgründe, möchte ein Vorzug 
von fehr zweifelhafter Natur fein. Denn wäh: 
vend dieſes Alles unbefchräntt der Wiſſenſchaft 
überlaffen ift, hat das Geſetzbuch gleichzeitig nicht 
die nöthigen Vorkehrungen getroffen, daß der 
Richter auch dem Standpunkte der Wiſſenſchaft 
entfpreche und nicht weit hinter denfelben zu: 
rüdgreife. Es wird dadurch den Gtreitfragen 
ein weites Feld eröffnet, welches zu Lnficherheit 
und jedenfalld zu Ungleichheit in des Anmen- 
dung des Gefeßes führt, die Proceffe verlängert 
und vertheuert. Ich will nun gar nicht in Ab 
rede ftellen, daß es ſchwierig ift, die gehörige 
Grenzlinie für die Gefeßgebung und für die Wil: 
fenfchaft zu ziehen, um beiden ihr Recht ange: 
deihen zu lafien und, Rechtöunficherheit zu ver— 
meiden; aber es ift eine zu übermwindende Schwie: 
tigkeit und wäre gerade von der preußifchen Ge 
feßgebung deren Weberwindung zu erwarten ge 
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weſen, Da dieſer dazu alle nöthigen geiftigen 
Mittel und die verfchiedenartigften Erfahrungen 
vorzugsweiſe zu Gebote ftehen.“ 

Es war natürlih, Daß bald nach Publication 
des Strafgefeßbudhs Ausgaben mit und ohne 
Anmerkungen, GCommentare (3. B. von ©. Bes 
feler) und andere Arbeiten angekündigt worden 
und resp. fchon erfchienen find. Das Bedürf: 
niß forderte fie. Was nun die vorliegende Ar- 
beit _de8 Herrn Dr Müller betrifft, fo enthält 
fie zunächſt (S. 1— 102) einen reinen Abdrud 
des preußifchen Strafgeſetzbuchs (aus 349 88 be= 
fiehend), mit dem auch bei der amtlichen Aus 
gabe befindlichen Regiſter. Es folgt dann eine 
Zufammenftelung der neuen Strafgefeßgebungen 
Deutfchlandse nad) der Drdnung des Strafgefeb- 
buchs für. die preußifchen Staaten, welches frei— 
li) wegen feiner Befonderheiten und resp. Aus⸗ 
laffungen am mwenigften dazu geeignet ift, bei ei= 
ner folchen vergleichenden Zufammenftellung zu 
Grunde gelegt zu werden. ©. 145 f. — Be 
rücfichtigt find dabei (in chronologifcher Ord— 
nung) die Strafgefeßbüher in Defterreid 
(wobei aber die neue Redaction des Bfterreichi= 
Shen Strafgefehed über Verbrechen, Bergehen 
und Webertretungen vom 27ten Mai 1852 dem 
Berf. nicht vorgelegen hat), Baiern, Olden— 
burg, Sadhfen, Würtemberg, Braun= 
ſchweig, Lippe= Detmold, Hannover, 
Großherzogthbum Heffen, Baden, Ans 
balt-Deffau und Köthen und den Thü- 
tingifhen Staaten. Die Zufammenftel- 
lung ift, foviel Referent verglichen hat, eine 
forgfältige. Ein befonderer Werth ift aber mif- 
jenfchaftlich derfelben nicht beizulegen. Auch wird, 
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wo ed fihb um genauere Berüdfichtigung der 
andern Gefebgebungen handelt, deren Berglei: 
hung im Driginal nicht durch das Gegebene 
entbehrlih, da der Verf. ſich oft nur auf eine 
Kelation des Inhalt bejchränft, oder bemerkt, 
die Begriffsbefimmung u. f. w. ſei in dem einen 
fo wie in dem andern, während Died eben nur 
fein Urtheil ift und die Verfchiedenheit der Fal: 
fung auch eine materielle Verfchiedenheit begrün- 
det. — Bu bemerken ift noch, daß der Verfaſſer 
auch die Abänderungen der Geſetzbücher durd) 
fpäter erlaffene Gefeße mit berücfichtigt hat. 
Doch ift es nicht überall und nicht durchgängig 
gefchehen. So finden wir 3. DB. bei Baiern dei 
Gefebes vom 29ten November 1849 über Ab: 
fchaffung verfchiedener Strafarten nicht Erwäh— 
nung gethan. Auch wiffen wir nicht, weshalb 
der Berf. dad Naſſau' ſche Strafgefeßbud vom 
14ten April 1849 gar nicht genannt hat. Daß 
felbe ift zwar faft ganz das Hefjen- Darm 
ftädtifche von 1842, enthält aber doch einige 
Abweichungen und Eonnte mit demfelben Rechte 
auf Erwähnung Anfprudy machen, wie z. DB. das 
Lippe Detmoldfche neben dem Braun 
ſchweigiſchen Strafgeſetzbuch. 
Zachariä. 


Berichtigung. 


Stück 187, ©. 1872 iſt in der Unterſchrift A. 
Schulte zu lefen. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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Leipzig 

Wilhelm Engelmann 1851. Avesta, die hei- 
ligen Schriften der Parsen. Zum ersten Male 
im Grundtext sammt der Hüzväresch - Ueber- 
setzung herausgegeben von Dr. Friedrich 
Spiegel, Professor der Morgenländischen 
Sprachen an der Universität zu Erlangen, Mit- 
glied der königlichen Academie der Wissen- 
schaften zu München und der deutschen Mor- 
genländischen Gesellschaft zu Halle und Leip- 
zig. Erste Abtheilung: Vendidad. Fargard 
1I-X. 112 ©. in Octav. 


Copenhagen 

printed by Berling Brothers. Sold by Gyl- 
dendal 1852. Zendavesta or the religious 
Books of the Zoroastrians edited and inter- 
preted by N. C. Westergaard, Professor 
of the oriental Languages in the University 
of Copenhagen. Vol.I the Zend Texts. Part. 
Yasna. 124 ©. in Quart. 
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Sn den älteften Theilen der Beden ift und das 
erfte fchriftlich erhaltene Product, die frühfte Ur: 
kunde des indogermanifchen Geifte bewahrt; fie 
find eine heilige Reliquie, in welcher wir die ficher: 
ften Spuren der urfprünglicy gemeinfchaftlichen 
GEntwidelung dieſes hervorragendften Stammes 
des menfchlichen Gefchlechts in Sprache, Religion, 
überhaupt in geiftigem und materiellem Leben, 
in verhältnigmäßig fcharfer Ausprägung erbliden. 
Es kann fich in diefer Beziehung nichts auf dem 
gefammten Gebiet des indogermanifchen Alterthums 
mit den Beben meſſen; ſowohl in Betracht ihres 
Alters als ihres Inhalts verdienen fie die ehr: 
würdige Stelle an der Spiße der Litteratur aller 
der Völker, welche in der Sprache der Veden dad 
ältefte Document ihrer einftigen fprachlichen Ein- 
beit anzuerkennen berechtigt find; und je tiefer 
wir in den reichen Schaß, welcher uns in diejen 
Gefängen bewahrt ift, eindringen, !defto weniger 
werden wir ed wagen, ihnen dieſe Stellung zu 
beftreiten. 

Aber auch die älteften Theile der heiligen Schrif— 
ten der von Zoroafter gegründeten Religion, welde 
bezüglich der Sprache und der — wenn gleid) 
reformatorifch umgeftalteten — Grundlage der Re: 
ligion in dem allerinnigften Berhältnig zu ben 
Beden ftehn, nehmen in einem gewiffen Grad 
Antheil an der Würde der Veden; und, wenn fie 
ihnen bezüglich der Fülle von Spuren des älte 
ften Lebens der Indogermanen nachftehn, gemin: 
nen fie dagegen eine neue, den Veden fremde, 
Bedeutung für uns dadurch, daß fie ein Verbin 
dungsglied zwifchen der indogermanifchen und fe 
mitifchen Entwidlung wurden, daß ihr Kampf 
und Streben für und nach Reinigung und Heili- 
gung des Menfchen, wie überhaupt ihre hohe 


196. St., den 6. December 1852. 1955 


ethifche Entfaltung des religiöfen Lebens den be— 
deutendften Einfluß auf das Sudenthbum und def- 
fen weitre Geftaltung gewann, fie fomit in un- 
unterbrochener Beziehung noch mit dem heutigen 
Leben ftehen. 

So liegen uns in den Veden und den heiligen 
Schriften der zoroaftrifchen Religion Urkunden für 
Die tiefere Erforſchung der Entwidelung des gei- 
ftig bervorragendften und jetzt fchon fait die ge— 
fammte Erde beherrfchenden Menfchenftammes vor, 
Deren Bedeutung nicht hoch genug angefchlagen 
werden kann und je tiefer wir in ihr Berftändniß 
eindringen werden, defto höher angefchlagen wer— 
den wird. In Ddiefer Beziehung fteht und aber 
noch eine lange Arbeit bevor, Beide Urkunden 
find überhaupt noch Fein Zahrhundert in die eu— 
ropäifche Wiffenfchaft eingeführt, in Geftalten aber, 
welche den Anfang einer genaueren Erkenntniß 
möglich machen, Faum zwanzig Jahre. Für beide 
ift das Verſtändniß im Lauf der Zeiten faft ganz 
verloren gegangen; für die Veden wird es ind 
befondre durch die Vermittelung der reich entwis 
Kelten und faft zu allen Zeiten mit dem tiefften 
Forfcherblid bearbeiteten Sanffrit= Sprache ver= 
bältnigmäßig leicht wieder zu erweden fein; aber 
für die heiligen Schriften der Parfen hat man 
fi) nach lauter Mitteln, welche außerhalb der 
Sprache liegen, in welcher fie abgefaßt find, um— 
zufehn, und ob Diefe ausreichen werden, dad Ver— 
ftändniß Dderfelben uns in allen Theilen wieder 
zu erjchließen, läßt ſich zwar mit Wahrfcheinlich- 
keit hoffen, aber nicht mit Sicherheit behaupten. 

Diefe heiligen Schriften, welche nach alten Be: 
richten fehr zahlreich waren, find in Folge der 
Groberung des perfifchen Reiches durch Alerander, 
und der darauf folgenden Herrfchaft griechifcher Bil: 
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dung und Anfchauungsweife in dem langen Zeit: 
raum bis zur Miederherftellung der perfiſchen 
Selbftändigkeit unter den Säfäniden zum aller: 
größten Theil verloren gegangen. Die Religion, 
welche fich auf fie ftüßt, wurde jedoch mährend 
diefes ganzen Zeitraums fort geübt, wodurch fd 
diejenigen Theile erhielten, welche bei den gottes⸗ 
dienftlichen Gebräuchen dienten; als fie wie 
zur herrfchenden ward, ift auch deren Bean 
gefichert und ift, troß der Verfolgungen des 3 
lam, bis auf und gefommen. Anquetil du Per 
ron bat fich mit wunderbarer Ausdauer, ja Hart: 
nädigkeit, das unfterbliche Verdienft erworben, diet 
Schriften in die europäifche Wiffenfchaft eingeführt 
zu haben. Gr hat alle Hülfsmittel für das Ver— 
ftändniß derfelben, über welche die damalige Zeit 
zu verfügen hatte, mit dem größten Eifer gefam- 
melt und zu benußen verfucht, und, wenn jel 
erkannt ift, daß feine Weberfegung im wenigen 
Fällen den Sinn des Original und in nod) vi 
wenigern deſſen Darftellung wiedergibt, fo werden 
wir um-fo geneigter fein, feine Fehler milde zu 
beurtheilen, wenn wir fehn, daß felbft jeht, nad 
dem feit den 81 Sahren, welche feit Anquetil du 
Perron's Ueberſetzung verfloffen find, die Hilf 
mittel fo ganz unverhältnigmäßig an Breite un 
Tiefe zugenommen haben, als Refultat einer lar- 
gen und fleißigen Arbeit eine Ueberſetzung ercheirt 
welche durch die Maffe der darin vorkommenden 
völlig finnlofen Stellen den augenfcheinlichen Dr 
weis gibt, daß auch unfre Zeit noch weit entfernt 
ift, fich eines Verftändniffes dieſes Buchs mit je 
ben Siegeln rühmen zu können (vgl. die Anzeige 
diefer Ueberfeßung in einer der fpäteren Nummern). 
— Der Anfang zur Möglichkeit eined Verfländ: 
niffes wurde durch die lithographirte Ausgabe de 
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Wendidadfade von dem leider fo früh in der Blü- 
the feiner Thätigkeit verftorbenen E. Burnouf ges 
macht; von der Ausgabe des Vendidad Durd) 
Dishaufen erfchien zu wenig, um weſentlich für= 
dernd eingreifen zu können, obgleich dieſes Wenige 
— audgezeichnet durch die Beigabe der vv. LL.— 
nur zu fehr den Mangel der Fortfegung beklagen 
ließ. An jene Ausgabe fchloß Burnouf feinen in 
den erften Anfängen ftehen gebliebenen Commen= 
tar zum Jadna und feine Etudes, fowie gele- 
gentlihe Behandlungen von einzelnen Stellen, 
Arbeiten, welche, wenn auch jeßt manche Verbeſſe— 
ungen zulaffend, doc) im Ganzen durch die ge: 
wiffenhafte bis ins Minutiöfefte eingehende Ge- 
nauigfeit und vor allem durch den darin walten 
den bon sens biß jebt unübertroffne Mufter für 
alle, welche fich diefen Studien widmen, abgeben. 
Während jene Ausgabe, welche die Lefearten einer 
einzigen Handfchrift gab, die an dieſen Studien . 
theilnehmenden Gelehrten, weldyen nur die Vv. zu 
den 3 erften Fargard des Vendidad in Olshau— 
ſen's Ausgabe zu Gebote fanden, bei der boden= 
ofen Berderbtheit derfelben, fowie der meiften 
Zend-Mfepte, nicht felten in die Irre führen 
mußte, fo dag man bei ihren Mittheilungen ſtets 
den Maßitab der unzureichenden Hülfsmittel an= 
legen muß, zeigten die Bearbeitungen, welche Bur= 
nouf in den angegebnen Werken lieferte, wie mit 
Hülfe aller Varianten, Wiederholungen und ind= 
befondre der Sprachvergleihung, 0 wie der aa. 
Mittel, welche ihm zu Gebot flanden, ein im All: 
gemeinen grammatijch richtiger Text und eine ei- 
nen wirklichen Sinn gebende Ueberfegung zu er= 
zielen fei. — Auf Burnoufs Ausgabe folgte die 
mit der ganzen Befcheidenheit und Refignation, 
welche nur diefem Gelehrten eigen ift, bejorgte 
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von Hermann Brodhaus. Sie ift weſentlich ein 
Abdruck der Burnouffchen, zu welcher die Wr. 
einer Bombayer Ausgabe gefügt find. Sie diente 
Dazu, den Text zugänglicher zu machen und da 
durch einem größern Kreife von Gelehrten Gele 
genheit zu geben, ihre, jedoch ebenfalld auf 
Schwache Bafen geftüßte, Theilnahme dieſen dun- 
keln Schriften zuzumenden. — Jetzt endlich be 
ginnen die oben rubricirten beiden Ausgaben, 
welche die Eritifchen Hülfsmittel benußen, um ei— 
nen Tert zu liefern, welcher eindringenderen For: 
—— und Erklärungen zur Unterlage dienen 
önne. 

Hr Spiegel gibt in dieſer erſten Abtheilung 
den Text der erſten Hälfte des Vendidad, ge 
nauer: Die neun erſten Fargard und etwa die 

Hälfte des 10ten. Die folgende Abtheilung wird 
. wohl die übrigen 12 bringen und fo den Bendr 
dad abfchliegen. Daneben dürfen wir der An: 
Fündigung gemäß die Erfcheinung der Höüzpäreſch— 
Ueberſetzung erwarten, mit deren Vollendung der 
erfte Band diefes höchft lobenswerthen und zeit 
gemäßen Unternehmens vorläge. Gin zweiter Band 
wird Urtert und Hüzvärefch = Ueberfegung de 
Jaſna und Vispered bringen; ein dritter di 
Zefchts und Eleineren Stüde. Dem Terte follen 
die Barianten der Handfchriften folgen, melde 
Hr Spiegel während eines durch die Unterſtü— 
bung der baierifchen Regierung ermöglichten mehr: 
jährigen Aufenthalts in Kopenhagen, London und 
Drford felbft abzufchreiben Gelegenheit hatte, wäh: 
rend er die Abfchriften der Parifer Handſchriften 
durch die Güte des Hrn Etatsraths Olshauſen 
erhielt. Che diefe Varianten mitgetheilt find, ! 
überhaupt kaum eine Beurtheilung, am wenigſten 
eine gründliche dieſer Zertesconftitution möglich. 
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Mir müſſen uns daher auf die Bemerkung be— 
fchränten, daß der Text verhältnigmäßig lesbar 
ijt und dad Studium des Zend gegen früher fehr 
erleichtert. Doch kann ich nicht bergen, daß mir 
nicht jelten auffiel, daß Hr Spiegel entjchieden 
ungrammatifche Formen in den Zert genommen 
bat, wo die uns bekannten Vv. die richtige gram— 
matifche Form nachweifen, während die im All: 
gemeinen fchon befannte Beichaffenheit der Hand— 
fchriften uns unzweifelhaft berechtigt, die gram— 
matifch richtigen Formen, wo mir fie irgend fin- 
den, ganz abgefehn von dem fonftigen Werth der 
Handichrift, welche fie Darbietet, in den Text zu 
nehmen. So 3.3. hat Hr Sp. ©. 35, 3. 4 
cäkhraren, während Brodh. (S. 163) aus der 
Bombayer Ausgabe cäkhrar& bietet, welches der 
Form entfpricht, die fer. cäkrire lauten würde 
(Sanffr. Gr. ©. 373 n. 8). Die Endung ren 
— ſſkr. ran gehört nur dem Imperfect, Aorift 
und dem Potential an; Präfens und Perfectum 
haben nur re. Aehnlich findet fih ©. 68 ff. 
cairi, wo Brodhaus (S. 243) das grammatifch 
richtige gaer& im Text hat; diefes ift — fffr. 
ved. gere für gewöhnliches cerate mit der ges 
wöhnlichen Ginbuße des at (Sſtr. Gr. $813 1V). 
Ich Fann mir kaum denken, daß diefe Formen 
Hrn Spiegel unbekannt gewefen fein follten, ob: 
gleich die Ueberfeßung (Farg. VIII, 122 ff.) hier 
immer ftatt des Plurald den Singular bietet. 
So ift auh ©. 10, 8 u. 10 zemö „de Win— 
ter“ gefchrieben, während Br. (130) richtig zimd 
bat. Denn zemd — fffr. jmas ift Genitiv des 
Thema zam — ſſkr. jam „Erde“, während das 
Thema zyam (= lat. hiem, griech. yıov mit » 
für z im Auslauf) im Genttiv duch Bokalifis 
rung (Samprasärana, wie es die indifche Gram— 
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matif nennt) zimö (vgl.fffr. him-a aus hyam-a) 
bildet. Wir müflen uns befcheiden, über diejes 
und vieles Aehnliche Auskunft in den vv. LL. 
zu erwarten. Dagegen glaube ich, Eünnen wit 
ſchon jeßt entfcheiden, dag Hr Spiegel fehr mit 
Unrecht ſich höchſt wahrfcheinlich durch die Auto: 
rität Burnouf's beftimmen ließ, ftatt yavad im 
Anlaut des Thema yavadtät yava zu fchre: 
ben. Burnouf hat hier in feiner ausgezeichne: 
ten Abhandlung (in den Etudes ©. 1— 82; 
Journal as. 1840, X, 5—52; 237 — 267; 
320 — 325) über yav& yavatäit& (wie er dieſe 
Wörter fchreibt) mit feiner gewohnten Genauig: 
feit die Vv. mitgetheilt; wer fie vergleicht, wird 
das ftärkfte Ueberwiegen der Lefeart yavae? oder 
der wefentlich damit gleichen yavai? yavd? in die 
fem Wort finden; wahrhaft fpärlich erjcheint yava, 
fo daß die Entfcheidung ſchon vom diplomatifchen 
Standpunft aus zu Gunften von yavadtät aud 
fallen würde, und fo ſchreibt auch Weftergaard 
Yasna XXVII, 12 im Dativ yavadtäitd ohne 
Angabe einer Variante. Burnouf hat fich durd 
grammatifche Analyfe bewegen Yaffen, yava? ſtatt 
yava&O zu fchreiben, allein feine Analyfe ift bier 
irrig, was jedoch den übrigen audgezeidneten 
Berdienften jener Abhandlung feinen Gintrag thul. 
Burnouf fand Anftoß daran, daß das fecundäte 
Suffir tät, (— fir. tät, griech. zz, lat. tut ıc.), 
wenn yavadtät gelefen würde, worin yavae det 
Form nach der Dativ von yu fein würde, an eine 
Gafusform getreten wäre, mährend ed an das 
nadte Thema treten müßte. Er nahm deswegen 
ein mit yu verwandte Thema yava an, von 
welchen ſich fonft Feine Spuren in diefer Bedeu: 


tung finden. 
(Sortfeßung folgt). 
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Leipzig, Copenhagen 

Fortfegung der Anzeigen: »Avesta, die heiligen 
Schriften der Parsen. Zum ersten Male im 
Grundtext sammt der Hüzväresch-Uebersetzung 
herausgegeben von Dr. Fr. Spiegel. Erste 
Abtheilung. Vendidad. Fargard I—X.« Und: 
»Zendavesta or the religious books of the Zoroa- 
strians edited and interpreted by N. L. We- 
stergaard. Vol. I the Zend Texts. Part I. 
Yasna.« 


Einerſeits beachtete er dabei nicht, daß wenn 
yavae, obgleich urſprünglich Dativ, den Charakter 
eined Adverb angenommen, d. h. fich aus feinem 
flerivifchen Verband ganz losgelöft hatte, der An— 
tritt des fecundären Suffixes an daffelbe ganz 
regelrecht fein würde, und andrerfeitd fcheinen ihm 
die beiden Compoſita yavadji yavatcu (Yasna 
IV, 4 nad) Wefterg., welcher Feine Variante an 
merkt, während Brodh. im Text yavadju hat *)) 

*) Die Wörter kehren bei Brodhaus im 59ften Yasna 
wieder in der ganz verberbten Geftalt avajibyd avatcu- 
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entgangen, oder wenigftend in ihrer hohen Bedeu: 
tung für die richtige Erklärung von yavakltät 
nicht hinlänglich gewürdigt zu fein. _ Denn für 
die Compofition gilt im Wefentlichen daffelbe Prin- 
cip, wie für den Antritt fecundärer Suff. Auch 
in der Compofition erfcheint mit verhältnigmäßig 
wenigen Ausnahmen das vordere ‚Glied in feiner 
thematifchen Geftalt, an deren Stelle im Zend 
jedoch vielfach der Nominativ tritt; fobald aber 
eine urfprüngliche Caſusform Adverb geworden ift, 
erfcheint fie ald vorderes Glied in ihrer Caſus— 
form. Diefes. ift num in der That mit yavad 
der Fall, mie fich fogleich zeigen wird. Burnouf 
unterfucht in der“ ermähnten Abhandlung Die 
oft neben einander vorkommenden Wörter, deren 
erftes in den wefentlich identifchen, nur phonetifch 
verfehiednen Formen yavdi yav& yava& erfcheint 
und von Burnouf richtig ald Dativ eines Thema 
ya erkannt iſt; das zweite erfcheint in den eben- 
fall8 mwefentlich gleichen Formen yavaétatè yaval- 
täitd, Dativ von yavadtdt. Burnouf hat richtig 
die Verwandtfchaft jenes Thema yu mit dem fffr. 
Ayus „Leben“ erkannt; feltfamer Weife hat er 
aber deffen Nebenform (Sſkr. Gr. ©. 159 Schluf- 
bem. zu Suff. u) äyu unbeachtet gelaffen ; fonft 
würde er vielleicht meine Rectification feiner Ana- 
Iyfe ganz unnöthig gemacht haben. Wir finden 
nämlih im Sanffr. und Zend das Thema filr. 
Atmäan „Hauch 21.” in mehreren obliquen Gafus 
(Sfr. Gr. $ 754 Hl und n. 6 dazu) und Ab» 
leitungen zu tman, zend. thman verftümmelt; eben 
fo vedifch Act „fchnells, wahrjcheinlich in Adver⸗ 
bialbed., in welcher e8 im Elaffiihen Sſkrit allein 
byö (p.530); leider fehlt diefe ganze Partie bei Wefterg. 


bei welchem der 59ſte Jaſna mit den Worten ahü vairyd 
(Br. 527, 6) fohließt. 
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erfcheint, zu cu (Sama Veda GI. s. v.). So 
Dürfen wir vermuthen, daß ſich auch Ayu zu yu 
babe verflümmeln Eönnen, in obliquen Caſus wie 
Atmän, in Adverbialgebrauch wie Acta. Diefe Ber: 
muthung ‚ftößt jedoch vielleicht auf folgenden Ein— 
wand. äAtmän und Agd find beide oxytonirt und 
ed läßt fih daher annehmen, daß die erwähnte 
Berflümmelung in der Accentuation wenn aud) 
nicht ihre Beranlaffung, Doc) eine Förderung fand; 
Ayu in der Bed. „Lebensalter“ ald Nir, (in die— 
fer ift es als folches bis jet nur belegt; die bei 
Wilfon aus Jatädhara gefchöpfte Angabe, daß es 
auch Mic. fei, bezieht fich nicht auf die Bed. „Le- 
bendalter #, fondern „Menſch“ ꝛc.; Diefe ganze 
Form gehört übrigens nur den Veden, nicht der 
klaſſiſchen Sprache an, Sſkr. Gr. ©. 157, u, 5 
vgl. Unädi I, 2) ift dagegen Parorytonon. Dies 
fer Einwand wird aber dadurch aufgehoben, Daß 
wir neben diefem parorytonirten ein orytonirted 
Ayü in der Bed. „Menfch” zc. finden. Wir fehn 
bier nun zunächſt Daffelbe Verhältniß in der Ac— 
centuation eintreten, wie 3. B. zwifchen yäcas 
— lat. decus) Ntr. Sof. „das Zierendes, „Ruhm; 
yacäs Adj. „der, die, dad Zierende“, „Berühmte; 
zwijchen brähman Ntr. und brahmän Mic. ; zwi: 
fchen räkshas Ntr. und rakshäs Mic. und vielen 
andern. Nach den Principien der urfprünglichen 
Accentuation in den indogermanifchen Sprachen 
(Sſkr. Gr. $ 4) erklärt * dieſe Differenz Da= 
Durch, daß in den orytonirten Themen die etymo= 
logiiche Bedeutung und Entſtehung der Form dem 
Sprachgeift gegenüber noch lebendig hervortrat, 
daher die urfprüngliche Accentuation des den Grund= 
begriff (hier da8 Verbalthema) modificirenden Ele: 
ments (bier des Suffires) bewahrt wurde; in den 
parorytonirten dagegen, in welchen das Nir. dies 
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fer urfprünglichen Adjective oder Ptepia Wſtrack— 
bedeutung angenommen hat, haben fich die ſuß— 
firale Modification und der Grundbegriff jo mit 
einander durchdrungen, daß das Ganze ein ind: 
viduelles, etymologifch vom begrifflichen Stan: 
punkt aus nicht mehr auflösbares Wort gemorden if. 
In Folge davon hat die urfprüngliche Wecentue 
tion dem Sprachgeift gegenüber Feinen begrifli: 
hen Werth, alfo auch Fein Verftändnig mehr; 
daher finden wir in den Veden ein Schwanken 
derfelben, 3.8. taväs, obgleich Ntr. und Abftrat 
„die Stärkes, bleibt, der urfprünglichen Accentus- 
tion gemäß, Orytonon; apas, lat. opus ſchwankt 
und erfcheint bald ald Oxytonon (mie das Adj. apis 
„thuend“, „thätig“) 3.3. Rig V. U, 8, 13, 5; 
15, 15 17, 5, bald als Parorytonon (f. Sim 
B. Gl.); fonft hat fich in der Elaffifchen Sprade 
fowohl für die Abftr. Ntr. Gen. auf as, ald al 
man die Parorytonirung firirt. Wir dürfen abe 
nach diefen Analogien unbedenklich annehmen, da 
wo Drytonirung und Parorytonirung in lauflı 
gleichen Themen erfcheint, jene die ältere erſt m 
Lauf der Entwickelung verdrängte fei, alfo au 
Ayü Mic. fchließen, daß auch Ayu Ntr. einſt Or: 
tonon war, fo daß die angenommene Berftümme 
lung von Ayd zu yü ganz in Analogie mit de 
von Atmän zu tmän, Act zu gü tritt. Der Di 
tiv von äyd ſſkr. Ayäve eig. „für dad Rebensak 
ter/ „für die Lebensdauer“ Yautet alfo zunäf 
zend. yavöi yav& und fo haben wir ihn in de 
Verbindung viepdi yavoi (yavd) — fffr. vigris? 
äyave „für dad ganze Leben“. Wie aber dem 
fir. Dativ z. B. von svädd — griech. „Or, mi 
lich svädäve, griech. jder Yder entfpricht, ga 
ebenso entfpricht dem erwähnten Ayäve, abgeleht 
vom Accent, griech. lei; bier ift die Bed. für 
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die Lebensdauer“, indem das Leben ald die Summe 
der Eriftenz gefaßt wird, identifch mit „für immer“ 
geworden, und diefe Begriffsmodification oder Er⸗ 
weiterung hat diefe Form zu einem Wdverb ge- 
macht; weiter dann hat diefer adverbiale Gebrauch 
die Beränderung des Accentö bewirkt (vgl. Sſkr. 
Gr. $ 782). Diefelbe Adverbialiſirung konnte 
auch im Zend eintreten, und wir find berechtigt, 
ja genöthigt, fie in yava& anzuerkennen, einmal, 
weil e8, als Berftümmelung von fitr. Ayave= aisi, 
felbft identifch mit adleı iſt; zweitens weil wir es 
vor dem fecundären Suffix tät eintreten fehn 
(vgl. ganz eben fo im Griech. ası vor dem ſe— 
cundären dıo — fffr. tya in asideo), und als 
vorderes Glied der Compofition in yavat-ji, yavae- 
cu (vgl. griech. «sı-000 u. aa.). Daß endlich 
yava& diefelbe Bed. wie alsi hat, hat auch die 
Zradition noch gewußt, welche ed „immer“ über: 
ſetzt, z. B. audy in den erwähnten Compofitionen, 
welche Anquetil du Perron (I, 2, 100) überfeßt: 
toujours vivant (Verb. fffr. jiv) toujours faisant 
le bien (fffr. Verb. gvi, welches fich oft zu cü und 
auch cu vofalifirt, wohl eher „ewig ſtark“, vgl. 
das Davon abgeleitete ved. cAvas „Stärke“, fo 
wie die Dazu gehörigen güra „Held“ xugrog 
„Herr“ ꝛc) Die drei fo oft zufammen vorkom= 
menden Wörter yavas yavaetäit ca heißen dem= 
nach wörtlich „auf immer und in Ewigkeit“; griech. 
würden fie lauten alsl alsiryri Te. 

Manches Andre noch ift mir in Hn Sps Ter: 
tesconftitution aufgefallen, worüber ich mir aber 
vor Erfcheinung der vv. LL. fein Urtheil zu er= 
lauben wage. — Drudfehler habe ich im Ber: 
hältniß zu dem ſchweren Satz in geringer Anzahl 
bemeift; ©. 14, 3.7 v. u. |. raocäo; 42, 3 
v. ob. vidöyüm; 48, 7 yat; 55, 16 nijbaretha; 
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68, 1 v. u. raocäo; 73, 3 dätare; 80, 13 upan- 
harezaiti; nicht felten ift der untere Hafen des 
b abgebrochen, wie S. 28, 9 v. u. in bitim. — 
Leider wird dad Auffuchen im Tert fehr erfchwert 
durch den Mangel Eleiner mit Zahlen bezeichneter 
Abtheilungen; und ich bzgreife Faum, warum der 
Hr Heraudgeber die Zählung, welche er in ber 
Ueberfeßung durchgeführt hat, wo fie nicht im 
Entfernteften fo nöthig war, nicht auch in den 
Text übertragen bat. Wenn die dadurch entfte- 
bende Diöcrepanz die Einführung derfelben in den 
erften Band auch Hindert, wäre ed Doch jehr 
wünfchensmwerth, wenn der Gebrauch der folgen: 
den Bände dadurch erleichtert würde. 

Die Weftergaard’fche Ausgabe liefert, fo meit 
fie vorliegt, den Text des gefammten Yasna. Die: 
fer bildet die erfte Abtheilung des erften Bandes 
des vom Heraudgeber beabfichtigten Werkes. Dai: 
felbe ift auf 3 Bände berechnet. Der erfte Band 
wird fämmtliche Zend-Texte mit dem Darunter 
gefeßten Eritifchen Apparat umfaflen. Auf den 
Yasna wird der Tert des Vispered und der Yesht 
folgen, dann die Nyaısh, Gah und andren Eleinern 
Stüde; den Schluß deffelben wird der Vendidad 
bilden. Bezüglich des Fritifchen Verfahrens wer: 
den wir auf die fpäter zu veröffentlichende Einlei- 
tung vermwiefen; doch theilt der Hr Herausgeber 
folgende wichtige Ergebniffe mit, welche ich um 
fo lieber mit feinen eignen Worten hieher ſetzen 
will, da ich ihnen nach meinen, natürlich auf jehr 
geringe Hülfsmittel gegründeten, Erfahrungen im 
Allgemeinen meine volle Beiftimmung geben muf: 
Here I shall only remark, that all the manu- 
scripts of the Zendavesta offer one and the 
same text, so that with Ihe exception of a few 
partly very corrupted passages and some ar- 
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bitrary alterations of the later times, there is 
not to be found any really different. reading 
as regards the succession of sentences and. 
the number and situation of words in these; 
but in the manner of writing the words, there 
is to be found, besides purely orthographical 
peculiarilies and evident errors, a very great 
difference and disagreement, whereby even dif- 
ferent grammatical forms not unfrequently ap- 
pear; and this is the case not only in the 
later manuscripts, which in general are the 
worst, but also in-the older and better co- 
pies; which cannot be surprising, if we con- 
sider, that even these are many centuries 
younger than the time, wherein the text was 
composed. Bezüglicy feiner Eritifchen Principien 
fährt er alödann weiter fort: In my opinion it 
must at present be the chief duty of an edi- 
tor, to give, supported by the manuscripts at 
hand, as good and correct a text, as the na- 
ture of these will allow. Therefore, though I 
have regarded myself as entitled to adopt 
everywhere in the text that reading, which 
appeared to me to be the best, even if il were 
first found in the later manuscripts, I have 
refrained from introducing any other conjec- 
tural changes, than those which are either 
authorised by their actual appearance in other 
similar passages, or supported by a complete 
analogy with other quite homogeneous words 
of frequent occurrence;: and all such devia- 
tions from the manuscripts will always be ex- 
pressiy stated in the notes, where there like- 
wise will be found all more or less essential 
readings, which good manuscripts give lo every 
place; and those places pointed out, (hat ap- 
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peared to me to be corrupted, but a correc- 
tion unadvisable on account of the very rare 
appearance of such words and of the consi- 
stent manner in which they are written in all 
copies. — Der Zert ded Yasna ift auf den dl: 
ten Goder Nr 5 in der Kopenhagener Bibliothel 
bafirt; deffen orthographifche Eigenthümlichkeiten 
bewahrt, und deffen Lefearten, wenn fie nicht in 
den Tert genommen, forgfam vom Heraudgeber 
angeführt find, wo fie ſich nicht entjchieden ald 
unmefentliche Irrthümer des Abſchreibers audwie 
fen. Bezüglich der andern Handfchriften beſchränkt 
fih Hr Weftergaard auf die Mittheilung folder 
Lefearten , welche irgend eine mwefentliche Differen, 
von der aufgenommenen enthalten, und aud da 
nennt er nur die befte Autorität dafür, felbft 
wenn fie fich in mehreren Handfchriften finden. 
Auch er hat ſowohl die Parifer ald die in Eng 
land bewahrten Handfchriften verglichen. So ſeht 
ich im Allgemeinen diefes Verfahren billige, 10 
geftehe ich doch, daß weder die bisher zugängli- 
chen Hülfsmittel, noch meine bisherige Benutzung 
diefer Ausgabe, genügen, um zu entfcheiden, od 
durch diefe Befchräntung uns nicht ein und dab 
andre entzögen ift, was für die Feftftellung de 
Tertes von Grheblichfeit fein könnte; ich Fan 
nicht bergen, daß ed mir auffiel, dag IV, 4 zu 
dem erwähnten yavagjibyö die V. L. yavadjuby) 
fehlt, da fie mir grammatifch eben fo berechtigt— 
vielleicht noch berechtigter feheint, als jene. Eben 
fo ift Yasn. XLIV, 20 karapä ohne Bariante gr 
ig während die Bombayer Ausg. (Brocdhaub 

56) das unzweifelhaft richtigere kerepä hat. DI 
Stelle lautet: adibyo kam yäis ganm kerepä 
ugikhscä adshmäi däld; ich will nicht verfuden 
diefe Stelle zu überfeßen, da einige Schwierigkei— 


| 


197.198. St., den 9. December 1852. 1969 


ten im Zufammenhang liegen, deren Erörterung 
bier zu weit führen würde; allein das Mort 
ucikhs, welches der organifche Nominativ von 
ucij — ſſkr. ucij in der etymologifchen in den 
Beden erfcheinenden (z.B. Rv. I, 60, 4 vgl. Säma 
Beda Gl. s. v.) Bed. „liebend“ (vom Berbum 
vac) ift, zeigt, daß kerepä& — fjfr. krpä, Inſtru⸗ 
mental von krp, welches ebenfalld in den Veden 
vorkommt (Säma Beda GI. s. v.), Verbalnomen 
vom Vb. krp ift und diefelbe Bed. hat, welche 
im gewöhnlichen Sfr. krpä, nämlich „Mitleid “5 
von krpä ift aber der regelrechte Nefler im Zend 
kerepä. — Bezüglicdy der aufgenommenen Lefe- 
arten wird ‚bei Dem allgemeinen Zuftand der Hand- 
fchriften -faft Alles von der Interpretation, oder 
grammatifchen Behandlung abhängen, welche wir 
natürlich abwarten müffen. Daß und auch bier 
Manches auffiel, verfteht ſich von felbft; fo hat 
Hr Weſt. Yasna I, 14 u. I, 14 uski aufgenom= 
men und die Lefeart usi in die Note verwiefen. 
Mir find begierig, ob er die Zſſtzg usi (uski)-darena 
(wie er 1, 14 fchreibt, während II, 14 darana) 
von usi (in Vispered 15 Brodh. 303), wo e& 
mit därayadhvem verbunden ift, trennen wird. 
Die ganze Stelle lautet bei Brodh. ava padhö 
ava zact& ava usi därayadhvem mazdayacna 
zarathustrayö (v. L. fchlechter zarathustryö) däi- 
tyananm rathwyananm hvarstananm skyaoth(a)- 
nananm varezäi. pairi (v.L. para) adäityananm ara- 
thwyananm dujvar(i)stananm skyaoth(e)nananm 
varezäi, welches Anquetil du Perron (I, 2, 303) 
überfeßt : Le Mazde&iesnan de Zoroastre doit l’&- 
tre du pied de la main de l’esprit. Qu'il 
donne aux grands qui font le bien avec ex- 
actitude, qu’il ne donne pas à ces (ames) basses 
qui ne veulent faire que le mal; es heißt aber: 
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Achtet forgfältig, ihr zoroaſtriſchen Mazdah-Vereh— 
rer, auf Füße, Hände, Willen, auf daß ihr thut 
der Satzung gemäße, der Ordnung gemäße (fiebe 
Sama V. GI. rtu) wohlgethane Werke; auf daß 
ihr vermeidet der Satzung ungemäße, der Dt: 
nung ungemäße, fchlecht gethane Werke“ (zara- 
thustri nad Sſtr. Gr. $ 430 Schüler patrony 
mifch bezeichnet; für usi, unetymologifche Schreib: 
weife ftatt uci, vgl. ſſtr. ue von vac (Sit. Gr. 
$ 331); ugi fcheint ein Ntr. durch Suff. i (Sl. 
Gr. ©. 151, i Nr. 2); varezäı Dativ in Inf 
nitivbed. (Sſtr. Gr. $ 325), wenn es nicht, wie 
mir mahrfcheinlich, der vedifche Infinitiv auf a 
GSſkr. Gr. $ 919) felbft ift; das Vb. verez if 
übrigens nicht, wie biß -jegt angenommen win, 
fffr. vrh, fondern vrj — pfeoy; die urfprünglide 
Bed. ift „drängen“, lat. urg-eo, im Sf. m 
„abhalten“ hervortretend; aus ihr entfteht die al- 
gemeinere „ſtark fein“ in ved. vrj „Stärke um 
in der Nebenform des Vb. ürj „ftark fein“; aub 
„ſtark fein — „fähig fein zu thun“, dann „mi 
fen, thun/ in gend. verez, griech. reoy &,; I 
pairi verez haben wir ganz diefelbe Be. mit 
im fffr. Refler pari vrj „vermeiden“). 

Ein Beifpiel, wo wir ſchon entfeheiden Fönnen, 
dag Hr Weftergaard die auch von Spiegel (M 
den Münchner gel. Anz. 1851, ©. 819) gebiligt 
unrichtige Lefeart aufgenommen hat — leider M@ 
derum ohne die auf die richtige führenden in de 
Barianten zu nofiren (mir lernen fie durch Dur 
nouf Fennen) — ift für Xerteßconftitution 
Interpretation zu belehrend, ald daß mir und vr 
fagen dürften, etwas näher. darauf einzugehn. 
Inder fo trefflichen Behandlung des Iten Kap— 
des Yasna hat Burn. in $ 7 (bei Weſterg. 1) 
fi) wahrhaft fonderbarer, Weife verleiten lat! 
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von den Lefearten, auf welche die Handjchriften 
leiten und die er auf drei Hauptdifferengen redu— 
cirt, nämlich) gadcus gadshus und geusuc die 
Veßte zu bevorzugen und, nachdem er einmal auf 
dieſen falfchen Weg gerathen war, dann fehr fcharfs 
finnig in geus uc zu theilen und einer der Ans 
quetilfchen Ueberfegung conformen, aber gramma= 
tifh kaum haltbaren Erklärung anzupaſſen; um 
. fo fonderbarer und faft unerflärlich, da er im We: 
fentlichen die richtige Lefeart und Erklärung fand, 
aber aus Mangel eines tieferen Eingehend in die— 
felbe verwarf (f. Etudes in der bef. Ausg. ©. 186). 
Hr Spiegel bat feitdem a. a. O. bemerkt, daß 
Die meiften Handfchriften gaéçus haben und Diefe 
Lefeart hat Wefterg., wie gefagt, ohne Anführung 
von gaesis geusis, auß denen Burnouf fo fcharf- 
finnig auf ga&shus fchloß, in den Tert genom⸗ 
men. Daß weder Hr Spiegel, noch die Tradi- 
tion dieſe Lefeart verftand, zeigen feine Bemer- 
fungen. Die Hüzvärefch = Veberfegung mieder- 
holt das Wort ohne Weiteres und Hr Sp. glaubt, 
daß ed ein Fremdwort fei „und gewiß“, wie er 
fagt, „mit yaivov, gaesum verwandt”, von dem 
man nicht abfehn Fann, was diefes celtifche Wort 
bier bedeuten folle, da die Waffe Durch gada in 
gadavard audgedrüdt ift „ Keulenträger«. Daß 
auch Wefterg. dad Wort nicht verftand, möchte 
wohl aus der Aufnahme-von gadcus ftatt gadshus 
geichloffen werden dürfen. Wären Beide dem fchon 
von Burnouf eingefchlagenen, aber wieder verlaf= 
fenen: Weg gefolgt, fo würden fie das Richtige ges 
funden haben. Burnouf bemerkt nämlich ©. 186, 
daß gadshus — einem fffr. geshus fein würde 
(vom Vb. gesh) mit der (etymologifchen) Bedeu— 
tung „ſuchend“, und ©. 187 vermuthet er, Daß 
diefe fich zu „Säger“ habe erweitern können. Hier 
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verließ er dieſen Meg und ließ fich leider Durch 
die größtentheild auf Verwechslung ähnlicher Wör- 
ter beruhende traditionelle Ueberſetzung zu feiner 
Tertedconftitution und Erklärung »à tete de 
boeuf« verführen. Es war, nachdem er die An— 
fnüpfung an fffr. gesh bemerft hatte, weiter zu 
beachten, daß dieſes nur eine durch Ausſtoßung 
von v zwifchen zwei Vokalen (welche ich fchon in 
meinem GWEL. für das Sffrit mehrfach) nachge= 
wiefen hatte) aus dem gleichbedeutenden Vb. gavesh 
entftandene Nebenform war; ferner Daß gavesh nach 
der Xten Gonj. Kl. flectirt, wie die meiften dieſer Conj. 
Kl., urfprünglich ein Denominativ von einem No= 
men gavesha ift, welches dann durch Einbuße 
des Denominativcharafterifticums, wie in überaus 
vielen Fällen, 3. B. regelmäßig in allen Berben 
in $ 34 des Wyverzeichnifjes (Dhätupth. bei We: 
fterg.) den Schein eines primären Berbum an— 
nimmt, in welchem es in der Nebenform gesh 
ſtets auftritt und auch im Wurzelverzeichniß notirt 
wird (nämlich als Vb. der Iften Kl. Wzverz. 16, 
13) in der Hauptform nachweisbar bis jet nur 
an einer Stelle (Ritusamhära I, 21), daher es in 
diefem Gebrauch von den Grammatifern überjehn 
ift (vgl. jedoch Sfer. Gr. $ 210 Bem.2); gavesha 
jelbft ift aber eine regelrechte Zufammenfeßung 
von go „Rind“ mit einer Ableitung von dem 
Vb. ish „wünfchen nad) Sffr. Gr. 8 269; es 
heißt alfo wörtlich „ Rinder wünfchend +. Nun 
aber drehn fich in der WVedenzeit — auf deren 
Anfhauungen auch die im Zend-Avefta beruhen — 
faft alle Kämpfe um den Befiß von Rindern, da: 
ber 3. B. gav-ishti (von gosishti) eigentl. „der 
Wunſch nach Rindern“, in relativer Bedeutung 
(Bahuvrihi-Eompofition) „rindergierig #, gradezu 
„die Schlacht“ bezeichnet (vgl. Saͤma Veda GI. 
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5. v.). So Eonnte denn- diefe Modification der 
etymologifchen Bed. „nac, Rindern begehren“ zu 
Eriegerifch feins auc dem Nomen gavesha und 
defjen Denominativ gavesh verbleiben. Sie für 
Dad Zend anzunehmen, dürfen wir gar Fein Be: 
Denken tragen, da deffen Sprachgebrauch dem ve- 
difchen ganz gleich if. So bedeutet denn daB 
einem Thema — fifr. geshu (gesh +u) entfpre= 
chende zend. ga&shu zwar etymologifch „rinder- 
gierig“, aber in Analogie mit dem ved. Sprach— 
gebrauch „Krieger“. Am Schluß diefer Entwi— 
delung kann ich nicht umhin zu bemerken, daß, 
wenn man in Nerioſengh's Ueberſetzung die leichte 
Wenderung von gächra (maF) in gögüra (mar) 
vornimmt, man wefentlich diefelbe Bed. erhält: 
Stier-Held, in welchem go mit der verbalen Ge= 
nauigkeit orientalifcher Weberfeßungen dem vordern 
Glied der Compofition in gesh (aus gavesh) ent- 
fpricht, dem Sinn nach aber überflüffig ift,- wie 
ja auch fonft im Sſkr. go oft bedeutungslos fteht 
(3. B. in den Suff. goyuga goshtha, und in 
dem ved. Suff. gya). Daß auch im 1Iten und 
29ften Kap. des Yasht Farvardin dies Thema 
und zwar im Genitiv ga&shäus zu fchreiben, ver: 
fteht fi von felbft (f. die Stellen bei Burn. Et. 
bei. Abdr. ©. 175). 

Ein andrer Fall, wo mir Wefterg. die falfche 
Lejeart aufgenommen zu haben fcheint, ift 44, 45 
er lieöt da adenabäoccä nad) Kopenh. 6; wäh— 
rend 8. 4 adinabäogcä hat, welches ſſkr. ved. 
adhinabhäg cä entfpricht. Ich kann mich nicht 
enthalten, die ganze Strophe, welche, wie der 
anze Hymnus, fo meit ich ihn ſchon verftehn 
* an die ſchönſten der Veden erinnert, hieher 
zu ſetzen und das noch nicht Erläuterte zu er— 
läutern: 
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tat ihwä peregä eres mÖi vaocä ahurä 

kacnä deretä zanmcä adinabäoccä 

awapactöis k& apö urvaräoccä 

ke vätäis dvannmaibyaccä yaoget äch 

kagnâ vanheus mazdäo danmis vanaribô'. 
perecä ließe fi für 1 Sing. Pf. red. ohne Re— 
duplication, wie auch in den Veden (Sfr. Gr. 
©. 373 n. 9), nehmen; die Endung gedehnt wie 
ebenfalls in den Beden oft; auffallend aber wäre 
die Schwächung ded wurzelhaften ra zu ere — 
fffr. 75 ich wage daher eine andre etwas Fühne 
Bermuthung; in den Beden ſowohl (Sffr. Gr. 
$ 103 Bem.), ald auh im Zend wird auslau— 
tended m biömweilen eingebüßt; ich nehme dieſe 
Einbuße auch in diefem fo häufigen und in be 
fliimmten Formeln wiederkehrenden Worte an; 
dann würde deffen organifchere Form perecäm fein 
(welche im Zend perecanm hätte werden müffen) 
— ffir. prechäm Conjunctiv des Impfects; eres 
ift, wie mir faft unzweifelhaft, ein adverbial ge 
wordener Nomin. Msc. (denn diefer drängt ſich 
befanntlich im Zend an die Stelle des Thema, 
welches mit dem fonft ald Adverb dienenden Acc, 
gen. ntr. identifch fein würde, vgl. weiterhin ka- 
tärö) von einem Thema, welches im Sfr. rj lau: 
ten würde und der Bed. nah — fffr. rju iſt; e& 
fände demnach für organifches erekhs = erekhsh 
= eresh — eres. Vaocä ift ved. vocä Impe— 
rat. 2 des Aoriſt von vac (Sanſkr. Gr. $ 862), 


*) Ang. bu Perr. (1, 2, 190) überfegt: Repondez Or- 
musd avec verit6 à ce que je vous demande. (Qui a 
fait la terre qui est pr&s (de P’homme et qui sera) 
apres lui. Qui (a fait) l’eau, les arbres? Comment 
avez vous fait venir dans les lieux ces deux grandes 
choses? Qui (a cr&&e) 6 Ormusd,, le peuple de Bah- 
man (les animaux)? 
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deretä würde Refler eines ſſkr. dhrtä fein, allein 
ed entjpricht einem ſſkr. dhärtä (durch tr Sfkr. 
©r. $ 291), welches, grade wie hier, denfelben 
Caſus zu fi) nimmt, welchen fein Vb. regiert; 
ich glaube daher, daß wir daretä corrigiren müf: 
fen ; adinabhäoc — fjfr. adhinabhäs ift Nomi— 
nativ von einer determinativen Zufammenfeßung 
adhiSnabhas (Sffr. Gr. $ 653 V) „über dem 
Himmel ftehend“. awapactöis ift ein Genitiv von 
awapagti; pagti vergleicht ſich zunächft, wie fchon 
früher von mir bemerkt, ‚mit fffr. pastya „Haus“; 
dieſes erinnert. an lat. pos-ti „Pfoftenw; doch hat 
diefe Vergleichung noch einige Schwierigkeiten zu 
überwinden. Das Vbthema ift ffEr. pas ‚oder pac 
„binden“; awapacti ift eine Bildung durch das 
primäre Abftractfuff. ti, eig. „die Abbindung«; 
allein ich glaube, daß wir e8 im Sinn von 
ava shtabh nehmen dürfen (vergl, avashtabdha, 
ayashtambhana); alſo eigentlich „Befeftigung «. 
Dad „Befeftigen“ bezeichnet aber, wie in fifr. 
stabh „das Schaffen“, fo daß awapacti „die 
Schöpfung“ und weiter dann,: wie die „Schö— 
pfung“ bedeutenden Wörter auch in aa. Spra- 
chen, „dad Gefchaffne« ausdrüdt. dvannmai- 
byac ift Dativ Plur. in. Inftrumentalbed. von 
dvannman; diefem Thema würde fjfr. dhvänman 
lautlich entfprechen; allein nad) Sffr. Gr. $ 154, 
2, 4 findet die Dehnung vor wurzelhaften Nafa= 
len, wenn das GSuff. mit einem Nafal anlautet, 
nicht Statt; es entfpricht daher fffr. dhvanman, 
und ich glaube faft, daß auch im Zend daß eine 
n überflüffig ift; das Wort von fffr. dhvan ſtammend, 
heißt eigentlih „on“ überhaupt, bier „Donner“. 
yaoget ift— ffir. yugat „fchnell# ; ägd ift unzwei- 
felhaft Nomin. von äcu, aber die Form ift ano: 
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mal; ic glaube das Mittelglied zur Erklärung 
bilden die im Yajurv. vorfommenden Themen auf u 
mit Dehnung im Nom. Sing. 3. B. gundhyüs 
ftatt gundhyus (Sffr. Gr. ©. 294 n. 9); hinter 
dem gedehnten Bofal wäre dad Cafuszeichen ein: 
gebüßt, wie ed ja auch in den Veden oft weg: 
fällt; e8 heißt, wie in den Veden oft, „Durchdrin: 
gend» von Vb. ac Vier Gonj. Kl. danmis ift 
Nominativ von danmi — dämi — einem ffir. 
dhämi, welches fich zu dhäman genau fo verhält, 
wie bhümi zu bhüman, kshämi zu kshäman, 
und etymologifch „Lager“, dann „Wohnung, Kör: 
per“ bedeutet. Ich überjeße: 

Diefed mög ich dich fragen; fage mir die Wahr: 

ja heit, Ahurä! 

Mer trägt die Erde und fteht über den Wolken? 

Mer der Schöpfung Wafler und Bäume? 

Mer durchdringt rafch mit Winden und Donnern? 

Wer ift die Wohnung des guten Geiftes dei 

Mazdao? 

Höchſt intereſſant iſt ferner, daß bei den The— 
men auf threma in ſo hervorſtechender Fülle die 
Variante thrima erſcheint (z. B. I, 6 aiwiceru- 
(hrima; I, 9 ayäthrima); es ergibt ſich daraus, 
daß es das fifr. Suff. trima (Sfr. Gr. ©. 164) 
ift, und ed entfleht die Frage, welche aber nicht 
jo leicht zu entjcheiden ift, welcher Schreibmeife 
wir den Borzug zu geben haben; ich glaube, daf 
fie fih zu Gunften von thrima entfcheiden wird, 
allein eine genaue Discuffion ift fehmwieriger, als 
u“ auf den erſten Anblick fcheinen 
möchte. — 


(Schluß folgt). 
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ligious Books of the Zoroastrians edited and 
interpreled by N. C. Westergaard etc.« 


Mie ſich aber auch diefe und eine Menge ähn- 
liche Fragen (vgl. einiges hieher Gehörige noch in 
einer bald folgenden Anzeige von Hrn Spiegeld 
Ueberfeßung des Vendidad und Burnouf Etudes) 
einft entfcheiden werden, im Ganzen macht die 
Weftergaard’fche Zertesconftitution den Eindruck 
einer höchft befonnenen, forgfam und genau aus— 
geführten Arbeit. Der Text bat auch hier be- 
deutend gewonnen und bietet, nicht am wenigften, 
in Folge der befjeren Befchaffenheit der Yasna- 
Handſchriften, eine jehr fichre und hülfreiche Grund- 
lage dar. Wer hätte z. B. in der (S. 1968) an- 
geführten Stelle aus XLIV, 20 in Brodhaus’ 
ucikshsacca (Bomb.) ugakhsäcä dad Thema ucij 
leicht heraus erkennen? oder in aicmäi (Bomb. 
atsmd) aeshmäi Dativ von adshma — ſſkr. 
ishma,, zu Liebe, zu Gefallen“ finden Fünnen? Wir 
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betrachten es daher als einen fehr glüdlichen Fall, 
daß neben Hrn Spiegeld Vendidad faft gleichzeis 
tig dieſe Ausgabe des Yasna erfcheint, und kön— 
nen nicht umhin, insbeſondre jüngern Kräften zu 
empfehlen, fic) eher an dem Studium des Yasna 
ald des Bendidad. heranzubilden; denn was ber 
Yasna vielleicht an einigen Stellen fchwieriger 
ift, wird durch feine minder verderbte Form, ins: 
bejondre aber feine verhältnigmäßig ftrenge Gram- 
matit mehr als compenfirt; letztre gibt für das 
Berftändniß ein ziemlich fichred Kriterium in der 
Vebereinftimmung des Sinnd mit der Grammatil, 
während man bei dem jebigen Zuftand des Ben: 
didad zu oft geneigt ift, fich mit der Annahme 
zu beruhigen, daß die Verfaſſer defjelben fchon 
Feine Grammatit mehr kannten. — Mit vielem 
praftiihen Sinn hat Hr Wefterg. die Kapitel in 
fleinere Abtheilungen zerlegt; und wo das Me 
Kein beftimmt hervortritt, hat er in Verfe abge: 
eilt. 

Der 2te Band des MWeftergaard’fchen Werkes 
wird ein vollitändiges Lerifon und eine Gram: 
matit bringen, in denen wir einer umfaffenden 
und methodifchen Grläuterung diefer Sprache ent= 
gegenfehn dürfen. Somit ift aufgezählt, was Hr 
Sp. und Hr Wefterg. für Hülfsmittel zur Erfor: 
hung und Erläuterung des Zend verfprechen; 
leider finde ich darunter Neriofengh’8 Sanffrit: 
Ueberfegung gar nicht bemerkt, welche mir von 
der allergrößten Wichtigkeit zu fein fcheint, und 
nad) meinem — natürlih nur auf die fehr ge: 
ringen bisher veröffentlichten Theilchen derfelben 
geftügten, daher, wie ich gern geftehe, fehr un= 
maßgeblichen — Urtheil, auf jeden Fal für die 
HüzvärefchsUeberfeßung eine erläuternde Hülfeffein 
wird. Ich will nicht bergen, daß mir Neriofengh 
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gar Fein fo fchlechter Sanfkritkenner geweſen zu 
fein fcheint, ald man nad) dem Zuftand, in wel- 
chem und feine Ueberfegung erhalten ift, urtheilen 
möchte, und daß er mir Manches von feiner Kennt: 
niß in usum des Zend recht geſchickt verwandt 
zu haben fcheint.. Sch erlaube mir daher die 
Bitte, Daß einer der Hrn Herausgeber fich ent- 
Thliegen möge, diefe Ueberfeßung uns volftändig 
men, am eheften Hr Wefterg. ald Gegen- 
flüd zu der von Hn Sp. mitzutheilenden Hüzv&- 
reſch-Ueberſetzung. 
An die eben erwähnte Zend-Grammatik ver⸗ 
fpriht Hr Weſterg. eine Vergleihung der alten 
iranischen Sprachen mit den andern iaphetitifchen 
zu ſchließen, die Gefchichte von jenen zu verfol= 
gen und eine Ueberficht der jebigen Zweige und 
Dialekte derfelben zu geben; whereby I shall 
have occasion to examine the relation in which 
the dialect used in later times by the Parsis 
stands to (he modern Persian language, and 
to investigate the nature of the Pehlevi so 
called and of that not dissimilar kind of jar- . 
gon in which the De6satir is composed. 


Der Ite Band endlich wird eine Ueberſetzung 
fänmtlicher Zend-Texte bringen, as far, wie e& 
heißt, as the actual state of my knowledge of 
the language will permit. Daran fol fich eine 
Schilderung des religiöfen und bürgerlichen Le— 
bend des Zendvolfes Fnüpfen, wie ed fich im 
Zend-Aveſta fund gibt, und, um diefe zu vervoll- 
ſtändigen, fol eine Weberficht der Gefchichte der 
iranischen Völker bis zur Vernichtung ihrer ur: 
fprünglichen Nationalität durch den Islam den 
Beichluß ded Werkes bilden. 

| Th. Benfey. 
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Weimar 


Druck und Verlag des Landes-Induſtrie-Com⸗ 
ptoirs 1851. Mythologie und Symbolik der 
christlichen Kunst von der ältesten Zeit bis 
in's sechzehnte Jahrhundert. Von Ferd. Piper, 
Dr. u. Prof. der Theol. Ersten Bandes zweite 
Abtheilung. Auch unter dem befondern Titel: 
Mythologie der christl. Kunst. Zweite Abthei- 
lung. XXVIU und 732 ©. in Octav. 

Die erfte Abtheilung diefes MWerfes, deffen Fort- 
fegung wir mit Freude anzeigen, wurde ſchon im 
Sahre 1848 mit gebührender Anerkennung in die: 
fen Blättern (S. 1380 ff.) begrüßt. Der erfte 
Band, welcher die von der chriftlihen Kunft be 
arbeiteten mythologiſchen Vorſtellungen be 
handelt, ftellte in der erften Abtheilung die bi- 
ftorifch=emythologifchen Worftellungen dar; die 
jegt vorliegende zweite Abtheilung, welche den er: 
ſten Band fchließt, bringt die phyſi ſch-mytho— 
logiſchen Borftellungen der chriftlichen Kunft, d. h. 
die aud den Naturerfcheinungen entnomme— 
nen VBorftellungen der chriftlichen Kunftmytholo- 
gie nach. 

Die anzuzeigende zweite Abtheilung enthält: 
eine Einleitung (S. 1—43),.und vier Abfchnitte 
(S. 43— 677), in welchen die vier Hauptgrup- 
pen der phyſiſch mythologifchen Kunftvorftellungen 
gejchildert werden, ferner einen Anhang über die 
etbifchemythologifchen Vorſtellungen der chriftli= 
chen Kunft (S. 678—697), Zufäße und Berich— 
tigungen (S. 698 — 706) und ein dreifaches Re— 
gifter über die erfte und die zweite Abtheilung 
des erften Bandes (S. 707 ff.), nämlich ein bib- 
lifches, ein Orts⸗- und ein Namen- und Sad 
Regiſter. 

Die Einleitung unterrichtet den Leſer über 


199. St., den 11. December 1852. 1981 


Das Weſen, den Entwidelungsgang und die Gren- 
zen der phyſiſch-mythologiſchen Vorſtellungen in 
der chrifllichen Kunſt. So bezeichnet der Berf. 
felbft die Aufgabe der Einleitung beim Abfchluffe 
derfelben (©. 42), gewiß deutlicher, ald wenn er 
die einzelnen Kapitel der Einleitung mit folgen- 
den Ueberfchriften ordnet: 1. Urfprung. 2. Zweck 
der phyſiſch⸗ mythologiſchen Vorftelungen. 3. Eins 
theilung in Perioden: chronologifche Weberficht die— 
fer Vorſtellungen. 4. Ausbildung der Landfchaft, 
Uebergang von der mittelalterlichen zur modernen 
Kunft und Gegenfab beider. 5..Eintheilung nach 
den Öegenftänden. Warum hat der Berf. diefe 
überhaupt nicht ebenmäßige Dispofition, welche 
befonderd in dem vierten Punkte fo lange ganz 
unverftändlich ift, bis man fich in der Ausführung 
felbft zurecht gefunden hat, jener andern eben fo 
vollftändigen und dabei überfichtlichen Anordnung 
vorgezogen? 

Die Natur als befeelt, ald Trägerin und Of— 
fenbarerin eine8 den Menfchen geheimnißvoll be— 
wegenden Lebens anzufchauen, hatte die antife 
Kunft ganz andere Beranlaffung, ald die chrift- 
lihe; deshalb find auch die Kunftformen, in wel— 
chen jene Anfchauung der Natur ſich ausfpricht, 
obwohl diefelben häufig einander gleich find, ver- 
fchieden zu beurtheilen. Die antite Kunft ftellt 
geradezu die Gottheit eines Fluſſes, eined Baus 
med, einer Naturerfcheinung dar; die chriftliche 
Kunft drückt in demfelben Bilde die Perfonifica- 
tion (S. 3 f.) eines Naturgegenftanded aus, in 
welchem die chriftliche Kunft eine lebensvolle Df- 
fenbarung Gottes, defien Ehre Himmel und Erde 
verfündigen, erkennt, während die heidnifche Kunft 
durch ihren polytheiftifchen Srrihum den auch ihr 
zum Grunde liegenden Gottesgedanken verberbt 
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und die prophetifch = typifche Bedeutung deſſelben 
verdedt hat. Died letzte Moment, dieſe verbor: 
gene Spur der Wahrheit in den phufifch = mytho: 
logischen Borftellungen der antifen Kunft, ohne 
welche ja gar Feine wirkliche Kunft zu denken ift, 
hätte wohl von dem Berf. hervorgehoben werden 
können, indem er die chriftliche Kunft, welche ſich 
nicht gefcheut hat Die antifen Formen anzumen: 
den, um die Perfonification der offenbarungsvol- 
len Natur audzudrüden, gegen den Mißverftand, 
ald ob fie damit in einen halbheidnifchen Eultus 
der Natur verfallen wäre, verwahrte. Treffend 
aber hat der Verf. den biblifchen Grund der chrifl- 
lihen Kunftanfchauung von der Natur, als einer 
Dffenbarung Gottes, nachgemwiefen. Die phyfiic: 
mythologifchen Borftellungen der chriftlichen Kunſt 
find deshalb viel felbftändiger, als die hiſtoriſch— 
mythologifchen (Abth. I), welche mehr unmittelbar 
aus der antiken Kunft entlehnt und chriftlich ge: 
deutet und umgeformt wurden, während die phy: 
fifch = mythologifchen Vorftelungen der chriftlichen 
Kunft ald Perfonificationen der lebensvollen Na: 
tur mehr aus dem chriftlichen Weſen felbft ber: 
vorgewachfen erfcheinen und von etwaigen antiken 
Muftern fich deutlicher unterfcheiden. So dienen 
die phyſiſch-mythologiſchen Vorſtellungen in der 
hriftlichen Kunft meiftens einem andern religiöfen 
Motive, welches die Kunft darftellen will; bie. 
Perfonificationen des Meeres, einer Stadt (z. B. 
Sericho8), eines Fluffes (3. B. des Jordan), det 
Sahrözeiten, des Tages oder der Nacht, bezeichnen 
etwa die Scene einer Handlung aus ber biblis 
ſchen Geſchichte. Auch in chronologifcher Hinficht 
zeigt der Entwickelungsgang der phyſiſch⸗mytholo⸗ 
gifchen Vorftelungen die verhältnigmäßige Selbſt⸗ 
ftändigkeit der chriftlichen Kunft. „Denn gerade 
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in der erften Periode der chriftlichen Kunft bis 
zum 8. Jahrhundert find fie feltener; geläufig 
werden fie feit der Zeit Karld des Großen; mit 
der Wiederherftelung der Kunft feit dem 13. Zahrs 
hundert verfchwinden fie wieder, und es liegt ge— 
trade im Charafter der modernen Kunft, während 
fie die mythologifchen Borftellungen zu einem felb- 
ftändigen Kunftelement erhob, diefe Perfonificatio- 
nen überflüffig zu machen“ (©. 17). In diefem 
Satze find die Hauptperioden in der Entwicelung 
der phyſiſch⸗mythologiſchen Vorftellungen der chrift- 
lichen Kunft angegeben. „In jener erften Periode 
bis auf Karl den Großen fommen die phufifchen 
DPerfonificationen nur vereinzelt vor: am meiften 
der Flußgott, — am mwenigften Sonne und Mond, 
die vielmehr nad) ihrer mathematifchen Figur vors 
geftellt werden, der Mond als Sichel, die Sonne 
als Stern; allenfalls wird die lebtere ald ein 
menſchliches Geficht gebildet# (S.17). Die zweite 
Periode, vom Ende des 8. bis zum 13. und 14. 
Sahrhundert, weit die zahlreichiten und Fühnften 
Perfonificationen auf. Der Himmel, die Erde, 
der Abgrund, das Meer, die Müfte, die Minde, 
die Zahrszeiten, die Monate zc. werden in menſch— 
licher Figur dargeftellt. Das feit dem 13. Jahr: 
hundert fchon abnehmende Intereſſe an folchen 
Perjonificationen hebt ſich noch einmal im Laufe 
des 15. Jahrhunderts in Folge der Elaffifchen 
Studien (S. 20 f.); allein fchon feit dem 13. 
Sahrhundert hatte fich die chriftliche Kunft der 
nafturgetreuen Darftellung landichaftlicher Scenen 
befleißigt, ein Streben, welches namentlich im 15. 
Sahrhundert durch die Brüder van Eyd gehoben 
und im 16. Sahrhundert durch Meifter in der 
Landfchaftmalerei wie Leonardo da Vinci, Andrea 
del Sarto, Giorgione, Tizian, Claude Lorrain, 


1984  Göttingifche gel. Anzeigen 


Gadpar Pouffin und Peter de Molyn vollendet 
wurde (&.22 ff). Je mehr man aber eine treue, 
jedoch poetifche Darftellung der Natur und ihrer 
Wirkungen zu geben lernte, um fo mehr mußte 
man davon abfommen, durdy Perfonificationen 
die wirkenden Kräfte der Natur zu veranfchauli- 
chen. „Statt des perfünlichen Ungemitterd wollte 
man die gewitterfchrwangere Luft und das von 
Sturm gepeitfchte Meer” (©. 38). 

Bei der Darftellung der phyfifchmythologifchen 
Borftelungen in der chriftlichen Kunft verbindet 
der Berf. mit Recht die chronologifche und Die 
fachliche Ordnung. Es treten und vier Haupt— 
tuppen jener Vorftellungen entgegen, indem die— 
Felben aftronomifcher, chronologifcher, meteorologi- 
fcher und geotogiläher Art find. Der erfte Ab- 
ſchnitt —8 43—310) handelt von dem Univer- 
fum und den Himmelderfcheinungen (Himmel, Erde, 
Meer, Abgrund, Sonne, Mond, Planeten, Thier- 
freiß u. dgl). Der zweite Abfchnitt (S. 311 
— 409) ſchildert die Perfonificationen der Zeitfreife 
(Sahrözeiten, Zagedzeiten u. dgl... Der dritte 
Abſchnitt (S. 410 — 473) ftelt die Kunftbil- 
dungen von den Erfcheinungen in der Atmofphäre 
dar (St. Elmöfeuer, Winde). Der vierte Ab- 
Ihnitt (S. 474 — 677) handelt von den Er— 
Iheinungen auf der Erde (Berge, Erdbeben, Flüffe 
u. dgl.). Weil aber in diefem Abfchnitt auch die 
Perfonificationen von Städten und Ländern, alfo 
von folchen Naturgegenftänden, bei denen die freie 
Thätigkeit des Menfchen mitwirkt, gehören, fo wird 
an diefen Abfchnitt die im Anhbange (©. 678 
—697) gegebene Darftellung der ethifchmytholo: 
giſchen Vorftellungen in der chriftlichen Kunft (Me- 
yaloypvyxie, Justitia, Pax u. dgl.) paffend ange: 
ſchloſſen. Die einzelnen Abdfchnitte des Werkes 
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verlaufen naturgemäß in der Weife, daß die ins 
Einzelne gehende Nachweifung der verfchiedenen 
mpthologifchen WBorftelungen in der chriftlichen 
Kunſt durch eine Darftellung der jenen Kunftvor: 
ftellungen zu Grunde — Lehranſchauungen 
eingeleitet wird; dabei beſchränkt ſich aber der 
Verf. nicht auf die in der chriſtlichen Kirche von 
Kirchenſchriftſtellern und chriſtlichen Dichtern aus— 
geſprochenen Anſchauungen, ſondern er geht einer— 
ſeits auf die fruchtbaren Andeutungen der heili— 
gen Schrift, anderſeits auf die entſprechenden 
Ideen und Kunſtwerke des klaſſiſchen Alterthums 
zurück. So zeichnet er die Geneſis der chriſtli— 
chen Kunſtvorſtellungen und gelangt zu einer echt 
hiſtoriſchen Erklärung derſelben. Zu jeder einzel- 
nen Kunſtvorſtellung werden alsdann ſo viele 
Denkmäler (Zeichnungen, Malereien, Sculpturen 
. aller Art, Münzen, Medaillen ꝛc.) nachgewieſen, 
ald dem Berf. bekannt geworden find. Nur bei 
folchen Kunftvorjtellungen, welche häufig vorkom— 
men, bejchränft ſich der Verf. auf eine hinrei— 
chende Anzahl ausgewählter Beifpiele. 

Zu einer Beurtheilung des Werkes, welche etwa 
Ergänzungen brächte, geflehn wir, außer Stande 
zu fein. Der Berf. hat durch das gründlichfte 
und umfafjendfte Studium und durch viele Rei— 
fen eine Kenntniß der chriftlichen Kunftdenfmäler 
gewonnen, die und dafür bürgt, Daß Feine Kunft- 
vorftelung in feinem Werke unberührt geblieben 
fein wird, wenn auch noch mtr intereffante 
Denkmal ihm verborgen geblieben ſein mag. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß die von dem 
Verf. angegriffene Aufgabe nur durch viele ver- 
einte Kräfte völlig zu löfen if. Jedenfalls hat 
der Verf. das große Verdienft: jene Aufgabe ge= 
ftellt und zur Löfung derfelben fo viel gethan zu 
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haben, daß jeder Mitarbeiter nur in feine Fuß: 
ftapfen treten Fünnen wird. Und Jeder, welcher 
fi) für die Gefchichte der chriftlichen Kirche, ja 
der menjchlichen Bildung überhaupt, für die Ge 
fhichte der Sitte und der Kunft intereffirt, wird 
die Arbeit des Verfs mit dem größten Danke 
hinnehmen. 

Bei der Erklärung der einzelnen Kunftwerke 
wird ſich der Verf. einigen Widerfpruch gefallen 
laffen müfjen. Freilich gehört zum begründeten 
MWiderfpruch vor allen Dingen die eigne Anficht 
jener Denkmäler. Wem diefe, wie und, abgeht, 
der wird fich auf eine Frage beſchränken müſſen. 
Sollte e8 wirklich immer die Abficht des Künft- 
lerö fein, den Herrn entweder in der himmliſchen 
Erhöhung oder in der irdifchen Erniedrigung dar: 
zuftellen, wenn Sol und Luna entweder neben 
und unter oder über dem Bilde Chrifti erſchei⸗ 
nen (S. 132. 188. 191)2 In der Perfpective 
find die alten Künftler nicht ſtark. Und ift nicht 
mitunter die Anordnung des Beiwerkes auf eis 
nem Bilde fchon durch den Raum bedingt? 
Ein Bild führt der Verf. felbft an (©. 75. vgl. 
die Abbildung auf der Tafel zu des Verfs Ab 
handlung über den chriftlichen Bilderkreis. Berl. 
1852), welches doch eine Ausnahme von jene 
Kegel fein müßte. Auf einem Elfenbeinſchnitzwerk, 
dem Diptychon ded Zutilo aus dem 9. Zahrhun 
dert, erfcheinen über dem thronenden Chriftus 
Sonne und Mond, welche den ganz unten ange 
brachten Bildern des Meeres und der Erde ent⸗ 
fprehen. — Bmeifelhaft erfcheint ung aud) fol 
gende von dem Berf. gegebene Deutung eine 
mehrmald vorkommenden Vorſtellung. Bei der 
Darftellung der Kreuzigung Chriſti erfcheinen 
Sonne und Mond, welche, „ während fie mit det 
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einen Hand das Geficht bededfen, in der andern 
ein leere8 Horn halten, die Sonne ein gelbed, 
der Mond ein grünes — nicht in der Art, wie 
fie auch fonft ein Füllhorn tragen, aufwärts ges 
richtet und an die Schulter gelehnt, fondern ge= 
ſenkt, ald wollten fie e8 über den leidenden Er— 
löfer ausgießen.“ Ebenſo erklärt der Verfaſſer 
©. 158. Allein follte das, was er für ein Horn 
anfteht, nicht vielmehr eine Fadel fein, welche 
zum Zeichen der Trauer und der Finfterniß ges 
ſenkt erfcheint? — denn aus Traurigkeit verhül- 
len Sonne und Mond ihr Angeficht und leuchten 
nicht: Igneus Sol obscuratur in aethere, quia 
Sol justitiae patitur in cruce (©. 155). Die 
Fackel wird ganz gewöhnlich dem Sol und der 
Luna in die Hand gegeben und hat dann aud) 
die Farbe, welche der einen oder der andern Fi— 
gur, zur Unterfcheidung des Lichtes, eigenthümlich 
ift. Deshalb heißt es auch ©. 163 ſchwerlich 
mit Recht, daß auf einem andern Bilde, welches 
den Sol und die Luna zeigt, jener „eine Fadel 
oder vielmehr ein Füllhorn, woraus drei Flam— 
men bhervorgehn“ halte; vielmehr wird Sol bier 
eine brennende Fadel in den Händen haben, wäh— 
rend Luna durch den Halbmond in ihrer Hand 
bezeichnet if. Bei noch andern ähnlichen Bil: 
dern (S. 164. 165) ftatuirt der Verf. felbft, 
wenn auch nur mit einem „vielleicht“, das Attris 
but der Fackel, und zwar einer halb herabges 
brannten. Iene gejentte Fackel in den Händen 
de Sol und der Luna mird in derfelben Weife 
die trauervolle Finfterniß bei dem Tode des Herrn 
andeuten, wie die Nacht felbft mit geſenkter Fa— 
el dargeftelt wird (S. 359. 371). Einen vor⸗ 
trefflichen Commentar zu den gefchilderten Kunft- 
vorftellungen enthalten die von dem Berf. reich- 
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lich mitgeteilten Ausſprüche von Dichtern und 
andern Schriftftellern, welche nicht felten einer 
gangbaren Volksmeinung Worte leihen. So führt 
der Berf. ©. 386 f. einige lateinifche und deutſche 
Sprüche über die Eigenthümlichfeit der Monate, 
die auch zu mancherlei diätetifchen Regeln Anlaß 
gibt, an. Ausführlicher haben wir folche Mo: 
natöfprüche in einem alten auf der biefigen Pre 
digerfeminarbibliothef befindlichen Brevier gefun: 
den. Bielleicht gefchieht dem geehrten Verf. und 
manchem Leſer ein Dienft, wenn wir Diefe Sen: 
tenzen mittheilen. Dad erwähnte Brevier, ein 
ftarker Quartband, hat diefen Titel: Breviarium 
‘camerale ad usum Cisterciensi5 ordinis | Anno 
currente MCCCCCX ab eodem monacho qui | 
precedentia ejusdem ordinis breviaria cor- 
rexe|rat: diligenti, cura castigatus et ad hanc 
satis | amplam formam redactum. reverendis|- 
simique patris domini Cistercii obe]|dientia: 
punctis in eodem or dine fieri solitis utili- 
ter | communitum. incipit feliciter. Die Titel: 
Vignette enthält den Namen und die Chiffre des 
Druckers Johan Petit. Am Fuße des ZTitelblat: 
te8 liest man: Venale reperilur Parisius sub 
leone argen|teo vici sancti Jacobi. Woran 
fteht, nächft einer Anweifung zum Gebrauche bes 
Buches, ein Kalender, welcher die Feſt- und Hei: 
ligentage anmerkt. Den einzelnen Monaten find 
folgende Sprüche beigegeben: 


In jano claris calidisque cibis potiaris, 
Atque decens potus post fercula sit tibi 
notus 
Ledit enim medo tunc potatas est ut bene 
credo 
Balnea tutius intres et venam findere caures. 
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Nascitur occulta febris februario multa. 
Potibus et escis si caute minuere velis. 
Tunc cave frigora de pollice funde cruorem. 
Sugge mellis favum pectoris morbos qui 

curabit ; 


Martius humores gignit variosque dolores. 
Sume cibum pure cocturas si placet ure. 
Ballea sunt sana sed que superflua vana. 
Vena nec abdenda nec potio sit tribuenda. 


Hic probat in vere vires aprilis habere. 
Cuncta renascuntur pori tunc aperiuntur. 
In quo scalpescit corpus sanguis quoque 

| crescit. 
Ergo solvatur venter cruorque minuatur. 


Mayo secure laxari sit tibi cure. 
Scindatur vena sed balnea dentur amena. 
Cum calidis rebus sint fercula seu speciebus. 
Potibus astricta sit salvia cum benedicta. 


In junio gentes perturbat medo bibentes 
Atque novellarum fuge potus ceruisiarum 
Ne noceat colera valet hec refectio vera 
Lactuce frondes ede jejunus bibe fontes. 


Qui vult solamen julio probat medicamen. 
Venam non scindat nec ventrem potio ledat. 
Somnum compescat et balnea cuncta pavescat. 
Prodest recens unda allium cum saluia munda. 


Quisquis sub augusto vivat medicamine justo. 
Raro dormitet estum coitum quoque vilet. 
Balnea non curet nec multum comestio duret. 
Nemo laxari debet vel fleubothomari. 


- 
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Fructus maturi septembri sunt valituri. 
Et pira cum vino panis cum lacte caprine. 
Aqua de urtica tibi potio fertur amica. 
Tunc venam pandas speciem cum semite 

mandas. 


October vina praebet cum carne ferina. 
Necnon aucina caro valet et volucrina. 
Quamvis sint sana tamen est repletio van. 
Quantum vis comede sed non precordia lede. 


Hoc tibi scire datur quod reuma noven- 
bri curatar. 
Queque nociva vita tua sint preciosa diela 
Balnea cum venere tunc nullum constat habere. 
Potio sit sana atque minutio bona. 


Sane sunt membris res calide mense de- 
cembris. 
Frigus vitetur capitalis vena scindatur. 
- Lotio sit vana sed vasis potatio cara. 
Sit tepidus potus frigore contrarie totus. 
Hannover Dr. Fr. Düfterdiel. 


Prag 

Karl Andre 1852. Monographie der Mine 
ral:Moorbäder zu Franzensbad bei Eger M 
Böhmen. Nach Unterfuchungen und Erfahrung 
von Dr. Paul Gartellieri, k. k. Brunnenaz! 
und Director des Badehofpitals in Franzensbad. 
Zweite, vermehrte Auflage. X u. 124 ©. Od. 

Schon in der erften Auflage, welche 1843 er 
ſchien, bemühte fid) der Verf. dem an erweichen— 
den Humusftoffen und Yöfenden Salzen reihen 
Mineralmoor die geeignete Stelle unter den Heil 
agentien anzumeifen, was er nun, nad; feinen UF 
nerhalb 9 Jahren fortgefegten Beobachtungen, UM 
fo mehr verfucht. — Ueber die Hälfte der Schr 
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enthält die geognoftifchenaturhiftorifche Befchreibung 
des Sranzensbader Mineralmoorlagers (S.3—19), 
die Entftehung deffelben (S. 19—41), die phyſi— 
Falifchschemifche Unterfuchung (S. 41—74). Als 
Reſultat diefer ausführlichen Entwidlung ergibt 
fih (©. 72), daß der Franzensbader Moor fehr 
verfchieden von den Schlammarten ift, die in meh— 
reren Badeorten Staliend, Belgiend, Frankreichs, 
Rußlands und felbft Deutfchlands zu Heilzweden 
dienen. Gr befteht nicht aus Duellenfchlamm, 
d. i. aus dem Niederfchlage, welcher aus floffrei= 
chen Thermen und Säuerlingen beim Entweichen 
ihrer Wärme oder ihres Gasgehaltes unlöslich zu 
Boden fällt; er ift Feine Fünftlihe Verbindung 
von QDuellihlamm mit gewöhnlicher Moorerde; 
noch weniger ift er mit dem fetten Teich-, Fluß- 
und Geefhlamm zu vergleichen; fondern er ift 
Das Product der chemifchen Wechfelwirfung zwi— 
hen einem ausgedehnten Moorlager und unzäh— 
ligen, dieſes Moorlager dDurchziehenden und fätti= 
genden, alkalifch-glauberfalzigen Eifenfäuerlingen, 
ein von Mineralfubftanzen. innigft durchdrungener 
und mit ihnen chemifch verbundener Humus von 
der Modification, wie er fi) in Zorflagern findet, 
mit einem Worte ein Mineralmoor. Schwefelſau— 
red Gifenorydul ift fein Hauptbeftandtheil, und 
bildet nebft den Humuserzeugniffen den Grund 
charakter feiner Mifchung. — Was nun die Haupt- 
fache, nämlich die Heilkräfte dieſes falinifchen Ei— 
fenmineralmoorö betrifft, jo bemerkt der Vf. (S.85): 
„Die intenfive Wärme, in der dad Moorbad ver— 
fragen werden kann, verfchmelzt die firen Stoffe 
inniger mit eimander, indem fie ihre chemifchen 
Verwandtſchaften begünftigt; fie erhöht deren Lös— 
lichfeit und fördert nebftdem die ununterbrochene 
Entwidlung der Gafe. Die einhüllenden Humus- 
jtoffe und die wachdartigen Subftanzen mildern 
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den allzu heftigen Eingriff der jauren Salze auf 
das Hautorgan. Die erregende und adflringirende 
Kraft des Eifend wird durch die Beigabe Fühlen: 
der und löfender Salze gemäßigt; es hindert in 
diefer Verbindung viel weniger die freie Abjonde: 
rung der Gebilde und alle den Berflüffigungspro: 
ceß begleitenden Functionen. Die Grundwirkung 
des Moorbades ift die des Eifend. Diefes Metall 
wird bier dem Organismus in einer leicht auf 
nehmbaren Form und in Begleitung von Eräftig 
erregenden Potenzen geboten, welche feine Wirkung 
felbft bei großem Torpor verbürgen; anderfeitd 
aber gehen ihm neben den Wirkungen der feud: 
ten Wärme auch noch erweichende und den Ab: 
ſcheidungs⸗ wie Reforptionsvorgang mächtig flei- 
gernde Principe zur Seite, welche nicht nur feine 
reizende und zufammenziehende Eigenschaft beſchrän⸗ 
Een müffen, fondern felbft, unbefchadet der ftärken: 
den Wirkung, eine Befchleunigung des Stoffwan- 
dels erwarten laſſen.“ Ich habe gefehen, fagt er 
(S. 88), daß bei Ephidrofe die Haut am ganzen 
Körper troden wurde, und zulegt nur noch bie 
Geſichts- und Kopfhaut fchwißte. Chronifche Neſ⸗ 
felfucht verfchwand in zwei Fällen fehon nach dem 
erften Bade, um nicht mehr wiederzufehren. Bei 
Knochentuberculofe (S. 104) trete der richtige Zeil: 
punkt des Moorgebrauchs dann ein, wenn bie den 
ursprünglichen Zuberkel fegende Hyperämie erloſchen 
fei und die Wiederauffaugung deffelben oder feine 
Metamorphofe in Verkreidung gehofft werden dürfe; 
fowie dann, wenn nad) Schmelzung des tubercu— 
löſen Infiltrats und entleerter Köhle ein Knochen: 
gefhwür ohne Zeichen perennirender Entzündung 
der Nachbarfchaft zurücbleibe, deffen Vernarbung 
wegen Mangeld an localer Lebensthätigkeit nicht 
erfolge. M. 
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Leipzig 
bei Leopold Voß 1850, Erfte Grundlehren der 
mathematifchen Pfychologie. Bon Moris Wilh. 
Drobiſch. Mit einer Figurentafel. XVI und 
232 ©. in Octav. 


Die Aufnahme, welche Herbart3 eigene Arbei- 
ten zur Begründung einer mathematifchen Pſy— 
chologie unter und gefunden haben, ift zu wenig 
günftig gewefen, ald daß diefe neue Darftellung 
eine der vorzüglichiten feiner Nachfolger auf eine 
wißbegierig entgegentommende Theilnahme hätte 
rechnen können. In der That find zwei Sahre 
feit dem Erfcheinen diefes Buches verfloffen, ohne 
daß ed einen Theil der Aufmerkfamkeit erweckt 
hätte, die fein Gegenftand hervorzurufen gewiß 
berechtigt iſt. Diefes Schidfal ift um fo befla- 
genswerther, als auch die redliche wifjenfchaftliche 
Anftrengung des Verfs ein anderes Loos verdient 
hätte. Biele der Gegner, welche der Gedanke ei— 
ner mathematifchen Behandlung der Pfychologie 
noch immer zählt, mögen geglaubt haben, aud) 

[150] 
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bier nur einer vereinfachten Reproduction der Süße 
Herbarts zu begegnen, über welche durch die häu- 
fig fehr langweiligen und übel angebrachten Ein- 
würfe, die man ihnen fchon fo reichlich entgegen: 
geftellt, hinlänglicy bereitö gerichtet fei. Und dod) 
ift nicht8 weniger al& dies der Fall. Die Bear 
beitung, in welcher Drobiſch uns die Glemente 
einer mathematifchen Piychologie vorführt, unter: 
fcheidet fih in fo wejentlihen Punkten des me 
thodologifchen Verfahrens von den erften Berfus 
chen Herbarts, daß jedenfalls Dies ganze philofo- 
phifche Unternehmen einer erneuten Prüfung feis 
ner Gegner würdig ift und dag man wohl Ur: 
fache hat, fich zu fragen, ob Einwürfe, die man 
dem Verfahren Herbarts vielleicht mit Recht ma: 
chen Eonnte, auch dieſer erneuerten Geftalt der 
Lehre gegenüber fortgeführt zu werden verdienen. 
Diefe Umgeftaltung der leitenden Gedanken ift ©, 
der wir bier einige Worte widmen wollen; die ge: 
ringe Kenntniß, die wir über das Detail der ma 
thematifchen Pfychologie Herbarts bei der Mehr: 
zahl der Lefer vorausjegen müflen, verbietet von 
felbft in die Einzelheiten der Unterfuchungen ein: 
zugehn, in denen der Verf. diefer Schrift häufig 
von den Anfichten feines Vorgängers abweicht. 
Unter den Gründen der Ungunft, die dem Un: 
ternehmen Herbartd zu Theil wurde, erwähnt 
Drobifch in der Vorrede feines Werkes allerdings 
die mangelnde mathematifche Befähigung der Piy: 
hologen und die pfychologifche Unkenntniß det 
Mathematiker; doch er-ift gerecht genug, nicht je 
den Widerfiand, den Herbart gefunden hat, auf 
diefe beiden Motive zurüdzuführen. „Die Mathe 
matifer in&befondere, fagt er, faßten bald ein Bor: 
urtheil gegen eine Theorie, deren Reſultate nicht 
einer Gontrole durch Meffung fich unterwerfen af: 
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fen. Herbart hatte es noch nicht nachdrücklich ges 
nug außgefprochen, Daß feine mathematifche Piy: 
chologie eigentlich erſt eine abſtracte Vorbereitung 
zu einer fünftigen Theorie der durch die innere 
Erfahrung gegebenen Gricheinungen iſt; er ftrebte 
vielleicht zu frühzeitig, den fynthetifchen Theil ſei— 
ner Unterfuchungen mit dem analytifchen in Zus 
fammenhang zu bringen, was Doch nur in lodes 
ver Weiſe gefchehen Eonnte, jo daß es damit we— 
der gelang, die erhpirifche Gültigkeit der mathes 
matifchen Formeln eract nachzumweijen, noch die 
Unentbehrlichkeit einer mathematifchen Theorie zur 
Erklärung der pſychiſchen Phänomene genügend 
darzuthun“ (S. IV) Wir wollen dahin ges 
ftellt laffen, ob nicht Drobifch bier ein Bewußt— 
fein über die Natur feiner Aufgabe, das er 
felbft nach veiflicher Ueberlegung vorgebrachter 
Einwürfe fich gebildet hat, bei Herbart mit Uns 
recht ſchon ebenſo ausgebildet zu finden glaubt; 
und fcheint e8 allerdings, als wenn Herbart in 
den Principien feiner Pfychologie Doch etwas mehr 
ald nur eine abftracte Vorbereitung gefehen habe, 
wie bereitwillig er auc die Möglichkeit mancher 
verbeflernden Umgeflaltung zugegeben haben mag. 
Zu Diefer Ueberzeugung führt und die nahe Ver: 
bindung, in welcher dieſe Principien mit feiner 
Metaphyſik ftehen, eine Verbindung, in deren 
Schwierigkeit auch Drobifch den Grund fieht, der 
fo Bielen den Eingang in feine Anfichten ver: 
fperrt, ja felbft die Luft einzudringen raubt. Zwar 
bat auch Herbart felbft, wie der Verf. bemerkt, 
mehr als einmal mit Elaren Worten darauf bin 
gewiefen, daß die Principien der mathematifchen 
Pfychologie, wenn auch von ihm felbft durch mes 
taphyſiſche Speculation gefunden, doch fih ganz 
wohl als eine bloße naturwiffenfchaftliche, dev ma= 
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thematifchen Entwidlung fähige Hypothefe betrad: 
ten laffen. Aber gewiß würde er Doch die Bei: 
bringung anderer Hypotheſen, die der Erklärung 
der Erfcheinungen vielleicht ein gleiches Genüge 
gethan, feinen metaphyſiſchen Principien dagegen 
widerfprochen hätten, angebrachtermaßen zurüdge 
wiefen haben. Um fo nothwendiger und dan: 
fenöwerther iſt das Unternehmen des Verf., von 
diefen metaphyfifchen Speculationen gänzlich ab: 
zufehn, und die nothwendigen Anfangshypotheien 
der mathematifchen Pfychologie ebenfo einfach aus 
einer Vergleichung der Hauptthatfachen des Be: 
wußtfeins abzuleiten, wie die Naturwifjenfchaft die 
ihrigen findet. Allerdings wird hierdurch der phi⸗ 
lofophifche Werth diefes neuen Zweiges der Bil: 
fenfchaft vorläufig auf ein fehr befcheidenes Maß 
herabgefeßt; man wird im günftigften Falle, wenn 
die Löfung der Aufgabe ganz gelingt, nur eben 
die Gefeße entwickeln Fönnen, nad) denen fid 
thbatfächlich die Verkettung der pfychifchen Er: 
eigniffe bewegt, aber man wird die Erklärung det 
Art vermiffen laffen, in welcher die urfprünglide 
Natur der Seele gerade zu diefen beftimmten Ge 
feßen ihres Lebens führen muß. Dem gegenüber 
liegt allerdings das größere philofophiiche Intereſſe 
in dem Unternehmen Herbarts, aus der metaphy⸗ 
fifhen Natur der Seele unmittelbar die elemen: 
tarften Gefege abzuleiten, nach denen ihr Wirken 
und der Zufammenhang ihrer einzelnen Wirkun⸗ 
gen erfolgen muß Hätte dieſe aprioriſche De 
duction zu völliger Weberzeugung Aller gelingen 
wollen, fo würde Niemand den überaus weitläuf 
tigen regreffiven Weg vorziehen, den wir mit dem 
Berf. nun wählen müffen, weil jene Deduction 
und mißlungen fcheint. Bei Drobiſch ift aler 
dings wohl diefe Bereitwilligkeit, die Unterſuchun— 
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gen der mathematifchen Pfychologie von den me— 
taphyſiſchen zu trennen, größeren Theild eine pä— 
Dagogifche Konceffion an die Ungeneigtheit der 
Lefer, in die metaphuyfifchen Gedanken Herbarts 
einzugehn, deren Vertheidigung er andern Anſich— 
ten gegenüber fo lebhaft zu führen gewohnt ift. 
Welche aber auch die Motive diefer Scheidung 
fein mögen, fie muß Allen willfommen fein, Die 
wie wir mit der Leberzeugung von der Unannehm= 
barkeit der Herbartifchen Metaphyſik dennoch eine 
mohlbegründete Achtung vor ihrem Urheber, fo wie 
den Wunfch hegen, die mathematifche Piychologie, 
feine mühevolifte Unternehmung, nicht an der 
ftumpfen ©leichgültigfeit des Andersmeinens zu 
Grunde gehen zu fehn, ehe ihr eine unbefangene 
und allfeitig ausreichende Prüfung zu Theil ges 
worden ift. 

Drobifch widmet feine Einleitung ©. 1 bis 13 
einigen allgemeinen Bemerkungen über Möglich: 
feit, Sinn und Nußen der mathematifchen Pſy— 
chologie. Er ift hierin nicht fo ausführlich, als 
man wohl wünfchen könnte; Weberdruß an der 
MWiderlegung ſchon oft zurüdgemwiefener Einwürfe 
feheint ihn vermocht zu haben, ſich auf menige 
Nachweiſungen einzufchränfen, die an fich zwar 
genügend find, aber nicht ebenfo überredend für 
die, welche einer ausführlichen Kritif ihrer unbe= 
gründeten Anforderungen bedürfen. Daß die Klar: 
beit unferer Vorftellungen, die Intenfität unſrer 
Gefühle, Wünfche und Begehrungen, die Heftig- 
feit unfrer Affecte, die Stärfe der Leidenfchaften 
und der Selbftbeherrfchung höchft verfchiedene Grade 
hat, daß unfer Gedankfenlauf bald ein träger, bald 
ein bejchleunigter ift: alle diefe unbeftreitbaren 
Zhatfachen bezeugen, daß der Lauf der inneren 
Greigniffe von Größenbeftimmungen auf die man— 
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nichfaltigfte Weife behaftet ift, und kaum wird 
Jemand der weiteren Vermuthung wiberftteben, 
dag diefe Größenbeftimmungen nit nur vor 
handen find, fondern daß von ihnen aud 
nach allgemeinen Gefegen die Reihenfolge und bie 
Berbindungsweife der pfychifchen Ereigniſſe ab: 
bängigift. So entfteht denn die wichtige Frage, 
ob dieſe mathematifche Gefeßlichkeit, die wir in 
der Natur des geiftigen Lebens vorausſetzen, nicht 
auch für feine Erkenntniß zugänglich gemacht wer: 
den könne, und ob nicht die Pfychologie durd) 
fchärfere Berückfichtigung jener quantitativen Be: 
ftimmungen von dem Standpunkt einer empiti- 
ſchen und logifch rationalen Wiffenfchaft zu dem 
einer mathematifchzeracten vordringen dürfe. 

Der Ausführbarkeit diefes Gedankens ſcheint 
vor Allem ald unüberfteigliches Hinderniß der Um: 
ftand entgegenzutreten, daß alle jene Größen nicht 
meßbar find, und daß jede auf irgend eine Hype: 
thefe gebaute mathematifche Theorie Der Verände— 
rungen unferer geiftigen Thätigkeiten und Zuflände, 
in Ermangelung der Möglichkeit einer numeriſchen 
Bergleichung ihrer allgemeinen Formeln mit der 
Erfahrung, problematifh und daher unfruchtbat 
bleiben zu müffen fcheint. Dieſem Einwurf ge 
genüber erinnert der Verf. allerdings zunächft an 
die Unbilligfeit, an eine noch ganz im Werben 
begriffene Wiffenfchaft fogleidy den Mapftab anzu: 
legen, mit dem eine der Vollendung entgegentel 
fende gemeffen werden mag, aber er macht zu 
gleich mit Recht auf die Vermifchung zweier An 
forderungen aufmerffam, von denen nur die eine 
berechtigt if. Unmöglich ift jede mathematifde 
Theorie eines Kreifes von Erfcheinungen fo lange, 
ald die theoretifche Meßbarkeit ihrer Ob⸗ 
jecte nicht nachweisbar iſt, d. h. ſo lange ſelbſt 
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die Möglichkeit ihrer Meffung ſich in Begriffen 
nicht verdeutlichen läßt. Diefer Nachweis aber 
beruht einfach immer auf der Angabe der Bedin- 
gungen, unter denen zwei Größen gleich find, oder 
die eine ald das Bielfache der andern anzufehen 
ift. In der Statif z. B. beruht der Begriff glei— 
her Kräfte auf der Anerkennung der Möglichkeit 
von zwei Kräften, die nach entgegengefeßten Rich— 
tungen auf denfelben Punkt wirkend ſich das 
Gleichgewicht halten, der Begriff der Vervielfa— 
chung einer Kraft auf der Anerkennung der Mög 
lichfeit, daß mehrere unter einander gleiche nad) 
derfelben Richtung auf denfelben Punkt wirkende 
Kräfte ſich durch eine einzige, ihnen gleichwirfende 
Kraft, die Refultante, erſetzen laffen. Damit ift 
die Meßbarkeit der Kräfte theoretifch nachge- 
wiefen; die praftifche Meßbarkeit Dagegen, jene 
zweite Anforderung, die man fo oft mit diefer er: 
ften verwechfelt, bedarf nicht nur des Erfahrungs= 
begriff vom Druck fchwerer Körper, fondern auch 
der Theorie des Hebeld und des Schwerpunfts. 
Liege fih nun in ähnlicher Weife die theoretifche 
Megbarkeit der in der Pſychologie vorkommenden 
Größen nachmweifen, eine Aufgabe, auf die der 
Berf. fpäter allen Fleiß verwendet hat, fo würde 
nicht8 hindern, wenigſtens ald mathematifche 
Speculation eine Theorie ihrer Veränderun— 
gen zu verfuchen. Allerdings wird man zugeben 
müffen, daß der Mangel praktiicher Meßbarkeit 
auch fo noch immer ein ſchwerer Webelftand für 
die fchnelle Entwidlung der mathematifchen Pſy— 
cholegie bleiben muß, doch macht er nicht die Ge— 
winnung jedes Reſultats unmöglih. Werbinden 
wir bypothetifch zwei pfychifche Zuftände durch ein 
angenommenes Geſetz ihrer Abhängigkeit, fo läßt 
fi) aus der Anwendung dieſes Geſetzes auf an 
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genommene Reihen von Werthen beider eine Reihe 
von Refultaten entwideln, welche die verfchiedenen 
Formen darftellen würden, die der Gedankenlauf 
annimmt, wenn 3. DB. unter der Gültigkeit jenes 
Geſetzes die Intenfitäten der Vorftellungen fteigen 
oder finfen. Diefe berechneten Formen des 
Wechſels der inneren Zuftände find wohl nicht 
fo unvergleihbar mit den empirifch zu beobach— 
tenden, als freilich die wirklichen Größenmwerthe 
der einzelnen Borftellungen, aus deren Gegen: 
wirkungen fie hervorgingen, mit den zum Behufe 
der Berechnung angenommenen, und wieder in 
Bezug auf diefe Werthe der einzelnen felbft wird 
die Annahme wenigftens, daß fie fteigen oder fal- 
len, durch die unmittelbare Beobachtung verificitt 
werden können. Trifft nun in vielen Verſuchen 
der Inhalt der Beobachtung mit dem der Be 
rechnung überein, fo wird hieraus allerdings eine 
gewiſſe Wahrfcheinlichfeit für die Nichtigkeit der 
angenommenen Abhängigfeitögefege hervorgehn. 
Daß diefe Bürgfchaft immer nur eine fehr un: 
vollkommne fein wird, leugnen weder wir, nod 
der Verf. Wo man darauf befchränkt ift, fid 
mit allgemeineren Uebereinfimmungen zwifchen Er: 
fahrung und Theorie begnügen zu müffen, wo man 
nur die großen Umrißformen, die ein Kreis von 
Erfcheinungen unter der Vorausſetzung eines by: 
pothetifchen Gefeßes annimmt, mit denen vergle: 
chen kann, die man empirifch unter nur unvol: 
fommen als identifch zu erweifenden Bedingungen 
wirklich vorfindet, da ift allerdings der Einwurf 
ſtets möglich, daß man unter Vorausſetzung ganz 
abweichender Grundgefege vielleicht zu einer gleich 
erträglichen und gleich oberflächlichen Webereinftim: 
mung der Grfahrung mit der Theorie gelangen 
würde. (Fortſetzung folgt). 
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Leip ; iq 
Fortſetzung der Anzeige: „Erſte Grundlehren der 
mathematischen Pfychologie. Von M. W. Drobifch. 


Wie foll dann entjchieden werden, welche Theo⸗ 
rie die richtige iſt? „Diefe Frage, fagt der Berf., 
kommt jedenfalls zu früh, denn zur Zeit iſt nur 
eine einzige, die durch Herbart aufgeſtellte, vor— 
handen. Gefeht aber, es komme zu dieſer künf— 
tig eine zweite und dritte, ſo würde ſich eine vor 
der andern doch wohl durch innere Vorzüge als 
die wahrſcheinlichere bewähren, denn in allen ma— 
thematiſchen Theorien von Phänvmenen hat der 
Grundſatz: — sigillum veri, feine geringe 
Auctorität.“ Ich muß geftehen, daß ich auf die— 
fen Spruch wenig achten möchte; er ift allzu 
häufig trüglich erfunden worden; in der That 
kann er ja nur bedeuten, daß über Erfcheinungen, 
deren reelle Bedingungen als einfach oder 
wenig complicirt feftftehen, die Theorie wahrſchein⸗ 
licher ſei, welche für ihr Grundgeſetz auch einen 
einfachern Ausdruck gebe. Wo wir dagegen nicht 
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wiffen, von wie vielerlei zuſammenwirkenden Ur: 
fachen eine Erſcheinungsgruppe abhängig ift, da 
ift die Vorausſetzung der Einfachheit des Princips 
ganz unmotivir. Und in der That glaube id), 
daß die von Herbart gewählten SPrincipien der 
mathematischen Pſychologie in einiger Hinficht zu 
einfach find, um der Erklärung der Thatfachen 
ein Genüge zu thun. Es möchte indeffen, fährt 
der Berf. fort, ungeachtet des Mangeld an meß— 
baren Daten doch nicht gar zu. leicht fein, auf 
vielfache Meife in mathematifcher Form auch nur 
die fundamentalen Thatfachen zu erklären, daß 
und immer nur wenige Borftielungen auf einmal 
gegenwärtig find, daß die unermeßliche Menge als 
ler übrigen ſich uns gewöhnlich auch nicht einmal 
durch ein dunkles Gefühl bemerflicy macht, daß 
ein oft nur ſchwacher und unbedeutender finnlis 
cher Eindruck plößlich die Gedanken verfcheudt, 
die und eben lebhaft befchäftigten, dagegen wie 
durch einen Zauberfchlag längft vergeffene aus ih: 
ver Berborgenheit ind Licht des Bewußtſeins her: 
vorzieht. 1 Ä 
Gäbe es eine Mehrzahl ausgeführter mathema: 
tifcher Theorien, deren jede den Erfcheinungen in 
gleichem Grade entfpräche, fo würde wohl eine 
Gntfcheidung zwifchen ihnen Faum anders zu tref— 
fen fein, als durch Zuziehung der metaphyſiſchen 
Speculation, und diejenige würde den Borzug 
verdienen, welche ſich ald einfache und direde 
Zolge unferer nothwendigen Vorftellungen über 
dad Mefen der Seele erwiefe. Diefe Bemer— 
fung, in der der Berf. ohne Zweifel mit und 
übereinftimmt, vermeidet er indeffen hier, und 
fucht vielmehr die mathematifche Pfychologie vor 
dem Vorwurf zu ſchützen, daß ihrer ficheren Aud- 
bildung dieſe große Streitfrage über das Weſen 
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der Seele in den Weg trete. Allein an die Phä- 
nomene des Bewußtfeins halte fie fi) und ver— 
fuche diefe in einen mathbematifchen Zufam- 
menhang zu bringen. Sie bedürfe dazu aller: 
dings mancher hypothetifcher Hülfsbegriffe, die nicht 
unmiftelbar ald Thatfachen gegeben find, aber fie 
thue damit nichts Anders als die phyfifche Me— 
hanif, wenn fie undurchdringliche materielle Punkte, 
bewegende Kräfte und ein Geſetz der Zräghett 
annimmt. Gelinge es ihr durch ähnliche Rech— 
nungshypothefen einen feften inneren Zufammen- 
bang in die pſychiſchen Phänomene zu bringen, 
fo bleibe e8 dann der metaphyfiichen Speculation 
überlaffen,, dieſe mathematifche Thatfache in idea 
liftifcher, materialiftifcher oder irgend einer ver: 
mittelnden Weiſe zu deuten. 

Nach den gegenwärtig vorherrfchenden Anfich- 
ten erwartet der Verf. am meiften von materiali- 
ftifcher Seite her einen Einfpruch gegen den Gang 
der mathematifchen Pfychologie, die zwar eine 
mannichfaltige Mitwirkung Eörperlicher Thätigkei— 
ten zu den geiftigen Functionen nicht in Abrede 
ftellt, aber einftweilen bei Seite feßen zu dürfen 
meint, um fich mit ſolchen Glementen des piychi- 
chen Lebens zu befchäftigen, welche fie nur eignen 
und immanenten Gefeßen unterworfen vorausſetzt. 
Mit Recht macht der Berf. darauf aufmerkfam, 
dag der gegenwärtige Zuftend der Nervenphyfio- 
Iogie eine Anfnüpfung mathematifcher Theorien 
der pfychifchen Zuftände noch gar nicht geftatte. 
Im Gegentheil könne gerade indirect das Verfah— 
ten der mathematischen Pfychologie zur Würdi— 
gung des Antheils Eörperlicher Mitbedingungen 
führen, welche fich direct weder nachweifen, noch 
ſchätzen laſſen. Denn zuerft werde fich bei einer 
weitern Entwicklung der mathematifch = pfychologi- 
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fchen Vorausſetzungen von felbft deutlicher zeigen, 
an welchen Stellen eine leibliche Mitwirkung an 
genommen werden muß, wenn die Zormeln den 
Thatfachen der innern Erfahrung genügen folen. 
Zweitens aber kann auch fchon die Geftalt dieſer 
Formeln zu Entfcheidungsmomenten führen. Läßt 
fi ihnen eine Auslegung geben, die auf eine 
materielle Urfache der pfychifchen Phänomene hin: 
weift, jo wird dadurch allerdings die Anficht von 
der materiellen Bedingtheit des geiftigen Lebens 
gewinnen, und die Pfychologie wird dann eine 
Aufforderung haben, Schwingungen in Hirn: und 
Nervenfafern, auf: und abfteigende eleftrifche Ströme 
in ‚den galvanifchen Ketten der Nerven oder ir 
gend etwas der Art zur Bafis ihrer Betrachtun 
gen zu machen. Sollte fich dagegen finden, daß 
die Formeln ſich der confequenten Ableitung aus 
einem materiellen Princip widerfeßen und als tt 
was ganz für fich Beftehendes, jeder Durchgeführ: 
ten Analogie mit materiellen Veränderungen fid 
Entziehendes angefehn werden müffen, fo würd 
Died der entgegengefebten Anficht von der jelb- 
ftändigen Eigenthümlichkeit des Geifteslebens kein 
geringes Gewicht zulegen. 

Es bleibt noch ein Borurtheil zu erwähnen, zu 
dem vielleicht die von Herbart gebrauchte Benen: 
nung „Mechanik des Geiftes« eine Mitveranlal: 
fung gegeben hat. Man hat nämlich die Befürd- 
fung auögefprochen, durd) die mathematifche De 
fimmung der Gefeße des geiftigen Lebens merdt, 
wenn fie gelinge, der geiftige Menfch zur Maſchine 
herabgewürdigt werden. Nun ift dies ein feltie 
mer Einwurf; denn wenn jene Beftimmung ge 
länge, fo wäre fie ja richtig, und hinge dann Di 
gefürchtete Folge daran, was hülfe alles Lamentr 
ven? Daß wir begreiflicherweife nie dahin gelan- 
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gen werden, den Gedankenlauf eines Menfchen 
auch nur auf eine Minute vorauszuberechnen, be= 
merkt der. Verf. zwar mit Recht, aber troßdem 
würde der geiftige Menſch dem Princip der An 
ficht nach immer noch eine Mafchine fein Fönnen, 
obgleich eine folche, deren Leiftungen nicht wirk— 
lich der Berechnung zugänglich find. Wenn nun 
der Berf. ald eine weſentliche Charakteriſtik der 
Maſchinen die vorausfagbare Periodicität ihrer Lei- 
ſtungen nennt, und das geiftige Leben, dem Ddiefe 
genaue Wiederkehr derfelben Zuftände fehlt, um 
deswillen aus dem Begriff der Mafchine aus: 
fchließt, fo beruhigt er damit wohl Faum die 
ängftlihen Gemüther der Klagenden. Denn ihnen 
kam es ohne Zweifel vielmehr darauf-an, die un 
abläffige Gaufalverfnüpfung zu eliminiren, die der 
Berf. allerdings zwifchen allen Erfcheinungen des 
geiftigen Lebens annimmt, und dem Begriffe der 
Freiheit eine Sphäre der Anwendung zu verjchaf: 
fen, die ihm bei Herbart mangelt. Ich glaube 
wirklich, daß mit diefem Einmwurfe eine nothwen— 
dige Umgeftaltung der pfychologifchen Mechanik zu= 
fammenhängt, aber gewiß macht jede Geltung, 
die man dem Begriffe der Freiheit mit Recht zu: 
fohreiben mag, eine Mechanik des geifligen Lebens 
weder unmöglich, noch entbehrlih. Auf dieſen 
controverfen Punkt einzugehn, ift glüdlichermweife 
hier für das Verftändniß der folgenden Lehren des 
Verfs unnöthig, indem diefe fi) fämmtlich mit 
elementaren Vorgängen des geifligen Lebens be= 
fchäftigen, in Bezug auf welche Die Frage über 
die Freiheit Feine nothwendige Anwendung findet. 

Nach diefer Einleitung ift der, erfte Abfchnitt 
des Buches der Entwidlung der Grundbegriffe 
und Grundfäße der mathematifchen Pſychologie 
gewidmet und beginnt mit vorbereitenden Bemer— 
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Fungen, welche zuerft das Object der folgenden 
Unterfuchungen begrenzen. Nur die Borftellun: 
gen, und zwar hinſichtlich der Geſetze ihres in: 
nerlich wahrnehmbaren Erfcheinens, Verweilens 
und VBerfchwindens bilden den Gegenfltand der 
Betrahtung, während Gefühle und Strebungen 
einftweilen audgefchloffen bleiben. Aber auch von 
den Vorftelungen wird die ganze Klaffe der nicht 
finnlihen und von den finnlichen die Empfindun— 
gen und Anfchauungen bei Seite geftellt, fo daß 
alles Folgende fich zunächft nur auf die Nach— 
bilder einfaher Empfindungen, die darum 
auch einfache Borftellungen genannt wer: 
den, bezieht. Auch fie freilich find nicht durchaus 
und abfolut einfach; da keine Farbe ganz ohne 
Ausdehnung, Fein Ton ganz ohne Zeitdauer ge: 
dacht wird, fo müffen vielmehr auch diefe Vor: 
ftellungen als Berfchmelzungen unangeblid) vieler, 
einzeln unwahrnehmbarer Perceptionen gelten. Aber 
die hieraus entfpringenden Aufgaben eignen fid 
nicht für den Anfang der Unterjuchung), die viel: 
mehr hier von den mindeftens relativ einfaden 
Vorftellungen ausgehn muß, in denen Feine qua 
litative Mannichfaltigkeit vorkommt, und deren 
. Inhalt weder in räumlicher, noch in zeitlicher Bes 
ziehung als ein neben oder nad) einander. feien- 
ded Vieles, fondern ald ein intenfives, aber end 
liches Eines zu denken ift. 

Indem wir nun dem Berf. in feinen weiteren 
Beftfegungen folgen wollen, müffen wir das allge 
meine Geftändniß voranſchicken, in Bezug auf feht 
wefentliche Grundanfchauungen feine Anfichten nicht 
theilen zu Fönnen. Aber es würde ſchwierig fein, 
feiner fo forgfam und fcharffinnig ausgeführten 
Arbeit gegenüber in der Kürze, die uns hier ob— 
liegt, den Inhalt und Grund unferer Einwürfe 
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Bar zu machen. Indem wir uns daher diefe 
Aufgabe für eine andere Gelegenheit aufbehalten, 
erlauben wir und nur furze Bezeichnungen der 
Punkte, in Bezug auf welche unfere Meinungen 
auseinandergehn. Sie finden ſich alle in der er: 
ften Auffaflung und Ausdeufung der empirifchen 
Grundthatfachen des Bemwußtfeins. | 

Jede einfache WVorftellung, beginnt der Berf., 
bat ihre beftimmte. Qualität, die unveränderlic) 
ift; die des Rothen geht nicht in die des Blauen 
über. „Dagegen ift jede einfache Borftellung, we— 
nigftend ihrer Grfcheinung nah, quantitativ 
veränderlidh.“ Nicht ganz vortheilhaft iſt es, 
daß der Verf. hier fich nicht über dad Verhältniß 
der doppelten quantitativen Beflimmung Außert, 
die man hierbei im Auge haben kann. Daß der 
wahrgenommene Inhalt einer Empfindung] verſchie⸗ 
dene Stärken haben, z. B. derfelbe Ton. ald ein 
ftärferer oder fchwächerer vorgeftellt werden Fann, 
ift das Eine; das Andere, worauf e& bier allein 
anzufommen fcheint, ift die Frage, ob Derfelbe 
Stärfegrad deffelben Inhalts einer veränderlichen 
Stärke des Borgeftelltwerdens unterliegen. kann. 
Der Berf. bejaht, wie wir nicht anders verftehen 
Fönnen, diefe Frage, indem er fortfährt: „wir kön— 
nen uns nämlich den Snhalt oder die Qualität 
jeder früher  wahrgenommenen Gmpfindung mit 
mehr oder weniger Lebendigkeit, Klarheit, vorftel: 
len; und diefe Klarheit hat unendlich viele Grade.“ 
Diefe Behauptung nun würde ich unbedenklih 
für zufammengefegte Vorftellungen zugeben, für 
einfache dagegen müßte ich ihre Richtigkeit durch— 
aus in Abrede ftellen: Es fteht uns nicht frei, 
einen einfachen Inhalt mit mehr oder weniger Klar: 
heit vorzuftellen, fondern was wir hier ald Grade 
der Deutlichfeit bezeichnen, find Zuftände viel ver: 
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wicelterer Art, die wir fälfchlich, wie ich glaube, 
durch dieſe Hypothefe einer urjprünglich wandel⸗ 
baren Stärke der Vorftellungen zu deuten fuchen. 
‚Unter den Hülfsbegriffen der mathematifchen Piy: 
chologie Herbarts ift indeſſen gerade dieſer von 
der quantitativ abzufchäßenden unmittelbaren Stärke 
der Vorſtellungen für den ficherften und unſchul⸗ 
digften gehalten worden, wie er denn nicht von 
ihm zuerft gefunden wurde, fondern der Popular: 
pfochologie aller Zeiten geläufig war; .ich darf 
deshalb nicht hoffen, mit meinem bier nicht moti- 
virbaren Widerfpruch durchzudringen, und begnüge 
mich mit der Bemerkung, daß meine andere An: 
ſicht hierüber zwar eine Modification der Grund: 
anfchauungen verlangen, aber die Ausführung ei⸗ 
ner mathematifchen Pfychologie doch nicht unmög: 
lic) machen würde. 

Den höchſten Grad von Klarheit befißt die 
BVorftellung nad) dem Berf. im Moment ihre 
Erregung durch eine Empfindung; und dieſe höchſte 
oder urfprüngliche Klarheit erreicht fie in der Er: 
innerung allein ohne neue Anregung der Nerven 
nie wieder; ‚der niedrigfte Grad der Klarheit if 
der, mit dem die BVorftellung fpurlos aus dem 
Berußtfein verfchwindet. „Der urfprüngliche Grad 
der Klarheit, fährt der Verf. fort, ift nicht für 
alle Borftellungen derſelbe. Die Empfindungen 
des Lichts, des Klanged, der Wärme u.f. f. haben 
fehr verschiedene Intenfitäten und diefe tragen ſich 
auch auf die durch fie erzeugten einfachen Vorftel 
lungen über.“ Ich verftehe diefe Bemerkung nicht. 
Bedeutet fie vielleicht nur, daß der Inhalt dei 
in den Empfindungen Wahrgenommenen verjäte: 
dene SIntenfitäten bat, und daß auch die Erinne 
rung dieſe Intenfitäten wiederholt, fo daß ein 
ftärferer Ton als ftärkerer, ein ſchwächerer als 
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ſchwächerer reproducirt wird? Dann müßten wir 
wenigftend dagegen uns erklären, daß diefe In= 
tenfität des Borgeftellten mit den Klarheitö- 
graden der Vorftellungen identificirt wird. Oder 
follte jeder der erwähnten Cmpfindungsgruppen 
eine eigenthümliche SIntenfität zugefchrieben wer— 
den, die fich auch auf die entiprechende Vorſtel— 
lungögruppe übertrüge? | 

Nach diefen Definitionen werden nun als fun 
bamentale Thatſachen, für welche vor al: 
lem Andern Grflärungsprincipien aufzuftellen find, 
die eine mathematifche Behandlung zulaffen, fol 
gende drei bezeichnet: 1. Die Anzahl der BVorftel- 
lungen, deren wir und gleichzeitig bewußt find, 
ift in Bergleichung mit der Anzahl derer, die nach 
einander zur innern Grfcheinung kommen können, 
eine fehr geringe; 2. Vorſtellungen werden durch 
andere Borftellungen aus dem Bemwußtfein ver- 
drängt (mad genau genommen feine Thatfache, 
aber wohl eine fehr glaubliche Hypothefe zur Er— 
klärung bekannter Erfcheinungen ift); 3. Vorftel- 
lungen, die aus dem Bemußtfein verfchwunden 
find, können unter günftigen Umftänden in daf- 
jelbe zurückkehren, und find nicht als vernichtet, 
fondern nur als unmwahrnehmbar gewordene an= 
zufehn. 

Die Principien felbft, die zur Erklärung diefer 
Thatfachen führen follen, werden nun folgender- 
maßen entwidell. Die Borftelungen, obgleich 
durch äußere Empfindungsreize erregt, treten doc) 
nicht fertig in die Seele ein, fondern find als 
Producte einer Thätigkeit derfelben, des Vor— 
ftellenö, zu faſſen. Wie die Vorftellungen felbft 
unräumlich find, fo ift auch dieſe Thätigkeit eine 
völlig intenfive. So mannichfach qualitativ der 
Inhalt der BVorftellungen ift, jo mannichfach ver: 
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schieden ift auch die Art diefer Thätigkeit. Richt 
minder entfpricht den verfchiedenen ursprünglichen 
Graden der Vorftellungen eine vielfach abgeftufte 
Intenfität des Vorſtellens. An und für fid if 
ferner für jede einzelne Vorſtellung die Thätigkeit 
des Vorftellens eine nad) dem Gefehe der Be 
harrung gleichmäßig fortdauernde ; aber es können 
ihr Hinderniſſe entgegentreten, in Folge deren die 
Vorfiellung nicht mehr in der urſprünglichen, ſon— 
dern in verminderter Klarheit erfcheint, ja bis 
zum völligen Verſchwinden verdunfelt wird. Doch 
wird die Thätigkeit des Vorſtellens dadurd) nicht 
vermindert oder aufgehoben, fondern fie dauert in 
anderer Form, nämlich ald Streben vorzu— 
ftellen, ungeſchwächt fort, und gebt nach Beſei⸗ 
tigung der Hinderniffe wieder in wirkliches Vor— 
ftellen über. Diefe Hindernifle find bald leibliche, 
wie in der Ohnmacht, dem Schlafe, bald geiftige. 
In Bezug auf die letztern ift fraglich, ob die bloße 
Bielheit der BVorftellungen, abgefehn von ihtet 
Berfchiedenheit, ein Klarheitshinderniß bilde, deut⸗ 
lich dagegen der Einfluß der letztern. Zwar ſcheint 
dem Verf. auch bier in Uebereinſtimmung mi 
Herbart das unvergleichbar Verfchiedene oder Dis⸗ 
parate einander nicht zu ſtören, während conträre 
oder gleichartig verfchiedene Vorftellungen einan⸗ 
der hemmen. Doc äußert er ſich über dieſen 
Punkt nicht ganz entfcheidend ; feine Andeutung, 
daß die zu beobachtende Schwierigkeit, Disparates 
zugleich aufmerffam zu beachten, einen phyfiologi: 
Shen Grund habe, fcheint mir nicht zutreffend 
da diefe Schwierigkeit gerade für den Erinnerung 
lauf bloßer Vorftellungen faft größer ift, als für 
die Aufnahme wirklicher Empfindungen. 
Zwifchen einem mehrfachen. gleichzeitig erregten 
Borftellen von mehr oder weniger entgegengeſeb— 
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ter Beichaffenheit tritt alfo eine gegenfeitige Hem- 
mung ein, welche in der verminderten Klarheit 
der Borftellungen zur Erjcheinung fommt. Der: 
gleichzeitig gegebene entgegengefegte Vorſtellungen 
hemmen einander, die Hemmung wird aber, je 
nach dem Grade des Gegenfabes, felbft bei glei= 
chen Sntenfitäten der Vorftellungen, eine verſchie— 
dene Größe haben. Jede Borftelung widerftrebt 
aber auch, der Hemmung; denn wenn gleich durch 
diefe die Freiheit des Vorftellens vermindert wird, 
jo erleidet doch die Thätigkeit felbft dabei Feine 
Verminderung, fondern nimmt nur in dem Maße, 
in welchem fie aufhört frei zu fein, Die Form des 
Strebens vorzuftellen an. Je ſtärker nun die ur— 
fprüngliche Thätigkeit des Worftellens ift, einen 
um fo größeren Widerftand feht fie der gegen fie 
gerichteten Nöthigung zur Hemmung entgegen. 
Der Uebergang aus dem freien Zuftande in den 
der Hemmung gejchieht nicht plößlich, fondern 
durch fiefige Verminderung, denn die Nöthigung 
zur Hemmung findet fofort im Augenblid ihres 
Gintretend an dem Gegenftreben der Vorſtellun— 
gen einen ihren Erfolg verzögernden MWiderftand. 
Diefe ftetige Aenderung in der Klarheit der Vor— 
ftellungen heißt ihre Bewegung; fie ift bald ein 
Steigen, bald ein Sinken der Klarheit; eine der 
feitlichen Richtung bewegter Punkte im Raume 
analoge Veränderung der Borftellungen ift un 
denkbar, mogegen die Gefchwindigfeit der Bewe— 
gung, jo wie ihr Wechſel ebenfo mannichfach va— 
riiren, wie bei räumlichen Bewegungen. 

Mir müffen uns erinnern, daß dieje Erflärungs- 
ptincipien, deren Reihe wir hier zufammengeftellt 
haben, aud von dem Berf. ausdrücklich nur für 
Hypotheſen ausgegeben werden, die Dazu dienen 
jollen, die pfychologifchen Phänomene in einen in= 
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nern mathematifchen Zufammenhang zu bringen, 
Daß ed Dagegen eine ganz für fich beftehende Auf: 
gabe ift, dieſe Anfichten, welche nur auf glaub: 
liche Weife einen Thatbeftand ausdrüden follen, 
metaphufifch zu rechtfertigen. In der That wür— 
den fie, falls dieſe letztere Aufgabe und hier ob: 
läge, vielfältige Schwierigkeiten darbieten; aber 
auch ohne dies läßt fich fragen, ob fie auch nur 
den ſchwierig aufzufaffenden factifchen Zufammen: 
hang der inneren Ereigniffe auf eine wirklich zu: 
treffende Art bezeichnen. Das größte Bedenken 
erregt mir bier der Sab von der beftändigen 
Fortdauer der Thätigkeit des Vorſtellens und ih: 
rem Uebergange in ein Streben, fobald fie ge 
hemmt wird. Wollte man diefen Sab mit ana: 
logen über die phyfifchen Wirfungen in Einklang 
bringen, fo würde man zu Refultaten Tommen, 
die metaphufifch dem Weſen der Seele wenig zu 
entfprechen fcheinen, und unklar bleibt mwenigftens 
für den erften Weberblid, auf welche Weife neben 
dem bloßen Vergeffenwerden vieler Borftellungen 
das vollftändige Verlorenwerden unendlich vieler 
andern zu erklären ift, die in das Bewußtſein 
niemals zurüdfehren. 

Sch werde mir nicht anmaßen, über dieſe in: 
tricaten Fragen hier eine Furze Entjcheidung zu 
geben, die leicht an einer aufhentifchen Interpre 
tation des fcharffinnigen Verfs eine ebenfo kurze 
Widerlegung finden Fönnte. Wir wollen ihm viel 
mehr zu einem der wichtigften Abfchnitte folgen, 
welcher von den Größenbeftimmungen der Object 
der mathematifchen Pfychologie handelt, und die 
Nachweifung zu geben verfucht, daß diefe Größen 
durch Zahlen ausdrüdbar find, dieſelbe Aufgabe, 
die früher als der Nachweis der theoretifchen Meß— 
barkeit bezeichnet wurde. 
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Die Glieder einer Farbenreihe, einer Tonreihe 
oder eined ähnlichen Continuum nennen wir ver— 
wandt, und drüden damit aus, daß fie den ge— 
mifchten Eindrudf einer Berfchiedenheit machen, 
die zugleich etwas der Art nach Gleiches einfchließt. 
An fich ift nun freilich jede diefer Qualitäten ein= 
fach, aber wir dürfen fie in Gedanken als zerleg— 
bar in Gemeinfames und Nichtgemeinfames be= 
trachten. In der Reihe Blau, Grün, Gelb ent: 
halten die beiden äußerften Glieder ſchlechthin 
nicht8 Gemeinſames; jede Nüance des Grün da= 
gegen Fann als zufammengefeßt aus beiden in 
verschiedenen Proportionen angefehn werden. Be— 
zeichnen wir nun allgemein die Endglieder einer 
Reihe mit B und G, mit g dagegen ein Mittel 
alied, und mit m einen echten Bruch, und feßen 
vorauß, Daß diefe drei Qualitäten fich nicht quans 
titativ unterfcheiden, alfo nicht die eine in einem 
größeren Quantum ald die andre vorhanden ge= 
dacht wird, fo Fann die Einheit g immer als aus 
dem Bruchtheil m der Einheit B und dem Bruch— 
theil I—m der Einheit von G zufammengejeßt 
gedacht werden. Inder Formel g=mB-+(1l—ım) G 
bedeutet daher m den Grad der Berwandtichaft 
von g zu B und zugleich den Grad ded Gegen 
ſatzes zwifchen g und G, 1—m den Grad der 
Berwandtfchaft von g und G und den ded Ges 
genfaßed von g und B. 

Hieraus folgen nun zuerft die Grade der Ber: 
mwandtichafl und des Gegenſatzes von zwei mittle- 
ren Gliedern eines folchen Gontinuum, g und g’. 
Sei nämlid g = mB + (l—m) G und g’ —= 
(m + n) B-+ (l—m-—n) G, fo ift ihr gemein- 
famer Antheil anB=m, an G dagegen I m—n; 
die Summe ihres Gemeinfamen alfo oder der 
Grad ihrer Berwandtfhaft= m + I—m—n 
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— I—n, mithin n der Grad ihres Gegenfahes. 
Diefelbe Betrachtungsweife, die Verwandtſchaft 
nach dem Zahlenwerthe des Gemeinfamen und den 
Gegenfab als Reſt der Einheit nach deffen Abzug 
zu beftimmen, wird nun auch auf Vorftellungen 
angewandt, die verfchiedenen, nur durch ein ge: 
meinfames Zwifchenglied verbundenen Gontinuen 
von Qualitäten angehören. Es fei Grün =g 
— mB + (l—m) G und Biolet = v dem Blau 
in dem Grade m + p, dem reinen Roth R in 
dem Grade 1 —m—p verwandt, alfo überhaupt 
v=(m + p) B+ (I-m-p) R, fo haben g 
und v als Gemeinfames nur mB, fo daß m ber 
Grad ihrer Berwandtfchaft, I—m der ihres Ge: 
genfabes if. Wäre m — 0, fo daß Grün in 
Gelb überginge, jo würde zwifchen Gelb und 
Violet jede Berwandtfchaft fehlen, und diefe bei: 
den Borftellungen befinden fih in vollem Ge 
genſatz. 

Durch dieſe Betrachtungen des Verfs ſcheint 
dad Problem der theoretiſchen Meßbarkeit der Bor- 
ftelungen binfichtlich ihrer Verwandtſchaft wenig: 
ftend in der Möglichkeit feiner Löfung verdeut- 
licht. Man kann Zweifel hegen, ob die Grund: 
fäße, nach denen hier die Vergleichung ausgeführt 
ift, eine allgemeine Anwendung auf Borftellungen- 
aller Gontinuen geftatten. In der That bleibt 
felbft bei den Farben eine Berwandtfchaft folder 
Glieder übrig, die durch eine ideale Zerlegung fie) 
nicht »al8 Zufammenfeßungen von gemeinfamen 
und differenten Elementen betrachten laffen, eine 
Annahme, auf welcher diefe Formeln beruhen. 
Zöge man dies mit in Betracht, fo würden Ber: 
wandtfchaften und Gegenfäße fich nicht mehr durd) 
die Goefficienten m, n, p allein ausdrücken laffen, 
fondern an ihnen würden die anderweitig zu mel: 
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fenden Verwandtfchaftsgrade der Qualitäten haf— 
ten bleiben müffen, auf die fie bezogen find. Doch) 
auch diefe Einwürfe bedürften einer weitläuftige- 
ren Ueberlegung, ald hier möglich ift. 

Die Löfung der zweiten Aufgabe, nämlich die 
Sntenfitäten der Borftellungen oder vielmehr der 
ihrer Erfcheinung zu Grunde liegenden Acte der 
Borftelungsthätigkeit durch Zahlen auszudrüden, 
beruht auf der vorher zuzugeftehenden Möglichkeit, 
Daß fi) durch unmittelbare Anfchauung erkennen 
lafje, ob zwei Borftellungen von identischer Qua— 
lität gleichen Grad der Klarheit haben oder nicht. 
Unter dieſer Vorausſetzung ift 1. die Intenfität 
der Borftellung A gleich) der Intenfität der an- 
dern qualitativ gleichen A’, wenn eine dritte, bei— 
den in beliebigem Grade entgegengejehte Vorſtel— 
lung B im Gleichgewicht mit A dieſelbe Klarheit 
zeigt, wie im Gleichgewicht mit A’. Es ift 2. die 
Sntenfität von A gleich der einer andern qualita= 
tiv verfchiedenen A’, wenn eine dritte, beiden in 
gleichem Grade entgegengefeßte B im Gleichgewicht 
mit A Ddiefelbe Klarheit hat, wie im Gleichgewicht 
mit A’, Was 3. disparate Vorftellungen betrifft, 
fo nehme man an, daß A mit einem disparaten 
A’ eine Gomplerion gebildet habe, fo daß eine 
dritte B, welche mit A verwandt, gegen A’ Diss 
parat ift, nun nicht mehr bloß A, fondern auch 
die mit ihm verbundene A’, eine vierte B’, ver= . 
wandt mit A’, disparat gegen A, nun nicht nur 
A’, fondern auch die mit ihm verbundene A hemmt. 
Dann gilt der Sab: Die Intenfität der unter 
einander disparaten B und B’ ift gleich, wenn B 
dem einen Beftandtheil A der Gomplerion AA’ in 
demjelben Grad entgegengefeßt ift, wie B’ dem 
andern A’ und die complicirten Vorftellungen im 
Gleichgewicht mit B denfelben Klarheitsgrad haben 
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wie im Gleichgewicht mit B. Wenn endlich 4. 
eine Vorftelung A im Gleichgewicht mit n unter 
einander gleichen Borftellungen b von einerlei Qua— 
lität, die fi) im ungehemmten Zuftand mit ein- 
ander verfchmolzen haben, diefelbe Klarheit zeigt, 
wie im Gleichgewicht mit einer einzigen B, melde 
A in demfelben Grade enfgegengefeßt ift, wie je: 
des b, fo ift die Intenfität von B das nfache der 
SIntenfität von b. Es wird endlich noch vom 
Verf. nachgemiefen, daß die Intenfitäten zweier 
Vorftellungen in Verhältniſſen ftehen Fünnen, die 
durch gebrochene oder irrationale Zahlen ausdrüd: 
bar find. 

Durch diefe Definitionen bat nicht mehr, als 
die theoretifche Meßbarkeit diefer pfychologijchen 
Größen nachgewiefen werden follen. Die Brüde 
zu praftifcher Anwendung fcheint allerdings da— 
durch hergeftellt, daß alle Meffung zulett auf die 
Möglichkeit zurückkommt, die Gleichheit ziweier Klar 
heitözuftände Dderfelben WBorftellung unmittelbar 
wahrzunehmen. Wenn man jedoch diefe Möglich: 
feit in abstracto gern zugibt, fo befteht doch im 
concreten Falle die größte Schwierigkeit darin, 
Daß das Bewußtſein ald beobachtendes Inſtru— 
ment für feine eignen Zuflände angewandt wer: 
den foll, die Durch die Aufmerkfamkeit der Beob- 
achtung fich felbjt verändern. Auf welchem Ge 
biete daher und durch welche befondern Hülfs- 
mittel diefe theoretifche Meßbarkeit ſich in eine 
praftifche wird verwandeln laffen, müffen wir in 
Zukunft von dem Scharfjinne des Verf., der hierzu 
in feinen Unterfuchungen über Zöne und Farben 
fo vorzügliche Vorarbeiten gemacht hat, noch nad; 
gewiefen zu ſehen hoffen. 


(Schluß folgt). 


2017 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 
unter der Aufſicht = 
der Königl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften, 





205. Stüd. 
Den 18. December 1852, 





Leipzig: 
Schluß der Anzeige: „Erfte Grundlehren der 
mathematifchen Pfychologie. Bon M. W. Drobifch. 


Bon anderer Seite dagegen ſtoßen mir einige 
Bedenken gegen diefe Principien der Meffung auf, 
Seht man in den vorftehenden Theoremen anftatt 
Sntenfität der Vorfiellungen nur den Aus— 
drud Größe der Leiftung, nämlich in Bezug 
auf die Hemmung anderer Borftellungen, fo ver= 
‚wandeln fie ſich fämmtlic in identifche Urtheile, 
die an fi) gewiß find. Ob es nun möglich if, 
den Hemmungdeffect, den die Vorftellungen her= 
vorbringen, nur als Zunction ihres Gegenfabes 
und ihrer unmittelbaren Intenfität, d. h. einer 
Sntenfität des Vorſtellens anzufehn, die doch wie: 
der ihr Maß nur in der bemwirkten Klarheit hat, 
die haben wir früher ſchon bezweifelt, und hierin 
befteht der hypothetiſche Theil diefer Meffungs- 
principien, der gleihmohl für die Anlage der Rech- 
nung in allem Folgenden entfcheidend ift. 

Bon großem Intereffe ift endlich der Schluß 
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diefes-Abfchnitts. Da die Größe der Hemmung 
einer Borftellung derjenige Theil der ihr zu Grunde 
liegenden Thätigkeit des Vorſtellens iſt, der in 
Folge der Einwirkung entgegengefebter Worftellun: 
gen die Form des Strebend vorzuftellen annimmt, 
fo wird diefe Größe offenbar durch daſſelbe Mas, 
wie die Intenfität, beſtimmt. Zugleidy ergibt fid 
von felbft, daß die Hemmung nie größer jein 
kann, ald die Intenfität. Zieht man die Hem— 
mung von diefer ab, fo zeigt der Reſt, der Furz- 
weg der Reſt der Borftellung heißen mag, die 
Duantität des noch übrigen freien Vorftellens an. 
Mit der Zunahme der Hemmung und der Ab— 
nahme des Reſtes nimmt auch die Klarheit der 
Vorftelung ab. Diefe ift aber eine Größe von 
anderer Benennung ald die Hemmung und Ins 
tenfität und kann nicht durch dafjelbe Maß wie 
diefe gemeffen werden. Denn die Klarheit ift eine 
quantitative Beflimmung der Vorftelung als ei- 
ned in die innere Wahrnehmung fallenden Phä- 
nomend. Hemmung und SIntenfität aber beziehen 
ſich auf die nicht unmittelbar‘ zur Erfcheinung 
Fommiende Urfache Diefes Phänomens, die Thätig- 
keit des Vorſtellens. Es ift nun jedenfall die 
einfachfte und in Grmangelung eines Gegengrun: 
des jeder andern vorzuziehende Annahme, dag 1. 
die Größe der urfprünglichen Klarheit einer Bor: 
ftellung direct proportional fei der Intenfität der 
felben, daß 2. die Größe der einer Vorftellung 
übrig bleibenden Klarheit oder des Klarheitsreftes 
direct proportional fei dem Reſte der Borftellung. 
Hieraus folgt 3., daß die in Folge der Hemmung 
eingetretene Verminderung der Klarheit der Größe 
der Hemmung direct proportional zu feßen fei. 
Mit der Entwidlung der einfachen Gleichun: 
gen, welche aus diefen Sätzen abgeleitet werben 
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Fönnen, fchließt der Berf. diefen Abſchnitt. In—⸗ 
defien find wir Doch genöthigt, ihm einige Schritte 
noch in den folgenden zu begleiten, um die An= 
Enüpfung der eigentlichen Rechnung an diefe Grund: 
fäße wenigftend für die einfachften Vorkommniſſe 
des Gedankenlaufed zu zeigen. Treten mehrere 
entgegengefeßte Borftellungen gleichzeitig ind Be— 
wußtjein, jo entfleht zwifchen ihnen ein gegenfeis 
tiged Beftreben, fich zu verdrängen. Die nächfte 
Urfache der Hemmung, die hieraus für jede Borftel- 
lung erwächft, ift dad Quantum des Entgegenges 
feßten, das ihr in allen übrigen zufammen entge= 
genftehbt. Died Quantum ift gleih der Summe 
der Producte aus den Gegenfäßen der gehemms 
ten Borftelung zu allen übrigen in die bezie- 
hungsweis zu nehmenden Intenfitäten derfelben. 
Sind alfo a, b, o die Intenfitäten dreier Vor— 
ftellungen, m, n, p, bezüglich die Grade des Ge— 
genfages zwifchen a und b, b und c, c und a, 
fo ift dad Quantum des Entgegengejeßten für a 
— mb-+pec, für b=nc-+ ma ı. Jede Bor: 
ftelung aber wirkt gegen ihre Hemmung zurüd 
und nöthigt Die Hemmenden, ihrerfeitö einen Theil 
der Hemmung jelbft zu übernehmen. Hierbei 
kommt es nun nad) dem Verf. in Frage, ob alle 
Borftelungen aggreffiv gegen alle verfahren, oder 
ob nicht vielmehr gegen eine einzige Borftellung 
ein Hemmungöbeftreben aller übrigen gerichtet ſei, 
was nad) dem Vorigen auch binreichen würde, 
um alle in gewiffem Grade zu hemmen. Im er: 
ften Falle müßte die Summe alled zu Hemmen- 
den weit größer fein, ald im zweiten. Da nun 
die Vorftellungen ihre Hemmung nicht von einer 
äußern Urfache erhalten, fondern fie ſich gegenfei- 
tig felbft auflegen, da ferner jede von ihnen da= 
bin firebt, fo frei zu bleiben, ald nur immer 
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möglich, fo ift ein ſolches gegenfeitiges Verhalten 
der Borftelungen anzunehmen, bei dem ihnen die 
möglich Eleinfte Summe der Hemmungen 
auferlegt wird. Dies ift aber nur dann der Fall, 
wenn gegen eine einzige der gegebenen Vorſtel⸗ 
lungen ein actives Hemmungöbeftreben von allen 
übrigen ausgeht. 

Ic befenne aufrichtig, daß ich dieſe Betrach— 
tung des Verf. nicht verftehe. Ich weiß mir nicht 
zu deuten, auf welche Weife metaphyſiſch genom- 
men eine folche Beſchränkung des aggreffiven 
Verfahrens auf ein einziges Object des Angriffs 
fich rechtfertigen ließe; überhaupt ift mir der Un 
terfchied zwifchen dem aggreffiven Andrang aller 
Borftellungen gegen alle. und der bloßen Reaction 
diefer einen auch durch die Gleichniffe mechaniſch 
nicht Elar geworden, welche der Verf. in der Note 
zu ©. 39 beifügt, obgleich mit der Verwahrung 
von der Anempfehlung folcyer Analogien weit ent: 
fernt zu fein. Berftändlicher wird mir das ganze 
Raifonnement, wenn ich an feinem Ende anfange, 
und den Sab: das Berhalten der Borftellungen 
fei das, bei welchem das Wenigfte gehemmt werde, 
ald eine Hypothefe anfehe, welche einen aus te 
leologifchen oder metaphufifchen Gründen zu mut: 
maßenden Thatbeftand auszudrüden verfucht, bei 
dem es vorläufig ganz dahin geftellt bleiben Fann, 
aus welchen Principien der pfochifchen Mechanik 
. als erklärbares Reſultat wohl abgeleitet werden 

nne. 

Aus dem Grundfaße des Verf. entſcheidet ſich 
nun zugleich, gegen welche von den gegebnen 
Borftellungen diefes Hemmungdbeftreben der übt 
gen gerichtet fein wird; nämlich gegen die, det 
das Eleinfte Duantum entgegengefeßten Borftellend 
gegenüberfteht. Died Quantum nämlich beftimmt 
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die Größe des Strebens und drüdt die Summe 
des von allen Vorftellungen zufammengenommen 
zu Hemmenden oder die Hemmungsfumme 
aus. Für die drei oben erwähnten Vorftellungen 
a, b, c, mit den Gegenfäßen m, n, p, ift daher 
die Hemmungsfumme die Pleinfte der Summen: 
mb -F- pc, nc — ma, pa + nb. 

Nun entfteht die weitere Frage, wie fich diefe 
Hemmungsfumme unter die einzelnen Borftellun= 
gen vertheilt. Natürlich zu gleichen Theilen, ſo— 
bald Sntenfitäten und Gegenfäße aller gleich find. 
Sind Dagegen die Intenfitäten zunächft zweier 
Vorftellungen ungleich, fo wirft die ſtärkere der 
Hemmung mehr entgegen, als die ſchwächere, und 
ed ift am glaublichften, das einfache Verhältniß 
anzunehmen, daß bei durchaus gleichen Gegenfä- 
ben die Hemmungen der einzelnen Borftellungen 
fi) umgekehrt verhalten, wie ihre Intenfitäten. 
Sind bei gleichen Intenfitäten dreier Vorſtellun— 
gen ihre Gegenfäße ungleich, fo find die Hem— 
mungen der einzelnen proportional der Summe 
der Gegenfäße, Die fie zu den beiden andern ha= 
ben. Sind endlich ſowohl SSntenfitäten als Ge— 
genſätze ungleich, ſo ſind die Verhältniſſe ihrer 
Hemmungen aus den beiden vorigen zufammen= 
zufeßen, fo daß für die erwähnten drei Vorftel- 
lungen das Hemmungsverhältniß beziehungsmeife 
fein würde = — 2 — Nach⸗ 
dem dieſe Vertheilung der Hemmungsſumme er- 
reicht ift, bleibt Feine Nöthigung zu weiterer Ver— 
änderung der Borftellungen übrig, d. h. fie befin- 
den fi im Gleichgewicht. 

Wir fürchten zu ermüden, wenn wir dem Bf. 
noch weiter in das nun beginnende Detail feiner 
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Rechnungen nachfolgen; auch reicht das Ermähnte 
bin, um die foräfältige Methode zu zeigen, mil 
welcher er die Grundbegriffe feines Calcüls entwr 
delt hat. Man wird lange bereitö die Frage ha— 
ben arbringen wollen, was denn nun endlich durd 
eine folche mit der Erfahrung zur Zeit noch nicht 
durch Meffungen verbindbare mathematiihe Spe 
culation gewonnen werden könne? Der Bf. fett 
bat diefe Frage in der Einleitung fo beantworte: 
Nichts wird gewormen für den, der mathemäatiſche 
Beftimmtheit und Sicherheit in der Ableitung der 
Folgen gemachter Borausfegungen nicht zu mir 
digen weiß; Bieled für den beffer Unterrichteten. 
Nur die mathematifche Entwicklung eines Pr 
cips, das überhaupt einer folchen fähig ift, gibt 
Elar, überzeugend und vollftändig alle Conſequen⸗ 
zen, die in ihm liegen, und die oft der forgfälig 
ften blos logiſchen Analyfe entgehen. Die NY 
lichkeit, jede analytifche Formel durch Zahlenwerthe 
zu erläutern, für den Zufammenhang der vers 
derlichen Größen eine bildliche Darflellung m 
Raume zu finden, läßt oft auf einen einzigen 
Blick erkennen, ob die Formel und die ihr zum 
Grunde liegende Annahme das leiſtet, was It 
fol. Jede noch fo feine logiſche Eintheilung gi! 
in Bergleihung mit den Reihen und Zahlenwer 
then und den Curven, die den Formeln entipte 
chen, eine nur dürftige und Höchft lückenhafte Ur 
-berfiht von den unter einem allgemeinen Begrft 
enthaltenen befonderen Fällen. Cs wird daher 
erft durch Anwendung der Mathematik möglich 
die allgemeinen pfochologifchen Erflärungsgründ 
zu individualifiren, und fich dadurch die Verſiche— 
rung zu verfchaffen, daß fie Feine den Erfah: 
rungdthatfahen widerftreitenden 80% 
gen verdeckt in fich enthalten. Gefeht auch, dieſe 
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Zahlenwerthe drüdten nicht8 mehr aus, als bei- 
läufige Mittelmerthe, von denen die Mirklichkeit 
nad) beiden Seiten beträchtlich abwiche, fo bat 
doch, felbft wenn man fie bloß als näher beftimmte 
Schemata der zeitlichen Veränderungen der pſychi— 
fchen Phänomene betrachtet, durch fie die Erkennt= 
niß einen großen Schritt vorwärts gethan. Wer 
die Einficht gewonnen bat, daß unter Vorausſe— 
gung des leeren Raums der geworfene ſchwere 
Körper eine Parabel befchreibt, deifen Wiffen fteht, 
obgleich diefe Parabel nicht die wirkliche Wurflinie 
ift, ohne Vergleich höher als das Willen deſſen, 
dem nichts weiter bekannt ift, als daß jener Kör- 
per in irgend einer Curve auf und abfleigt. 
Indem wir diefen Worten des Vfs volllommen 
beiftimmen, wollen wir über die Anknüpfung der 
Rechnung an die Erfahrung noch Einiges hinzufügen. 
Man macht der mathematischen Pfychologie bald den 
Porwurf, ſich in Gonftructionen zu verlieren, des 
ven möglicher Zufammenhang mit der Erfahrung 
ganz unabfehbar ift, bald den andern, Formeln 
aufzuftellen, welche viel zu fpeciell und beftimmt 
auf ein minufidfes Detail der pfychifchen Erfcheinun= 
gen eingehn. Die Schwierigkeiten, welche die ma= 
thematifche Betrachtung des Seelenlebens fofort bei 
ihren ernften Schritten findet, erflären leicht, wie 
fie den Schein Ddiefer doppelten Unzuträglichkeit 
auf fi) laden muß. Die innere Erfahrung zeigt 
und durchweg fehr complicirte Zuftände, und in 
ganz anderm Sinne noch, ald die Beobachtung 
der äußern Natur. Denn in der lebtern ift meift 
der augenblidliche Thatbeftand, wenn er nur voll 
ftändig aufgefaßt werden kann, der Inbegriff aller 
in Betracht zu ziehenden Data; in der Seele 
bringt die Eigenthümlichkeit des Gedächtnifjes den 
Nachtheil mit ſich, daß die Verhältniffe, die zwi— 
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ſchen den einzelnen Theilen eines augenblidlichen 
Thatbeftandes, ja felbft zwifchen den Xheilen ei: 
ner länger fortgefeßten Beobachtung Statt finden, 
die Gefammtheit der Data nicht repräfentiren, aus 
denen ein allgemeines Geſetz fich ableiten läßt; 
überall wirkt vielmehr die Vorgefchichte des Be: 
wußtjeind, die für jede Individuum eine befon- 
dere ift, zur Geftaltung der momentanen Gemüths— 
lage mit. Die Pfychologie Fann daher nur mit 
Abftractionen beginnen, deren Inhalt viel zu ein- 
fach) if, um in irgend einer Erfahrung vorzufom= 
men, ja felbft zu einfach), um aus der Verwick— 
lung der Umftände, die einen Moment des wirf: 
lichen Seelenlebens bilden, fich leicht als Deren 
gefeßgebende Grundlage herausfühlen zu laſſen. 
Erft die fpäteren abgeleiteten Folgen der ange: 
nommenen Principien find reich und mannichfad) 
genug, um mit den Thatfachen verglichen werden 
zu Fönnen, und nur die auögebreitete Ueberein: 
- flimmung derfelben mit diefen Fann einen Erfah: 
rungöbeleg, für die Richtigkeit der angenommenen 
Srundfäße bilden. Der Gang der Theorie gleicht 
nothwendig dem eines Projectild, das im Bogen 
geworfen wird. Die Kugel fcheint zuerft in die 
leere Luft zu gehn, in der fie gar Fein Ziel fin: 
den kann; erft in ihrem ‚Herabfteigen trifft fie Dies 
fe6. Daß hierin nun ein großer Webelftand liegt, 
wer möchte das verfennen? Aber die Betretung 
dieſes Meged dürfte nur der fchelten, Der einen 
befjeren wüßte. Möglich allerdings, daß man 
von Anfang an den Winfel verfehlt, in welchem 
die Kugel abgehn müßte, um ihr Biel zu treffen, 
möglich auch, daß fie nußlos in der Höhe zer: 
plaßt. Aber diefe Befürchtungen, die man hegen 
Fann, find Fein Grund des Tadels gegen diejeni- 
gen, welche die unfichere Arbeit dennoch unterneh— 


+ 
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men. Bielmehr fcheint ihr Entſchluß um fo rühm— 
licher, ald fie im Voraus wiffen, daß fie fich und 
ihren Lefern eine große Arbeit zumuthen, ohne 
die Hoffnung, durch fchnelle Refultate fich felbft 
zu befriedigen und Andere zu blenden. 


Einem ungeduldigen Publicum gegenüber, das 
gern Die Früchte äße, ohne auf den Baum zu 
fteigen, wird daher auch dieſes Buch einen ſchwe— 
ren Stand haben, und ich hätte felbft gewünfcht, 
Daß der Berf. die Reſultate feiner Rechnung et— 
was anderd Dargeftellt und noch viel mehr die 
Punkte hervorgehoben hätte, wo fie mit den That- 
fachen der Erfahrung fich begegnen oder dies auch 
nur verfprechen. So behandelt der dritte Ab= 
Schnitt die Bedingungen des Verſchwindens ein- 
facher Borftellungen au8 dem Bewußtfein. Hier 
ergibt fi) nun aus den Formeln, daß von zwei 
Borftellungen, die allein im Bemwußtfein wären, 
die ftärkere nie Die fchmächere ganz verdrängen 
Tann; Fommen dagegen drei zufammen, a, b, c, 
fo kann die dritte c ganz aus dem Bemwußtfein 
fhwinden, fobald die Gleichung für die Intenfi= 


a a an a — 
täten gilt: e = b V Diefe Säbe, fo 


wie manche ähnliche, hebt der Verf. mit gefperr- 
ter Schrift hervor; ich meine, er hätte fie viel- 
mehr aud Rüdficht für die Schwachen in Noten 
unter dem Zert verſtecken follen. Denn mas 
thun wir mit diefen Formeln, deren Berification 
unmittelbar ganz außer den Grenzen der Mög: 
lichkeit liegt? Mer darüber jubeln Fann, daß 
dad nun „Rechnungsthatfachen“ feien, die man 
ficherlich ohne Hülfe der mathematifchen Pfycholo- 
gie nicht würde gefunden haben, fpricht nicht zum 
Bortheil der jungen Wiffenfchaft; folche Formeln 
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find vielmehr nur eine große Unbequemlichkeit der 
Theorie, fie find Durchgangspunfte, die man nicht 
weglaffen fann, auf die man ſich aber nichts zu 
Gute zu thun hat. 

Mie nun diefe Formeln in ihren Folgen den 
noch von Werth fein Fönnen, lehrt und der Berf. 
in demfelben Abfchnitte.e Gebt man nämlich je- 
nen Werth von c in diejenigen Formeln, welche 
die Reſte der beiden andern ald voll entgegenge- 
feßt angenommenen Borftelungen bedeuten, fo 
findet fih, daß die Werthe diefer Reſte genau fo 
groß find, als fie fein würden, wenn nur Die 
Borftellungen a und b einander hemmten, c aber 
gar nicht vorhanden wäre. Richtig interpretirt 
enthält dieſes Refultat den Sab, daß Die ver- 
fhwundene dritte Vorftelung nicht den geringſten 
wahrnehmbaren Einfluß auf den Zuftand der zu— 
rücbleibenden ausübt. Diefes Ergebniß aber, 
fagt der Berf. mit Recht, ift von großer Wichtig- 
feit, denn es enthält wenigſtens den erften An— 
fang zur miffenfchaftlihen Erklärung der pſycho— 
logifchen Thatfache, Daß die unzählbar vielen aus 
dem Bemwußtfein verfchrwundenen BVorftellungen in 
Bezug auf die in ihm zurüdbleibenden fo gut 
wie gar nicht vorhanden find, fie auf feine Weife 
beengen, ‚fondern nach folchen Berhältniffen auf 
fie wirken und von ihnen leiden, daß es den An- 
fchein hat, ald ob fie ganz wirfungslos wären 
und die zurücbleibenden nur auf einander wirkten. 
So ift der Schlüffel zur Erklärung des gänzlichen 
Vergeſſens einer Borftellung gefunden. 

Es würde leicht möglich fein, diefem Beifpiele 
andere hinzuzufügen, aber wir müffen eilen, dieſe 
umfänglich gewordene Anzeige abzufchließen, und 
begnügen und, Inhalt und Anordnung der Ma: 
terien noch Fürzlich anzugeben. Der erfte Ab: 
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ſchnitt, Entwicklung der Grundbegriffe und Grund- 
fäße der math. Pſych. S. 14— 37 ift außführli= 
cher hier befprochen worden. Der zweite be- 
handelt das Gleichgewicht einfacher Vorſtellungen 
S. 37—63. Der dritte Spricht von den Be— 
dingungen des Verfchwindens einfacher Borftellun= 
gen aus dem Bemwußtfein ©.63— 94. Der vierte 
handelt vom Gleichgewicht zufammengefeßter Vor—⸗ 
ftelungen S. 94—129; der fünfte von den Be- 
wegungen der Vorftellungen überhaupt, insbefon- 
dere denen gleichzeitig gegebener, ©. 129— 159; 
der fechfte von den Bewegungen fucceffiv gege— 
bener Borftellungen ©. 153—187; der fiebente 
vom freien Auffteigen gehemmter Borftellungen 
©. 187— 232. Der vierte und fechfte Abfchnitt 
find es, in denen hauptfächlich die Abweichungen 
des Vfs von Herbart ſich zeigen, der fünfte gibt 
zu einer intereffanten Bemerkung über die Gül— 
tigkeitögrenzen des Trägheitsgeſetzes Veranlaſſung. 

Wir ſcheiden von dem Buch mit der aufrichti— 
gen Anerkennung des großen Fleißes und der 
methodiſchen Sorgfalt, die der Verf. ſeinen Unter— 
ſuchungen gewidmet hat. Sind wir nicht ganz 
überzeugt von der Richtigkeit der zu Grunde ge— 
legten Hypotheſen, ſo wünſchen wir doch unſere 
Zweifel auch nur als Zweifel, und nicht als Wi- 
derlegungen einer Anficht aufgenommen zu fehen, 
die nach allen Seiten hin fo vollftändig organi= 
firt und wohl disciplinirt und entgegentritt, Daß 
ed unbefonnen wäre, mit noch nicht bis zu Ende 
errvogenen Bedenken fie zurüdmweifen zu wollen. 
Und felbft wer da glaubte, eine widerſtreitende 
Auffaffung mit Grund vertheidigen zu können, 
wird dem Studium diefer mathematifchen Piycho= 
logie eine geiftige Uebung verdanken, die jedem 
neu zu machenden Verfuche zu Statten kommen 
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wird. Der Aufmerkfamkeit der Lefer ift Daher 
Died Buch nicht nur in hohem Maße würdig, 
fondern es wird Ddiefelbe auch durch feine Form 
nicht zurückſtoßen. Die an fich nicht fchwierigen 
Kechnungen find einfach und faßlich entwidelt, 
und nirgends entdedt man in der klaren Dar: 
ftellung jened fünfte und furdhtbarfte aller Ele: 
mente, das der räthfelhaften Klebrigkeit, welches 
ſich fonft fo breit durch unfere philofopbifhe Lit⸗ 
teratur ausbreitet. H. Lotze. 


Berlin 


Gedruckt in der Druderei der Eöniglichen Aka— 
demie der Wiffenfchaften. Bei Ferdinand Dümm- 
ler 1833-1852. Vergleichende Grammatik des 
' Sanscrit, Zend, Griechischen, Lateinischen, Alt- 
slawischen, Litthauischen, Gothischen und Deut- 
schen von Franz Bopp. XVII. VIll. IV. 
XVI. VIH u. 1512 ©. in Quart. 


Es Fann natürlich nicht unfre Abficht fein, ein 
Merk, deffen hoher Werth‘ und Bedeutung feit 
Sahren in der gefammten gebildeten Welt aner= 
Fannt ift, dem Kreife unfrer Lefer einem neu er: 
fchienenen gleich vorzuführen. Wir Dürfen unbe: 
denklich vorausfeßen, Daß die bedeutendfte Arbeit 
ded genialen Begründerd der einzigen hiſtoriſch 
philofophifchen Disciplin, welche mit den Fortjchrit- 
ten, die die naturhiftorifchen Wiffenfchaften in un— 
ferm Sahrhundert gemacht haben, glänzend zu 
wetteifern vermochte, jedem derſelben — dem einen 
mehr dem andern minder je nad) den näheren 
oder entfernteren Berührungspunften ihrer eignen 
Zhätigkeit oder ihres geiftigen Intereſſes — be: 
kannt geworden, feinem aber ganz unbekannt ges 
blieben ift. Wenn wir dennoch mit wenigen Wor: 
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ten die Vollendung diefes Werkes in unfern Blät- 
tern erwähnen, fo gefchieht dieſes weſentlich, um 
unfre Freude über die abgefchloffene Eriftenz ei= 
ned geiftigen Products auszufprechen, auf welches 
unſer Baterland in jeder Beziehung ftolz zu fein 
berechtigt if. Denn was die Gelehrten aller 
andern Völker in Bezug auf das gegenfeitige Ver— 
hältniß von Sprachen angedeutet, oder zu entwi= 
deln verfucht haben, fteht in feinem Vergleich zu 
der Auffaffung, Begründung und Darftellung def: 
felben, welche die Wiffenfchaft Franz Bopp ver= 
dankt; noch weniger eriftirt außer Deutſchland 
ein Werk, welches nur im Entfernteften dem, deſ— 
jen Bollendung wir hier anzeigen, zur Seite ge= 
ftellt zu werden beanfpruchen könnte. Es ift die 
Frucht einer zwanzigjährigen Thätigkeit; innerhalb 
diefeß Zeitraums erfchien ed in fechs Abtheilun- 
gen; die Borrede zur erften führt dad Datum: 
März 1833; die leßte Abtheilung, ohne Vorrede, 
ift in diefem Jahre erſchienen. Die erfte Abthei— 
lung entbehrte noch der Vergleichung des Altſla— 
bischen, doch ſchon in der zweiten z0g der Verf. 
auch) diefes in dad Bereich feiner Forfchung und 
Darftellung ; einzelne Erfcheinungen der übrigen, 
nicht auf dem Zitel angegebnen, verwandten Spra-= 
hen wurden im Lauf der Arbeit mehr oder min 
der ausführlich erläutert. Die -Vergleichung be= 
Ihränft fi) — mit vollftändigem Ausfchluß der 
Syntar — auf die Formationdgefeße;- innerhalb 
diefes Theil der Grammatik ift aber Feine Kate: 
gorie, welcher der Verf. nicht eine — natürlich 
nicht immer gleichmäßige — Bearbeitung gewid— 
met hätte. Die gefammte Behandlung hält ſich 
mit vielem Glück etwa in der Mitte zwifchen ei— 
ner principiellen Darftellung des fundamentalen 
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Drganismus und des gegenfeitigen Berhältniffes 
der verwandten Sprachen und einer detaillirten 
Auseinanderfeßung der in ihnen einander refleci- 
renden fprachlichen Grfcheinungen, aus welchen 
jene Principien zu abftrahiren find. Nach beiden 
Seiten bin bat der Hr Berf. noch ein reiches 
Gebiet feinen Commilitonen und Nachfolgern of: 
fen gelaffen. Die principielle Auffaffung ift fafl 
ganz in die Einzelforfchung verſteckt; fie von da 
berauszulöfen und tiefer zu begründen, wird eine 
der fchönften Aufgaben der Zufunft fein. Die 
detaillirte Forſchung andrerſeits befchränkt ſich 
mehr auf die am ſtärkſten hervorleuchtenden Punkte; 
bei dieſen ſelbſt, und noch mehr in den dunkleren 
tiefer liegenden Partien der ſprachlichen Erfcheinun: 
gen find aber noch viele Lorbeeren zu pflüden. Die 
Drdnung, in welcher der Hr Verf. feine Aufgabe 
behandelt hat, fchließt fich wefentlich der gemöhn: 
lihen der Grammatifen an; hier mit minderem 
Nachtheil, weil die Vergleichung in den Border: 
grund tritt, Die Erforfchung der Genefis dagegen, 
als durch jene wefentlich bedingt oder vielmehr 
ermöglicht, mehr in den Hintergrund. Der Her 
Verf. beginnt (S. 1— 106) mit dem „ Schrift: 
und Laut:Syftem“, wobei er fich vormwaltend auf 
die ded Sanffrit, Zend und Gothifchen befchräntt, 
die der übrigen hieher gehörigen Sprachen al 
weſentlich bekannt vorausfeßend. S. 107—132 
handelt „Bon den Wurzeln. Dann folgt „Die 
Bildung der Gafus“ und zwar zunächft in der 
Derlination der Subftantiva ©. 133—328. Am 
Schluß derfelben tritt die Betrachtung „der alt- 
flawifchen Declination# hinzu (S. 329-365), 
welche durch eine Erörterung des flawifchen Lauf: 
ſyſtems eingeleitet wird. Hierauf folgt „Adjective⸗ 
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(S. 366—388), „Bergleichungsftufen” (S. 388 
—428), „Bahlwörter+ (S. 428—467), „Prono= 
mina” (©. 467— 616). Die Flerion des Ver— 
bum nimmt etwa dad 2te Drittheil des Merkes 
ein; ziehen wir noch das Paffivum hinzu, von 
welhem man nicht abfieht, warum ed der. Herr 
Berf. zu den abgeleiteten Berben rechnet — denn 
eben fo gut würden dann die Gonjugationsklaffen, 
z. B. die mit dem Paffiv weſentlich identifche 4te 
abgeleitete Verba fein — , jo geht diefer Abfchnitt 
von ©. 617-1018; nehmen wir aber auch nod) 
die abgeleiteten Berben hinzu — welche meiner 
Anficht nach jedoch eher zur Themenbildung, bei 
Hn Bopp „Wortbildung“ genannt, gerechnet wer= 
den müßten — fo reicht er bis 1071. Gr be- 
ginnt mit einem im Allgemeinen Die Genera, Modi, 
Zempora, Numerud und Perfonen befprechenden 
Theil „Berbum# (©. 617— 625). Dann folgt 
Die Bezeichnung der drei Perfonen in der ur— 
fprünglichen Activform (fjfr. Parasmaipadam ©. 
625 — 671); diefelben in der urfprünglichen Re— 
flerivform „Medialendungen“ (fifr. Almanepadam 
S. 672 — 694). Dann ein befondrer Abfchnitt 
„Einfluß des Gewichtd der Perfonal: Endungen“ 
(S. 694 — 713), bei welchem die geringe Anzahl 
der Berichtigungen im letzt erfchienenen Heft auf 
fällt. ©. 713—T732 folgt alödann die Conjuga— 
tions » Eintheilung. ©. 733 — 926 die Bildung 
der Tempora, in den Abtheilungen: Präſens, Im— 
perfectum, Urfprung des Augments, Xorift, Per: 
fectum, Plusquamperfectum, Futurum. ©. 927 
—1007 behandelt die Modi: Potential, Optativ, 
Gonjunctiv, Imperativ und Gonditionalis. Dann 
folgt: Abgeleitete Berba (S. 1007— 1071) mit 
den Rubriken: Paffiv (1007 — 1018), Gaufale 
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(1018—1036), Defiderativ (1036— 1040), Inten⸗ 
fiv (1040—1046), Denominative (1046 — 1071). 
Das lebte Drittheil des Merfes behandelt „Wort— 
bildung“ (©. 1072—1410) „&ompofition (1410 
— 1453) „Indeclinabilia# (1453 — 1490) unter 
den Rubriken: Adverbia, Gonjunctionen, Präpofi: 
tionen. ine Arbeit, welcher der Hr Verf. einen 
fo langen Zeitraum gewidmet hat, muß natürlich 
manche Berichtigungen nothwendig machen; einige 
find vom Hrn Berf. felbft S. 1504— 1511 be— 
merkt; fie ließen fich noch fehr vermehren ; ich er= 
laube mir nur eine zu ergänzen, Da fie für Die 
Beurtheilung von Hrn Bopp's Anſicht über die 
urfprüngliche Bedeutung des Accents von Einfluß 
if. Es ift irrig, wenn" S. 1087 angegeben wird, 
daß das fuffirlofe Intenfiv den Accent in Analogie 
mit dem Defiderativ auf der erftien Silbe des 
Thema habe; es hat ihn an diefer Stelle der 
Negel nach nur vor fchwachen oder vokaliſch an— 
lautenden Perfonalendungen in der Specialform 
und im Potential Atm. (deffen Bildung das ſpä— 
tere Sanffrit jedoch nicht für dieſes Intenfiv er- 
laubt), während ihn das Specialthema des Deſi— 
derativ, außer bei vortretendem Augment, ſtets 
auf den erften Vokal des Themas legt. In den 
generellen Bildungen folgt ſowohl Intenfiv als 
Defiderativ, den allgemeinen Accentgefeßen. 

Gewiß fpreche ich im Sinn Aller, welche an 
der wiffenfchaftlihen Behandlung und Ergründung 
des Geiftesfpiegeld der Menfchheit, der Sprache, 
Antheil nehmen, wenn ich Diefe Anzeige nicht 
Schließe, ohne dem berühmten Berf. den aufrich- 
tigften Dank für Diefes ausgezeichnete Werk aus- 


zudrüden. 
Theodor Benfey. 
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Berlin 


Verlag von P. Jeanrenaud 1852. Nordthü- 
ringen und die Hermundurer oder Thüringer. 
Zwei historisch-geographische Abhandlungen 
von Leopold Freiherr v. Ledebur. 60 ©. in 
Octav. 


Eine ungewöhnliche litterariſche Erſcheinung mag 
wohl auch eine ungewöhnliche Art der Anzeige 
rechtfertigen. Die Schrift, welche hier im J. 1852 
dem Publicum vorgelegt wird, iſt bereits im J. 
1842 ganz in derſelben Geſtalt veröffentlicht wor— 
den; es iſt weder eine zweite Auflage, noch eine 
durch buchhändleriſche Speculation veranlaßte ſo— 
genannte neue Titelausgabe, was hier geboten 
wird, ſondern der Verf. erzählt in einer kurzen 
Vorrede, daß er zu dieſer Reproduction der frü— 
hern Arbeit dadurch veranlaßt ſei, „daß ſie gar 
feine Beachtung gefunden, ja daß kaum ... eine 
Kunde ihres Dafeind nachzumeifen“. Es mag ihm 
das fchmerzlich gewefen fein. Aber vielleicht trö— 
ftet er fih, wenn er erfährt, Daß ed mir nun 


[153] 


\ 
2034  Göfttingifche gel. Anzeigen 


meinerfeitd ihm dem Berf. gegenüber mit einer 
verhältnigmäßig ausführlichen Beurtheilung feiner 
Schrift ebenfo gegangen, da diefe, wie der Yu 
genfchein lehrt, ihm nicht zur Kenntniß gekommen 
if. In der Neuen Senaifchen Litteratursdeitung 
vom 3. 1843, N. 270, und 271, habe ich mid 
bemüht des Längern zu zeigen, daß dieje Arbeit 
wenig geeignet ift, den günftigen Ruf, den Hr v. 
Ledebur fich durch das auch jet in der Vorrede in 
Erinnerung gebrachte Buch über die Bructerer er 
worben hatte, aufrecht zu erhalten, vielmehr in 
der Art der Benußung der Quellen und Borgin 
ger, der Kritik und ganzer Behandlung zu den wenig 
erfreulichen Grfcheinungen auf dem Gebiet der äl 
teren deutfchen Gefchichtsforfchung gehört. Ich 
weiß nicht, ob ich mir fchmeicheln foll, daß dieſe 
Beurtheilung zu der geringen Wirkung der Schrift 
etwas beigetragen hat, oder ob ich hoffen dürfte, 
daß der Berf., wenn er fie Fennen gelernt, von 
diefer Wiedervorführung feiner, wie ich meine, ſeht 
unglüdlichen und wenig begründeten Gonjecturen 
über die alten Thüringer abgeftanden wäre, Immer 
aber habe ich es paflend gefunden, jebt, da dieſe 
noch einmal auf den Markt gebracht werden, aud 
meinerfeitd an jene Anzeige zu erinnern, die — 
freilich durch ein paar Drudfehler entftellt *) — 
dasjenige enthält, was ich auch heute noch übe 
diefe Arbeit urtheilen muß, während freilich in den 
10 Sahren mancherlei erfchienen ift, was den Ör 


*) ©» iſt dort ©. 1097 Col. 2, 3. 3 ſtatt „des Mer 
res’ zu Iefen: „der Maas’, ©. 1098, Col. 1, 3. 17 
ftatt „in der Regel‘: „im Gegentheil”, 3.27: „in den“, 
‚44: „auch“ 5 Eol.2, 3. 4: Demnach“; ©. 109 
Col. 1, 3. 24: „Umfang“, S. 1100, Col. 1, 3. 21: 
„gebeflert“, 3. 36: „Norsavi“, Col. 2, 3. 7: „auf“, 3 
18: „Dutphe“, 


} 
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genftand felbft betrifft, das aber, wie e8 von dem 

Bf. nicht berücfichtigt worden ift, auch hier nicht 

weiter erwähnt zu werden braucht. ' 
G. Waitz. 


Adorf 


Verlags-Bureau 1852. Taktik der Infan— 
terie und Kavalerie zum Gebrauche für 
Officiere aller Grade und Waffen; bear— 
beitet von Pz. Dritte verbeſſerte Ausgabe. Zwei 
Bände After Bd XIV u. 386 S. 2ter Bd 426 
©. in gr. Octav. Hiezu eine Ueberſichtskarte und 
ein Plan. 


Die erfte Ausgabe diefes Werkes erfchien im 
Sahre 1838 unter dem Titel: Verfuch eines Leit— 
fadend zur taktifchen Belehrung. für Subaltern: 
Dfficiere der Infanterie und Gavalerie ꝛc.; Die 
zweite im Sabre 1847 unter dem jebigen Titel 
mit wefentlihen Zufäßen und Berbefferungen — 
und es ift ein erfreuliches Zeichen der Anerken— 
nung des Merthes, daß ſchon jetzt eine dritte 
Audgabe nothwendig geworden if. Wir müflen 
es dem geiftreichen Berf. der Briefe eined Ver— 
ftorbenen und mehrerer werthvoller militärifcher 
Werke befonders Dank wiffen, daß derfelbe auch 
nad) feinem Scheiden aus dem Kriegerftande noch 
fortwährend um die Belehrung feiner früheren 
Kameraden bemüht ift. Auch die uns vorliegende 
Dritte Ausgabe hat namentlicy in Beziehung auf 
die neueften Kriegsereigniffe ſehr intereffante Zu— 
fäße erhalten, wie wir folched bei der nachftehen- 
den InhaltöUeberficht näher andeuten werden. 

Das ganze Werk zerfällt in fünf Kapitel, deren 
jeded noch Unterabtheilungen hat. Utes Kapitel. 


Vorausgehende Betrahtungen über ei- 


‘ 
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nige Öegenftände des Heer: und Kriegs— 
weſens. 

J. Der Wehrſtand, ſeine Bildner und Führer. 
Die von dem Hn Verf. hier über den Wehrftand 
angeftellte Betrachtung führt ihn auch auf die 
Bolksbewaffnung mit Hinbli auf die Jahre 1848 
und 1849 — und Dürfen wir hoffen, Daß das 
Reſultat derfelben alle, welche an die Möglichkeit 
einer folchen Bewaffnung im Sinne der Umfturz- 
partei noch glauben follten, befehren wird. Wie 
aber bei Ausbruch eined Krieges ein großer Theil 
der waffenfähigen Bevölferung in das Heer auf: 
zunehmen fei, bat der Hr Berf. in einer beſon— 
deren Abhandlung : „Bildung einer deuffchen Land: 
wehr. Stuttgart 1852” dargelegt. Aus dem, 
was die Kriegsvorbereitung und Führung erfor— 
dert, leitet der Hr Verf. denn auch ſehr einleuch— 
tend die Nothwendigkeit gründlicher Vorbildung 
und die Folgerung ab, daß jenen Erforderniſſen 
nicht von Dilettanten genügt werden kann, fons 
dern Dabei tüchtige Bildner und Führer unent— 
behrlich find. Alles, was hier über die nothwen— 
dige Bildung des Officiers gefagt wird, ift fo vor: 
trefflich, Daß man ed namentlidy den Jüngeren 
diefes Standes und felbft denen, welchen die Leis 
fung ihrer Bildung obliegt, nicht genug empfehlen 
fann. Wir freuen uns, daß hiebei der Hr Vf. denen, 
welche behaupten: „das Willen des Officiers brauche 
fih nur nach feiner Stelle zu richten, alles Webrige 
fei ohne Nußen, wenn nicht vom Uebel“, oder: 
„Es bedürfe nur des durch philofophifche oder ma= 
thematifche Studien erworbenen Scharffinns, um 
in jeder Eriegerifchen Lage fich fchnell zurecht zu 
finden“ mit fchlagenden Gründen entgegenttitt. 
Die Erfteren, welche den Dfficieren nach ihrer 
Stellung die Kriegölehren in Portionen zugetheilt 
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wiffen wollen, können gar feinen Begriff von dem 
inneren Zufammenhange eben jener Lehren, die 
den Inbegriff der Kriegsmwiffenfchaft ausmachen, 
haben — und fcheint bei ihnen die Furcht, von 
Untergebenen leichter überfehen zu werden, im Hins 
tergrunde zu liegen, auch müffen fie mit den in 
der Kriegögefchichte nachgemwiefenen unzähligen Fäl— 
len ganz unbekannt fein, wo im Felde die unte- 
ren Grade die oberen plößlicy erfeßen mußten, 
ohne daß dieſe an jene erft ihre Portion Kriegs: 
weisheit übertragen konnten. Die Lebteren können 
aber unmöglidy mit den Friegerifchen Lagen bes 
kannt fein, wenn fie eine fo fchnelle Zurechtfin= 
dung denkbar halten. Gewöhnlich ftüßen fich folche 
Annahmen auf einzelne Fälle, wo wirfliche, aber 
nur felten vorkommende, Kriegs » Genied, aufge: 
taucht find, ohne jedoch dabei die befonderen Ver— 
bältniffe in, Betracht zu ziehen, durch welche fie 
beiihren Unternehmungen begünftigt wurden. Was 
den Bildungsgang für den Dfficier nun anbelangt, 
fo ift folcher in den verfchiedenen Heeren zwar 
nicht gleich), aber doch auf Gleiches gerichtet und 
jcheint e8 und dabei nur darauf anzufommen, 
daß man dem Dffizier ald Theorie das gibt, was 
die Kriegswiffenfchaft darbietet, fodann für eine 
zwedmäßige Leitung feiner Fortbildung Sorge trägt 
und ihn, fo weit ed im Frieden gefchehen Tann, 
dem Praktifchen zuführt. Nef. hat fich über die— 
fen Gegenftand in einer Eleinen Schrift: „Anleis 
fung zum zwedmäßigen Studium der Kriegsmif- 
fenfchaft. Leipzig 1829% weiter außgefprochen, und 
müffen wir es bei diefer Gelegenheit den Theo— 
retifern zum Vorwurf machen, wenn fie beftrebt 
find, dad Gebiet der Kriegöwiffenfchaft ohne wah⸗ 
ven Gewinn immer mehr zu erweitern, während 
man Bedacht nehmen follte, den Lehren derfelben 
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durch Ableitung aus dem Weſen Des Krieges 
mehr Haltbarkeit zu geben und fie auf das Noth— 
wendige zu befchränfen. Diefes wird aber nid 
eher durchzuführen fein, als bi8 man das Fremd— 
artige, wa8 man manchen Lehren beigemifcht bat, 
wieder entfernt und nur das in die Kriegswiſſen— 
Schaft aufnimmt, was nach fcharfer Prüfung des 
Borhandenen, für die Dfficiere aller Waffen und 
aller Grade ald nothwendiges Willen erjcheint. 
So hat man in neuer Zeit z.B. die Geognofie 
in die Zerrainlehre aufgenommen und glaubt durch 
felbige den Schlüffen von der innern Befchaffen: 
heit auf die äußere Geftalt de Bodend und von 
dem befannten auf das anliegende unbekannte 
Terrain, eine fichere Bafis zu geben — und fehlt 
weiter nichts, ald daß man vom DOfficier verlangt, 
daß er bei feinen Terrain-Unterſuchungen ftetö ei- 
nen Erdbohrer mit fich führe. Auch, Die Kriegs 
baulehre ift faft in ihrem ganzen Umfange nod) 
in die Kriegswiffenfchaft einverleibt, obwohl nur 
ein verhältnigmäßig kleiner Theil für alle Dfficiere 
ein praftifches Sntereffe hat und man Daher tren: 
nen follte, was nur dem Kriegsbaumeifter allein 
angehören Fann; mit einem Worte: man jollte 
nicht in die Kriegswiffenfchaft hineinzwängen wol 
len, was nur ald Hülfswiffenfchaft angejehen wer- 
den Fann. 

II. Allgemeine Begriffe vom Kriege, von den 
Zwecken und Mitteln im Kriege. Mit der dem 
Hın Verf. eigenen Klarheit wird hier Das Nöthige 
erörtert und unter andern auch auf die Wirkſam— 
Feit der Feftungen und Eifenbahnen, welche bei 
der Fünftigen Deconomie der Streitkräfte eine wich: 
tige Rolle fpielen dürften, hingewieſen. Alles, 
was bier über den Nuben zweckmäßig angelegter 
Feſtungen gefagt wird, findet fi) auch aus der 


204, St., den 20. December 1852. 2039 


neueften Zeit bei den feften Plätzen von Berona, 
Venedig, Komorn, Temeswar, Fridericia, Rends— 
burg und Raſtadt nachgewieſen. Bei der Wich— 
tigkeit der Eiſenbahnen in militäriſcher Beziehung 
— welche der Herr Verf. ſchon 1842 in ſeiner 
Schrift: „Die Eifenbahnen als militairiſche Ope— 
rationslinie betrachtet/ dargethan hat, dürften in— 
deß nach unſerer Anſicht für die ſichere Benutzung 
in künftigen Kriegen noch ſehr nothwendige Vor— 
kehrungen ſchon in der Friedenszeit zu treffen ſein 
— und iſt es ſehr zu bedauern, daß bei Anlage 
der Bahnen die ſtrategiſchen Rückſichten nicht 
überall zur Beachtung gekommen ſind. 

Die vom Hn Verf. gegebenen Erklärungen der 
in neuerer Zeit angenommenen ſtrategiſchen Kunſt— 
ausdrüde finden wir fehr befriedigend, doch find 
fie mit denen anderer Autoren nicht immer übers 
einftimmend und mehrere bei foldhen vorfommende 
Ausdrüde, wie z.B. firategifcher Punft — Sub— 
ject ꝛc, nicht erwähnt. - Wenn der Hr Berf. indeß 
den Theil des Dperationdfeldes, von welchem man 
feine wichtigften Bedürfniffe bezieht, die Bafıs 
nennt, fo erfcheint uns dieſer Begriff etwas zu 
befchränft, und müffen wir denen beiftimmen, welche 
ihn dahin erweitern, Daß fie darunter eine durch 
Natur oder Kunft fefte Linie verftehen, in welcher 
nicht allein die wichtigften Bedürfniffe des Heeres 
bis zu deren Benußung möglichft lange ficher auf- 
bewahrt werden können, fondern auch einem ſich 
auf fie zurüdziehenden Heere oder deffen Theilen, 
eine geficherte Aufnahme dargeboten wird und der 
Feind ein Halt gebietendes Hinderniß finde. Man 
fönnte, wenn es auf eine genauere Bezeichnung 
ankäme, nach jenen Zwecken eine öfonomifche und 
eine militärifche Operations = Bafid unterfcheiden, 
und würde demnach der Hr Verf. bei feiner Er— 
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klärung die erftere im Auge gehabı haben. Auch 
müffen wir bier noch bemerken, daß Der viel be— 
fprochene Operationswinfel nach Heinrich v. Bü- 
low nicht Durch die verjchiedenen Operationslinien 
und ihr Object, fondern durch Die Endpunkte 
der Baſis und das Dperafionsobject beſtimmt mird 
— und obgleich mit dem Hrn Verf. darin einver: 
ftanden, daß es unpraftifch erjcheinen würde, die 
Zweckmäßigkeit einer Operation nur nach den Gra— 
den jenes Winkels beurtheilen zu wollen, fo muß 
man doch zugeftehen, daß je größer die Baſis und 
im Berhältnig zum Object, der Operationswinfel 
ift, defto mehr die innerhalb defjelben operirende 
Armee an Freiheit gewinnt und durch fie Die Ba: 
ſis gededt wird. 

II. Bon den Streitkräften und ihrer Organi— 
fation. Ueber die Organifation der Heere find 
die Anfichten noch divergirend, doch hat der Her 
Berf. das darüber Mitgetheilte überall zu begrün: 
den gefucht. 

IV. Einfluß der Subordination, Disciplin, des 
Gorpögeiftes und der Kameradfchaft auf die Kriegs: 
tüchtigkeit der Truppen. Diefe für das Krieger: 
leben höchſt wichtigen Gegenftände find nach ih: 
rem Mefen und Zweck mit eben fo viel Klarheit 
als tiefer Einficht abgehandelt. 

2te8 Kapitel. Die Truppen ald Werk 
zeuge der Taktik betrachtet. 

I. Nähere Bezeihrung des Begriffs der Taktik. 
Dem Hrn Berf. ift die Taktik nah ©. 93 eine 
Kunft, nah ©. 97 für alle Officiere eine Haupt: 
wiffenfchaft, während fie und nur ald ein Zweig 
der Kriegswiffenfchaft erfcheint. 


(Fortſetzung folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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Adorf 


Fortfeßung der Anzeige: „Taktik der Infanterie 
und Kavalerie zum Gebrauche für Dfficiere aller 
Grade und Waffen; bearbeitet von Pz. Dritte 
verbeflerte Ausgabe. 1. 2. Bd. 


Als Kunft würde fie nicht gelehrt werden kön— 
nen, als Hauptwiffenfchaft würde fie aber das 
übrige militärische Wiffen zu Nebenwiffenfchaften 
machen, was doch nicht fein Fann; wohl aber ge= 
ben wir zu, daß der Taktifer ſich zum Künftler im 
Kriege erheben könne — und, daß die Taktik im Felde 
eine wichtige Rolle fpiele. Daß der intellectuelle 
Theil der Taktik niemald Gegenftand einer Bor: 
fchrift fein könne, wird dadurch widerlegt, daß 
faft überall noch pofitive Beftimmungen über den 
Sicherheitsdienft vorhanden find, was wir für ein 
übereinftimmendes Handeln auch ganz in Ord— 
nung finden, wenn diefelben auf taktifch = richtige 
Grundfäße geftügt find. 

Die Abhandlungen unter II, IH, IV und V, 
welche Die verfchiedenen Zruppengattungen, ihre 
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Eigenthümlichkeit und Beftimmung; die Schne- 
ligfeit der Bewegung der verfchiedenen Zruppen- 
gattungen ; die Wirkfamkeit der verfchiedenen Waf: 
fen und das Anzahlverhältnig der verſchiedenen 
ZTruppengattungen zum Gegenftand haben, liefem 
außer dem ziemlich allgemein Angenommnen, Bie: 
led weit beftimmter und mit eingeftreuten inter): 
fanten Notizen. Unterfuchungen diefer Art, um 
allgemeinere Anhaltspunkte zu gewinnen, mögen 
in der Theorie recht gut fein, einen befondern 
Nuten für das Praktifche darf man aber nid 
erwarten, denn fowohl die Schnelligkeit der De 
wegung der Truppen, ald die Wirkfamkeit der 
Maffen und das Anzahlverhältnig der verſchicde— 
nen Zruppengattungen, ift von fo vielen Dingen 
und erft feftzuftelenden Annahmen abhängig, deh 
ohne dieſe fpeciel in Betracht zu ziehen, jelbf 
ein annäherndes ficheres Refultat nicht denkbar 
if. Der Hr Berf. hat, um einen gemiffen Ar- 
halt zu geben, fich z. B. bei der Wirkung der Ge 
hoffe, auf die bedeutfamften Entfernungen be 
Ihränkt, wogegen in anderen taktifchen Werken 
die Diftanzen ganz außer Acht gelaffen find, grad 
als ob die Percuffionskraft auf allen Entfernur- 
gen gleich fei. 

3te8d Kapitel. Formeller Theil der 
Taktik. 

I. Vom Mechanismus des Truppengebrauch 
im Allgemeinen. Bei der im Militär noch ef 
vorkommenden abweichenden Anwendung der Aus— 
drüde: Exerciren, Evolutioniren, Manöveriren un 
Operiren, erfcheint e8 uns nicht überflüffig, wer 
der Hr Verf. hier zunächft nähere Begriffsbeitim 
mungen darüber gibt, bei denen wir jedoch da 
Dperiren nicht auf die Offenfiv= Zwede befehränf 
ſehen möchten. 
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II. Normalftellungen der Truppen. Es gab 
eine Zeit, wo man fic) darin gefiel, die Stellungs= 
formen und Evolutionen auf den Erercierpläßen 
zu vermehren, ohne dabei zu berüdfichtigen, ob 
diejelben im Kriege je zur Anwendung Fommen, 
oder nur irgend einen praftifchen Nuten haben 
Fonnten. Diefed Zeit und Kraft vergeudende Be— 
ftreben hat einer befferen Einficht weichen müffen 
— und, wie ed vernunftgemäß nicht anders fein 
Fann, befchränft man jeßt die Cinübung immer 
mehr auf folche Formen, welche für die Kriegfüh- 
rung unentbehrlidy find und daher auch mit we— 
niger Zeit und größerer Sicherheit eingeübt wer- 
den Fünnen. Wie fich erwarten ließ, ift denn auch 
nur von le&teren hier eine Erörterung und. zwar 
mit Hinweifung auf ihre Nothmwendigfeit gegeben. 

Il. Bewegungen oder Evolutionen der Trup— 
pen. Wie bereitd gejagt, find auch die Evolutio- 
nen in neuerer Zeit fehr vereinfacht. In Bezie— 
bung auf den Flanfenmarfch war gleich wie bei 
der fpanifchen und fächfifchen Infanterie, deren 
der Hr Berf. hier erwähnt, der Marfch in Dop— 
peltotten oder dublirten Gliedern, auch bei der 
Föniglich deutfchen Legion und der hannoverfchen 
Armee längft im Gebrauh. Daß durch das 
Ployment die gefchloffene Colonne, im Gegen 
faß der offenen Eolonne durch Schwenfung und 
fucceffiven Abmarfch, entftehen fol, kann wohl 
nicht angenommen werden, da fich mtttelft des 
Ployements eine Golonne mit beliebigen Dijtanzen 
und mithin auch eine offene bilden läßt; auch 
kann diefe Formation auf jeden beliebigen Zug, 
alſo nicht bloß auf einen Flügelzug oder auf die 
beiden mittleren Züge — wie hier angegeben ift 
— gejchehen. Die Formirung ded Carrés aus 
der Linienftelung halten wir für die fchwierigfte, 
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wenn ein naher Gavallerie = Angriff in Ausficht 
fteht, und würden in diefem Falle das Garre auf 
die Mitte des Bataillond jenen des Herrn Berfs 
aus den Bataillons = Hälften, welche, um fofort 
zum Feuern in Bereitfchaft zu fein, doch aud 
auf einen Flügelzug zu formiren fein würden, vor: 
ziehen. Die ftaffelförmige und fchräge Aufftellung 
der Garred, welche, wenn die Zeit nicht mangelt, 
bei Brigaden zc. unter Umftänden zweckmäßig er: 
ſcheinen können, find hier unerwähnt geblieben. 
III. Charakteriftit der gefchloffenen und nicht 
-gefchloffenen Kampfordnung. Es werden hier bie 
Licht: und Schattenfeiten der verfchiedenen Kampf: 
ordnungen hervorgehoben. Daß der Hr Verf. die 
in zerftreuter Ordnung Fechtenden der Infanterie 
gleich denen der Kavallerie Blänker ftatt Tirail⸗ 
leurs nennt, will und eben fo wenig anſprechen 
als deſſen Zuläffigkeit von Schwärmen bei der 
Infanterie. Dieſe Schwarmform erfcheint uns 
nicht dem Zwecke entfprechend und für die takti- 
Ihe Disciplin zugleich fehr nachtheilig. Selbſt bei 
einer eingetretenen Unordnung in dem gefchlofe 
nen oder zerftreuten Kampfe, würde doch immer 
nur augenblidlih dem Feinde ein kleiner Theil 
ald untergeordneter Schwarm entgegenzuierfen 
fein, um dem größeren Theile die für die Um: 
ftände angemeffene Kampfordnung möglichſt ſchnell 
herftellen zu Eönnen,. Geordnete Abtheilungen in 
einen Zuftand der Unordnung vor dem Feinde 
abfichtlich zu verfegen, um in folchem zu Fämpfen, 
erfcheint nicht zweckmäßig. Für BVerftärkung der 
Kette in zerftreutem Gefecht, um ein augenblidli 
ched numerifche8 Webergewicht gegen den Feind 
zu bewirken, braucht in feinen Schwarm audzus 
arten, denn hiedurch würde die zerftreute Ordnu 
aufgehoben werden. Wo das Terrain ein geſchloſ⸗ 
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ſenes Vorrücken nicht geftattet, findet die zerftreute 
Drdnung ihre Anwendung und Fommt es bei fol- 
cher auf ein Durchbrechen des dann wohl in 
gleicher Art fechtenden Gegners an, jo Tann fol- 
ched mit Beibehaltung der taftifchen Ordnung bei 
richtiger Anordnung und Führung gewiß mit mweit 
fichererem Erfolge durch Benußung der gefchloffe- 
nen Unterftüßungs-Wbtheilungen, als durch einen 
Schwarm gefchehen. Es ift uns nicht unbekannt, 
wie ed bei Dorf= und Waldgefechten herzugehen 
pflegt, wenn man eine Abtheilung nach der ans 
deren hineinjagt, wir wiſſen ed, daß auch bei den 
beften Truppen durch ungewöhnliche Gefechtsein: 
wirkungen augenblidliche Ordnungsſtörungen ein= 
treten können — und find daher ftetS der Anficht 
geweſen, daß man die bei Friedensübungen durch 
andere Urfachen entflehenden Unordnungen dazu 
benußen follte, fich zu überzeugen, wie der Füh— 
rer und feine Truppe fich zu helfen wiſſe, um die 
Folgen möglichſt unfchädlic zu machen und fich 
wieder in den Zuftand der Ordnung zu verfeßen. 
Hiebei ift in der Kegel weit mehr Umſicht und 
Befonnenheit ald zur fcehnurrechten Abwickelung 
der Dispofition, erforderlich — und die Vorgefeh- 
ten dürften bei ſolchen Vorfällen vielleicht eine 
recht angemefjene Gelegenheit zur Lobſpende fin- 
den, während gewöhnlid — nur die entitandene 
Störung im Auge habend — dad Gegentheil ein- 
zutreten pflegt. Mer möchte dagegen dem Hrn 
Berf. nicht mit voller Weberzeugung beiftimmen, 
wenn derjelbe am Schluffe diefer Abhandlung den 
gegenwärtigen Stand der Taktik noch mancher 
Berbefferung fähig hält — die wiffenfchaftliche 
BVorbildung des Officiers nur ald Anleitung zur 
weiteren Ausbildung durch fpäteres Selbftftudium 
angejehen willen will, — eine oberflädhliche Be: 
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trachtung der taftifchen Gegenftände und Verhält— 
niffe —, ein mechanifches Auswendiglernen von 
Grundfäßen und Regeln als nußlos bezeichnet? 
Auch mit den Ausfprüchen über die Erercier-Re 
glementd find wir einverftanden, doch können wir 
die Anficht nicht theilen, daß man fchon den Com: 
pagnie= und Schwadrond-Gommandanten frei ftelle, 
ihre Mannfchaft auch in folcyen Dingen zu üben, 
die fie für angemefjen erachten, um einen nübli- 
chen und geiftig anregenden Wetteifer hervorzuru: 
fen. Wir glauben nämlich, daß es eine der wid: 
tigern Aufgaben für das militärifche Ober Com: 
mando fei, in Betracht der jebigen Kriegführung 
genau zu prüfen und feftzuftellen, was bei derfel: 
ben für jede Truppengattung und Waffe zunächft 
im Wiffen und Können ald durchaus nothmendig 
erfcheint.. Bleibt zu deffen ficherer Gewinnung 
bei der jebigen geringen Ausbildungszeit nod) ein 
Ueberſchuß, fo wird man felbigen zu dem zunädft 
nüßlichften anzuordnen und zu verwenden haben 
— und dürfte dann wahrlich nicht zu befürchten 
fein, daß die Bildner und Auszubildenden durd) 
die Langeweile geplagt werden. Gewiß gibt « 
in unferem Grötheile Feine Armee, in welcher die: 
fem wichtigen Gegenftande nicht die größte Auf: 
merffamfeit zugewandt wird — und dennoch dür: 
fen wir fragen, ob das Refultat aller Anordnun: 
gen und Leiftungen der obigen Anforderung mirk- 
lich entfpricht? — Es ift bier nicht der Ort, und 
über diefen Gegenftand weiter auszuſprechen und 
wollten wir nur andeuten, daß bei den gewiß 
immer fehr verfchiedenen Anfichten über die Nütz 
lichkeit einer Befchäftigung, wir die willkürliche 
Berwendung der Eoftbaren Zeit im Militär nicht 
angemeſſen halten. 

In einem Anhange zu diefem Kapitel wird die 
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nach Anficht des Hrn Verfs zuläffige Inverfion 
in ihrer Anwendung auf drei Fälle dargethan. 
Wie auch dabei bemerklich gemacht ift, kommt es 
fehr darauf an, daß die Truppen gewöhnt find, 
die zu folhen Berfeßungen und Rückverſetzungen 
nöthigen Cvolutionen nicht als eine Unordnung 
anzufehen. Die jebige Kriegführung macht ed 
nothiwendig, daß die Truppen = Abtheilungen eben 
fo gut in verkehrter — alfo auch auf das ur— 
fprünglich hintere Glied — als in normalmäßiger 
Drdnung, evolutioniren und mandöveriren und ſich 
im aufgelöften Zuftande mit Leichtigkeit in jede 
taftifche Form ’herftelen können; doch kann die 
dazu nöthige Gemwandtheit der Führer nur durch 
Uebung ſchon im Frieden, gewonnen werden und 
feßt allerdingd viel Ruhe und Einficht in den 
taktifchen Formenwechſel voraus. 


4te8 Kapitel. Intellectueller Theil 
der Taktik. Afte Abtheilung. 


I. Allgemeine Betrachtungen über das Gefecht. 
Mir geftehen, noch Feine fcharffinnigere Auffaffung 
und Elarere Darftellung diefes Gegenftandes, als 
die hier gegebene, gefunden zu haben. 

II. Ueber den Einfluß des Terraind auf den 
Gang und Erfolg des Gefecht im Allgemeinen. 
Das, was bier zur Berftändigung des Späteren 
über Zerrain gejagt ift, fcheint und genügend, 
doch möchten wir hinfichtlich der Glaffification ftatt 
der Unterfcheidung von Xerraintheilen und Ter— 
raingegenftänden, lieber natürliche und Fünftliche 
Gegenftände jeßen, denn wir fünnen z. B. einen 
Grund finden, den Wald zu den Zerraintheilen 
und das Gehölz zu den Zerraingegenftänden zu 
zählen. — Leider find die Begriffe in der Ter— 
tainlehre noch ſehr ſchwankend, fo wichtig deren 
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Feftftelung namentlich in Beziehung auf die Ge 
fechtslehre auch ift. 

IH. Befondere Gefechtöverhältniffe der verſchie— 
denen Waffengattungen im offenen Terrain. Soll 
bei den Gefechtsverhältniffen die Einwirkung de 
Terrains möglichft außer Betracht gelaffen werden, 
fo dürfte dabei die offene reine Ebene zu denken 
fein; denn das bloß offene Terrain kann feiner 
Beichaffenheit nach fehr verfchieden und von gro: 
gem Einfluß auf Angriff und Bertheidigung der 
verfchiedenen Waffengattungen fein. 

Der Hr Berf. betrachtet zunächft das Gefecht 
verhältnig der Infanterie gegen Infante 
rie. Es wird bier ein Bataillon gegen ein an 
dered angenommen und zuerft die Wertheidigung 
des einen und dann der Angriff des andern ge 
geben. Bei der Vertheidigung vermiffen mir die 
Angabe, in welcher Form man ſich den Angrei- 
fenden gedacht hat, was bei den Vertheidigungs 
maßregeln nicht gleichgültig fein Fann. — Das 
bier für die Vertheidigung angenommene KRottens 
feuer des vordern Glieded, würden wir nicht em: 
pfehlen, weil wir ein beffereö Zielen dabei bezimei- 
feln müſſen — und es felbft bei guter taktifcher 
Disciplin fehr fchwer halten würde, aus dieſem 
Zuftande eine Truppe rechtzeitig und mit Ordnung 
zum Angriff zu bringen. 

Auf das Feuer einer Angriffs = Colonne legen 
auch wir Feinen Werth und möchten deshalb und 
wegen leichterer und fchnellerer Ausführung einer 
Evolution, jene Colonne nicht mit Compagnie⸗Ftont, 
fondern aus Zügen von halben Gompagnien for 
mirt fehen. Mit dem Durchbruch des Keindes in 
einer folchen Golonne ift indeß die Aufgabe noch 
nicht gelöft und kann Diefer jelbft Gefahr bringen, 
wenn bie getrennten feindlichen Theile nicht raſch 
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überwältigt werden, wozu die Colonne in halben 
Eompagnien wieder geeigneter ald die mit Com⸗ 
pagnie⸗Front fein dürfte. 

Ueber den Werth des Bajonetfechtend, welcher 
bisher bald zu hoch, bald zu niedrig in Anfchlag 
gebracht wurde, find wir mit dem Hrn Verf. völ- 
lig einverftanden. Vernünftigerweiſe muß der In— 
fanterift fein Gewehr als Schieß-, Stoß= und 
Schlagwaffe genau kennen und gebrauchen lernen 
und wird derfelbe in dem Grade an Gelbftver- 
trauen und mithin auch an Kampfluft gewinnen, 
als er fich feiner Fertigkeit im geſchickten Gebrauch 
feiner Waffe bewußt if. Alles, was aber über 
diefen Gefihtspunft hinaußliegt, betrachten wir 
als unpraftifh. Bei Erörterung der Gefechtöver- 
bältniffe der Gavalerie gegen Gavalerie 
gibt der Hr Verf. auch die Merkmale an, um die 
geeigneten Momente zum Angriff und Gegenan= 
griff zu erkennen und finden wir felbige fehr be= 
achtungswerth. Weber den Werth der Feuerwaffen 
bei der Gavalerie und über das Verhältniß der 
ſchweren und leichten mit Säbeln bewaffneten Ca— 
valerie ift hier ebenfalld das Nöthige beigebracht. 
Infanterie gegen Gavalerie. Aus der 
Thatfache, daß vor Einführung der Feuerwaffen 
die Neiterei dem Fußvolfe im Kampfe überlegen 
war, fönnen wir der Kolgerung, daß Letzteres da— 
mald einen höheren Grad von Wahrhaftigkeit als 
die jeßige Infanterie gehabt habe, nicht beiftimmen, 
denn gerade bei der tiefen Haufenftelung und der 
Schutzrüſtung (den Ausdrud: Schußwaffen kön— 
nen wir nicht angemeffen finden, denn mit dem 
Panzer greift man im eigentlihen Sinne weder 
an, * vertheidigt man ſich damit) des älteren 
Fußvolks hätte ihr Widerſtand erhöht und der 
Sieg der Reiterei erſchwert werden ſollen. Mit 
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ber Berbeflerung der Feuerwaffen, der größeren 
Schußbereitfchaft und wie der Hr Berf. fehr rich: 
tig bemerkt, mit der befferen Benußung des Zer: 
raind Durch die Infanterie, wurde in fpäterer Zeit 
das frühere Webergemwicht der Gavalerie aufgeho: 
ben, fo, daß jebt der Sieg dieſer Waffen von 
Bedingungen abhängig ift, die im der Theorie 
zwar aufgeftellt werden können, denen aber in der 
Praxis in Folge mannichfaltiger Einwirkungen auf 
der einen wie auf der andern Seite, nicht immer 
entiprochen wird. Die vom Hn Berf. angegebene 
Vertheidigungsftellung der Infanterie gegen Ca: 
vallerie in einem aus der gefchloffenen Bataillons: 
Golonne mit Compagnie-Front formirten Garre, if 
zwar fehr einfach, entfpricht aber der geforderten 
Waffenwirkung und phyſiſchen Miderftandsfähig- 
keit nicht nach allen Seiten, denn die rechte und 
linke ftehen nur drei Mann hoch, während die 
vordern und hintern in ſechs Gliedern aufgeftellt 
find. Auch dürfte, wenn man fich bei Bedrohung 
durch avalerie in einer Golonne von halben 
Gompagnien — welche * Manöveriren fehr 
zweckmäßig erſcheint — befindet, der dann erſt 
nöthige Aufmarſch zu viel Zeit wegnehmen. Wir 
würden daher einem aus der Golonne von halben 
Gompagnien formirten Garre, welches, je nachdem 
eine zwei- oder dreigliedrige Stellung angenom: 
men wird, nach allen Seiten 4 oder 6 Mann 
hoch geftellt ift und demnach den nöthigen inne 
ven Raum darbietet, den Vorzug geben. Cine 
zwedmäßige Vorbereitung zu einer folchen Auf: 
ftellung ift die fogenannte Carre = Colonne, mil 
welcher alle Evolutionen mit Leichtigkeit ausgeführt 
werden und aud welcher dad Garre mit der ge: 
ringften Zeit formirt werden Fann. Als einen 
großen Uebelftand müſſen wir es anfehen, wenn 
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zur Bildung eined Carres viele Commandos vor- 
gefchrieben und bejonderd wenn ſolche gar vom 
Commandeur, welcher in jo wichtigen Augenblicken 
feine ganze Aufmerkfamfeit auf den Feind und 
fein Bataillon zu richten hat, um den richtigen 
Moment rechtzeitig benußen zu können, zu geben 
find. Bei guter taktifcher Disciplin, einem zurei= 
chenden Refervefeuer und ein paar Dutzend guter 
Schüben, welche ficy in die offenen Eden werfen, 
wird ein gut formirtes und commandirted Carré 
der Gavalerie immer viel zu fchaffen machen, be= 
fonder8 wenn bei dem erflen Feuer zwei Kugeln 
im Laufe find und eine Anzahl Pferde vor dem 
Carré niederftreden. in Angriff der Infanterie 
auf Eavalerie wird nur felten vorfommen und 
fann nur in folchen Fällen einen günftigen Er— 
folg haben, wo diefe Waffe nicht den für ihre 
Mirkfamkeit nöthigen Spielraum im Terrain hat 
oder die Infanterie ganz unverhältnigmäßig ftarf 
ift. Gavalerie gegen Infanterie. Mit Recht 
nimmt der Hr Berf. an, daß das Feuern aus dem 
Garr& auf zu große Entfernung den Gavalerie- 
Angriff begünftigt, doch find wir nicht Damit ein= 
verftanden, wenn derfelbe dieſes Feuer erft auf 
15 Schritt abgegeben willen will, weil nach der 
Erfahrung die tödtlich getroffenen Pferde faft im— 
mer noch eine Strede vorwärts flürzen — und 
die zur Rückkehr abſchwenkende Gavalerie bei je- 
ner Entfernung da8 Garre felbft dabei berühren 
dürfte. Angemeffener halten wir, das Feuer auf 
40 —60 Schritt zu geben. Infanterie gegen 
- Artillerie. Die Artillerie bedarf bei ihrer Ge— 
fechtsthätigkeit des Schutzes — und zwar nad) 
Befchaffenheit des Terrains, der Infanterie oder 
Gavalerie oder beider zugleich und diefe Particu- 
lar-Bedeckung wird nach dem Grade, ald die Ar— 
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tillerie mehr oder weniger einem feindlichen An= 
griffe ausgefebt ift, auch ihre Größe erhalten müſ— 
fen. Bei dem Angriffe der Infanterie auf Die 
Artillerie wird fie daher dahin zu frachten haben, 
folche Mittel anzumenden, welche mit dem mög- 
lichft geringften Berluft, die Bedeckung außer Stand 
ſetzt, den beabfichtigten Schuß gewähren zu kön— 
nen und Dadurch die Artillerie auf fich felbft zu 
befchränten. Die biezu dienlihen Mittel — und 
wie dann die Artillerie zu vertreiben oder zu neh— 
men fei, bat der Hr Verf. weiter befprochen. — 
Gavalerie gegen Artillerie. Die Auf 
gabe Fann bier —* die Cavalerie dieſelbe wie 
vorhin für die Infanterie fein, aber das Verfah— 
ven zu deren Löfung wird nach dem eigenthümli= 
chen Wefen diefer Waffengattungen verjchieden fein, 
. wenn die Bededung der Artillerie auch wieder in 
Infanterie beftehen und ein gleiches Terrain an= 
genommen wird. 

Dad Feld der Betrachtung des Hrn Verf. über 
dad Gefechtöverhältniß der verfchiedenen Waffen: 
gaftungen gegen einander, würde fich fehr erwei- 
tert haben, wenn der Einfluß der verfchiedenen 
Zerrainarten Dabei in Erwägung gebracht worden 
wäre, was wir jedoch nicht für nothwendig halten, 
fobald das früher Gegebene nicht außer Acht ge— 
laflen wird. 

IV. Gegenfeitige Unterftügung der verfchiedenen 
Maffengattungen in wechfelndem Terrain. Se voll: 
ftändiger und fchärfer Die Eigenthümlichfeit, Stärke 
und Schwäche jeder einzelnen Waffengattung an 
ſich und der Einfluß des Terrain auf deren Wirk⸗ 
famkfeit, in Beziehung auf eine andere Waffen: 
gattung erwogen und feftgeftellt ift, Defto fiche- 
ver und leichter wird fich bei Annahme eines 
beftimmten Anzahlverhältniffes, einer beftimmten 
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Zerrainart und Befchaffenheit und des befonderen 
Zweckes, die Steigerung der Wirkſamkeit durch die 
Bereinigung mehrerer Waffengattungen und deren 
Gefechtöverhältniffe zu und gegen einander ermits 
teln und die taktische Verwendung vereinter Waf- 
fengattungen in ihrer möglichen Zufammenftellung 
u einer gegenfeitigen, zwecdmäßigen Unterflüßung 
eftimmen laffen. Bei der Verwendung vereinter 
Zruppen wird man daher weder die eigenthünm- 
liche Wirkſamkeit jeder einzelnen Zruppengattung, 
noch die aus deren Bereinigung entipringenden 
Steigerungen und befondern Verhältniffe unbeach- 
tet und für den gemeinfchaftlihen Zweck unbenußt 
laflen dürfen. 

Die Bereinigung der verfchiedenen MWaffengat- 
tungen Fann durch Infanterie mit Artillerie, In- 
fanterie mit Gavalerie, Gavalerie mit Artillerie 
— und Infanterie mit Artillerie und Gavalerie 
geihehen. Im diefer Verbindung Tann die Auf: 
ftellung, Bewegung und das Gefecht beim An— 
griff und der Vertheidigung, fo wie die Gegen 
überftellung gleicher oder anderer Waffengattungen 
und zwar mit oder ohne Beziehung auf die Ter— 
rainverhältniffe, zum Gegenftand der Betrachtung 
werden. 

Der Hr Verf. hat feine Abhandlung auf die 
Verbindung von Infanterie mit Artillerie, von 
Infanterie mit Gavalerie, von Gavalerie mit rei- 
tender Artillerie, von Infanterie mit Gavalerie 
und Artillerie in ihren gegenfeitigen Unterftüßun- 
gen und zwar nur gegen gleiche Waffengattungen 
im Angriff und der Vertheidigung befchränft und 
auch hier nur ganz allgemeine Grundfäße geben 
wollen. Wenn der Hr Verf. indeß hierin abweicht 
und zum Theil fehr fpeciele Maßregeln an die 
Hand gibt, fo kann ſolches bei einem Kriegspraf- 
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tifer, dem bei Führung der Feder die Zälle des 
Kampfes nicht felten vorfchweben, nicht auffallen 
und dürfte dem Lefer nur willfommen fein können. 

Sn der Verbindung von mehreren Waffengattun: 
gen dürfte e8 nach unferer Anficht wohl zunaͤchſt 
darauf ankommen, eine diefer Waffen des gleichen 
Gegners möglichft zu befeitigen, um mit den an 
dern ein defto leichtered® Spiel zu haben. Wie 
died anzufangen ift, wird man aus den Anden: 
tungen ableiten fünnen, welche der Hr Berf. in 
diefer lehrreichen Abhandlung gibt. 

2te Abtheilung. 

Unter V bis VII wird der Kampf um den Be: 
fit von Gehölzen, Gehöften, Dörfern, Städten, 
Schanzen und fteilen Höhen; — die gemwaltjame 
Ueberfchreitung von Ravins, Feiner Flüffe und fte 
bender — Brüden; die gewaltfame Durchichreitung 
von Damm, Wald» und Thalz Defileen und die 
Berhinderung diefer gewaltſamen Beftrebungen, 
abgehandelt. Das, was der Hr DBerf. über Lo: 
calgefechte im Allgemeinen fagt, finden wir eben 
fo zweckmäßig als die Abficht angemeffen zur leid; 
teren Ueberficht zunächft die Befegung des zu Der 
theidigenden Zerraingegenftandes, dann das Ber: 
halten beim Angriffe und das Verfahren bei der 
der Vertheidigung zu geben. 

Da allgemein anerkannte Grundfäge und Re 
geln, welche nicht ſchon aus den bisherigen De 
trachtungen abzuleiten geweſen wären, nur in 9° 
tinger Zahl bei den Rocalgefechten vorkommen Fön: 
nen und alles Uebrige auf Anfichten beruht, ſo 
kann e8 auch nicht an Abweichungen fehlen, welche 
hervorzuheben jedoch eined größeren Raumes bes 
dürfte, als uns bei unferem Referate vergörnt 
fein ann. War e8 nun auch nicht möglid, bei 
der unendlichen Nuancirung des Terraind und Der 
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großen Verfchiedenheit der Eriegerifchen Lagen, Ver— 
hältniffe, Zwecke und Mittel ein beftimmted Ber: 
fahren für jeden denkbaren Fall feftzuftellen — 
was für die Praxis ohnehin ziemlich werthlos 
bleiben dürfte — fo find hier doch Andeutungen 
genug gegeben, welche eine richtige Beurtheilung 
und eine weitere Ableitung des Verfahrens unter- 
ftügen Fünnen. 

Am Schluffe diefed Kapiteld wird unter No VIII 
der Officier in der Schlacht nach feinen perfünli= 
chen Berhältniffen und Lagen gejchildert und dann 
der Gang einer Entfcheidungsfchlacht mit den Au= 
gen des Taktikers betrachtet, um den Antheil Fen- 
nen zu lernen, welchen der Dfficier möglichermeife 
am Erfolge haben kann. Diefes treue Bild konnte 
nur von einem wahren Praktiker entworfen wer: 
den und verdient folched von jungen Officieren 
recht oft angefchaut zu werden. 

Das 5te und le&te Kapitel gibt den Kund— 
ſchafts- und GSicherheitödienft in feinen 
Beziehungen zur Strategie und Taktik. 

Die unter I und II über Märfche, Feldlager 
und Verpflegung der Truppen; über das Nach: 
richtenwefen und den Kundichaftsdienft angeftellten 
Betrachtungen find fo praktifch, Daß man vergißt, 
e5 hier mit einer Theorie zu thun zu haben, und 
möchten wir recht dringend jedem Dfficier zur Bes 
berzigung empfehlen. Nur zu oft wird den bier 
angedeuteten Urfachen der vielen Erkrankungen 
auf Märchen und in Lägern, und den Mitteln 
diefelben entfernt zu halten, nicht die nöthige Auf: 
merkfamkfeit zugewandt und darf man fi dann 
auch nicht wundern, wenn die durch Krankheit, 
ſchlechte Verpflegung, ungeſchickte Benußung der 
phyſiſchen Kräfte ꝛc. erzeugten Berlufte oft größer 
al& die durch den Feind herbeigeführtenfind. Alle 
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Infteuctionen in diefer Beziehung find indeß ziem— 
lic) nußlos, wenn die Disciplin nicht mit eijerner 
Hand aufrecht erhalten wird. Cine ganz falſch 
verftandene und geübte Humanität Fann aber 
auch Urfach der Berlufte werden und verdient 
folches nicht weniger in Betracht gezogen zu werden. 
Il. Sichyerheitödienft auf Märfchen und im La— 
ger. Es Eommt bier fehr darauf an, Daß man 
das Mefen nicht mit der Form verwechjele und 
legtere ald Hauptfache anſehe. Die vielen Ber: 
baltungsregeln, welche in taktifchen Werken oft re= 
ceptartig gegeben werden, fcheinen und mehr ge= 
eignet bei jungen Dfficieren Zweifel und Berwir- 
rung zu erzeugen, ald zu belehren. Der Hr Bf. 
bat fich indeg auf Andeutungen für die gewöhn— 
lihen Fälle befchränft und fucht binfichtlich der 
Eicherheit einer auf mehrere Lage lagernden Zrupe 
pen-Abtheilung eine von ihm zwedmäßig erkannte 
Borpoftenftellung durdy eine beftimmte Annahme 
und einen beigegebenen Plan anſchaulich zu ma= 
hen. Es fehlt an ähnlichen Borfchlägen nicht 
und faft in jedem Heere trifft man wieder befon» 
dere Anordnungen für den Sicherheitödienft , was 
wir auch aus nahliegenden Gründen fehr natür= 
li finden. Wir find der Anficht, daß ed zuletzt 
auch gleichgültig ift, auf welchem Wege der Zwed 
erreicht werde, wenn es nur mit dem geringften 
Aufwand von Kräften und in Vebereinftimmung 
mit den jedeömaligen Abfichten und Berhältniffen 
der zu fichernden Truppen gefchieht. Die Sicher: 
heit wird aber nicht bloß durch Beobachtung, fon: 
dern auch durch Erforſchung der feindlichen Zu— 
ftände erzielt und Fann daher auch nur durch 
Verbindung der Poftenjtellung mit den verfchie- 
denen Patrouillen vollftändig erreicht werden. 


(Schluß folgt). 
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Adorf 


Schluß der Anzeige: „Taktik der Infanterie 
und Kavalerie zum Gebrauche für Officiere aller 
Grade und Waffen; bearbeitet von Pz. Dritte 
verbefjerte Ausgabe. 1. 2. Bd.“ 


Die vom Hrn Berf. erwähnten Beobachtungss 
poften mit ihren Fleinen Reitertrupps (Lauerpoften) 
werden gewiß in den angegebenen Fällen mit gro= 
Gem Nutzen angewandt werden fünnen, und bie 
für die Beobachtung beflimmten Signale haben 
wir auch bei der Infanterie in ihrer Anwendung 
ſchon zwedmäßig gefunden. 

IV. Streifzüge felbftändiger Parteien und ihre 
Taktik. Die Anfihten, wad man unter „Elei- 
nem Krieg“ verftehen fol, find noch immer ge: 
theilt. Will man den Krieg im Großen und im 
Kleinen nach der Zahl der dabei zu verwendenden 
Truppen beftimmen, fo haben wir es mit relati= 
ven Begriffen zu thun; will man den Kleinen 
Krieg nur ald den Inbegriff des Kundfchafts- und 
Sicherheitödienftes bezeichnen, fo überfieht man, 

[155] 
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daß dieſer Dienft bei der größten mie bei der 
Fleinften Zruppenabtheilung unerläglich if. Wir 
glauben daher, daß die Unterfeheidung zwiſchen 
großem und Eleinem Krieg nur in der verfihiede- 
nen Art der Thätigkeit und der Mittel für ges 
wiffe Zwecke gefucht werden Fann. 

Der Eleine Krieg kann aber mit dem der felbit- 
ftändigen Parteien nicht gleichbedeutend fein und 
finden wir die Unterfcheidung, welche in dem aus— 

ezeichneten Werke von Jacobi: die Lehre vom 
feinen Kriege ꝛc. Hannover 1839, gemacht ift, 
fehr befriedigend, fo wie wir überhaupt über Die- 
fen Theil der Kriegsthätigkeit noch nirgends eine 
entfprechendere Darftellung und beffere Theorie 
gefunden haben. 

Bei der jebigen Kriegführung werden die Par: 
teien zwar nur eine fecundäre Rolle fpielen kön— 
nen, doch möchten auch wit, bei einem Kriege 
Deutfchlands, ihre Anwendung in vollem Maße 
wünfchen. Können wir auch die vom Hrn Berf. 
auögefprochenen Befürchtungen in Beziehung auf 
unfere beiden großen Nachbarn, welche nad un— 
jerer Anficht nie gemeinfchaftliche Sahe gegen 
Deutfchland machen können, nicht theilen, jo hal— 
ten wir. dennoch bei dem Zuftande in Weſten eine 
gewiffe Kriegäbereitfchaft, bejonders im füdlichen 
Deutfchland fehr rathfam. 

Ueber die von den Parteien zu löfende Aufgabe 
iſt man ziemlich allgemein einverftanden, doc) ifl 
der Grad ihrer Wirkſamkeit theild von der Be: 
ſchaffenheit des Kriegsfchauplages, und ob derfelbe 
in Freundes oder Feindesland fällt, theild von 
ihrer Stärfe und Zufammenfehung, abhängig. 
Die lebtere kann aber erft nach dem erfteren und 
andern befonderen Verhältniffen beftimmt merben. 

Der Hr Berf. will Streifpartien, in der Stärke 
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von 2000—3000 Mann aus allen Waffengattun: 
gen zufammengefeßt, welche unter Umſtänden 
wieder Streifpartien von höchftend einige hundert 
Mann verwenden fünnen. Diefe Streiftorps er: 
fcheinen uns als jelbftändige Detachements, Denen 
aber die für Parteien nöthige höchfle Beweglich— 
feit nicht beimohnen möchte. Ob in dem vom 
Hrn Berf. angenommenen Falle, daß die Franzo— 
fen den Oberrhein mit Webermacht überfchreiten 
und ihren Marſch durch den Schwarzwald neh: 
men würden, die in diefem Gebirge in Thätigkeit 
zu feßenden drei Streifcorpe — 9000 Mann, ſich 
gegen die Chasseurs d’Orl&ans fo lange halten 
dürften, bis die franzöfifchen Corps von der Do— 
nau aus zum Rüdzug genöthigt werden möchten, 
laffen wir dahin geftellt fein, wünfchen aber nicht, 
daß man die Dperationen des füddeutfchen Heeres 
auf einen großen Widerfiand des Schwarzwaldes 
ftüßen möge. 

Die für die Streifeorpd angegebene Marfchz, 
Lagerungss und Gefechtöweife dürfte nach Ber: 
fehiedenheit ded Xerraind und des auftretenden 
Gegners, vielen Modificationen unterworfen fein. 
Wie nach dem Ausfprucd des Hrn Berf.: eine 
Theorie der Ueberfälle die unhaltbarfte aller Theo: 
rien fein fol, Eönnen wir nicht zugeben, da der: 
felbe jelbft eine Theorie davon aufftellt, die er 
doch gewiß nicht für unhaltbar anfehen wird. 
Freilich ift e8 aber dabei nöthig, daß der Begriff 
von Ueberfall erſt feftgeftellt und dann auch im 
Auge behalten wird, was durch den Hrn Verf. 
nicht immer gefchehen ift, Denn einen Anfall oder 
Angriff auf einen fchlagfertigen Feind, kann man 
doch keinen Weberfall nennen. 

‚Der Abhandlung über! Recognoscirung läßt der 
Hr Berf. fehr werthvolle Schlußworte folgen, in 
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welchen derfelbe dem aufmerkfamen und von der 
Wichtigkeit feined Berufs dDurchdrungenen Leſer die 
Bitte an das Herz legt: „nunmehr auch eine Re: 
cognoscirung feiner geiftigen und moralifchen Kräfte, 
überhaupt feiner ganzen Individualität vorzuneh: 
men, feine Schwächen fich nicht zu verhehlen und 
auf die Ausfüllung gefährlicher Lücken feines Wil: 
fen ernftlich bedacht zu fein« — und wir fügen 
binzu, daß foldhe Lüden in dem taktifchen Willen 
nur durch Werke, wo ſolche Klarheit und folder 
anregender Geift vorherrfcht, wie in dem vorlie 
genden, am leichteften und ficherften ausgefüllt 
werben dürften. Die faft zu jedem Abfchnitt bei- 
gebrachten Beifpiele aus der Kriegsgefchichte, fol: 
len nicht — wie ed nur zu oft mit Unrecht ge 
ſchieht — als Belege für die Richtigkeit der aus— 
gefprochenen Anfichten, fondern nur als ein Wit: 
tel zur Erläuterung des Gefagten und einer An 
regung zum Studium Friegerifcher Begebenheiten, 
dienen, weshalb denn auch auf die betreffenden 
Duellen zur Nachlefe hingewieſen ift. 

Menn wir und in unferem Referate hin und 
wieder veranlaßt fahen, Gegenanfichten aufzufte: 
len oder einige Bemerkungen zu machen, jo fol 
folche8 dem Werthe des Werkeh feinen Abbrud) 
thun — und fo möge denn auch Diefe neue ver 
mehrte Auflage fo verbreitet werden, als fie es 
mit Recht verdient und dem Hrn Verf. die nd 
thige Muße gewährt fein, um feine fchriftfteller- 
che Thätigkeit im Intereffe der Wiffenfchaft und 
deren Verehrer noch lange fortjegen zu Fünnen. 

Das Abfchiedewort bildet ein Afroftichon, wel⸗ 
ched uns den Namen ded Hrn Verf. gibt — mil 
deffen erfter Zeile: „Prüfet mit Scharffinn Ale, 
doch nur das Beſte behaltet“, wir auch die An 
zeige feines gedjegenen Werkes ET 
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| Leipzig 

Imanuel Müller 1852. Ueber die Er- 
nährungsweise der Hornhaut und 
die Serum führenden Gefässe im 
menschlichen Körper. Eine Monogra- 
phie von Adolph Coccius, Dr. med., Sec.- 
arzte an der Augenheilanstalt u. Privatdocent 
in Leipzig. Mit einer Zafel in buntem Drud, 
184 ©. in Octav. 


Der Berf. Tucht in diefer, mit großer Sorgfam- 
Feit und Ausführlichkeit gefchriebenen, Monogra- 
phie darzuthun, daß die Hornhaut durch das 
Virchow'ſche Hornhautkörperchen= Syftem ernährt 
werde, daß dieſes Röhrenſyſtem in offener Com: 
municafion mit dem Lumen der am Rande der 
Hornhaut verlaufenden Gapillaren ftehe und daß 
bei der Entzündung der Hornhaut diefes Syſtem 
in blutkörperhaltige Capillaren umgewandelt werde. 
Nachdem er die Anfichten über Grnährung der 
Hornhaut durch dad Kammerwaſſer, durch Capil- 
lar=, Lymph- und feröfe Gefäße (hier im gewöhn— 
lichen Sinne), durch das Plasma, welches die am 
Rande verlaufenden Capillaren liefern, weitläufig 
bejprochen und für ungenügend erklärt hat, fo 
bleibt ihm „nichts übrig als die fogenannte Kern- 
fafer als feröjes Gefäß zu ergreifen.“ Das nor: 
male Berhalten diefer Kernfafer befchreibt der Bf. 
(S. 87) im Folgenden: „Nachdem eine Hornhaut: 
hälfte mit zahlreichen Gapillaren mehre Stunden 
in Effigfäure gelegen, trug ich ungefähr das vor= 
dere Drittel und die Eleine hintere Hälfte des 
Parenhyms mit einem Meffer möglichft gleichmä- 
Big ab und legte diefes Mittelſtück, zwifchen Glas- 
platten gedrückt, unter das Mikroffop. - Hier zeig- 
ten fih nun viele Kerne mit ihren Spiken an 
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den Gefäßwänden anftehend. Diefen Kernen folg: 
ten andere in bderfelben Richtung, zumeilen jah 
ich auch einzelne durch dünne Fortfäge verbunden.“ 
Der Berf. geht nun fo weiter (S. 89): „Wenn 
wir den Hornhaufförper als feröjes Gefäß anneh— 
men, fo verpflichtet und Ddiefe, zwei andere Hypo: 
thefen durch Thatſachen zu erhärten. Man fieht 
bei den meiften Körpern Feine Verbindung unter 
fih, und doch müffen fie ald Gefäße in Verbin: 
dung ftehen und entweder injicirt, oder, wenn dies 
nicht gelingt, triftige Gründe für die Unmöglid: 
keit der Injection herbeigefchafft werden. Wenn 
ferner ein einziger Kern ein Theil feröfer Kanäle 
fein fol, fo muß auch ein einziger Kern der Ge— 
fäßwand ein einzelnes ſeröſes Gefäß fein. Die 
Erfcheinung, daß Kerne mit ihren Spigen an der 
Gefaͤßwand anftehen, beweift noch nicht, daß fie 
mit der Gefäßhöhle communiciren. Sie müſſen 
daher von der Gefäßhöhle aus injicirt werden.“ 
Vergebens verfucht der Verf. Injection mit Queck⸗ 
ſilber, indem er nun beobachtet zu haben glaubt, 
daß wenn man bei der mikroſkopiſchen Unterſu— 
chung Druck auf die Hornhaut ausübt, Kerne in 
der Nähe von blutführenden Capillaren zum Bor: 
fchein Fommen, die früher nicht fichtbar waten, 
und fich diefe Erſcheinung nicht anders erfläen 
kann, als daß von der Höhle der Gapillaren aub 
Farbſtoff in die Höhle der Kerne eingedrungen 
fein müffe, indem er ferner beobachtet hat, daß 
„Blutkörperchen durch ſtarken Druck ihren Farb: 
ftoff abgeben“, verfucht er nochmald an der Horn⸗ 
haut durch ſiarken Druck den Farbſtoff aus den 
Blutkörperchen zu entfernen und in die anſtoßen⸗ 
den Kerne zu bringen, doch gelingt es nicht. Set 
kommt der Verf. auf die Idee, die Blutkörperchen 
felbft in die Hornhautkerne zu injieiren, Durch er 
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fachen Drud geht es nicht, das hat er fehon beim 
vorigen Berfuch geſehen und er muß fih nun 
„auf den Standpunkt der Speculation begeben, 
um die Blutkörperchen zum Injiciren gefchict zu 
machen, zugleich aber ihren Farbftoff zu bewahren. 
Die Schmiegfamkeit der Blutkörperchen verfpricht 
bei Snjectionsverfuchen Dienfte zu leiften, das Zus 
rüchalten des Farbeftoffes aber kann nicht ans 
ders ald durch Eindickung geprüft werden. Bringt 
man einen größeren Tropfen Blut auf eine Glas— 
platte, läßt einen Theil von Serum verdunften 
und drückt auf den eingedicdten Tropfen ein Deck— 
gläschen, fo zeigt ſich Die Speculation bewährt, 
indem die Blutkörperchen fich in eine gleichmäßige - 
visföfe Mafle verwandeln und diefe Maffe die 
Farbe der Blutkörperchen behält. Das Mittel 
der Injection haben wir ſonach in den Blut: 
Förperchen felbft gefunden. Sch ließ daher 
Hornhauthälften in einer Zimmertemperatur von 
ungefähr — 149 zehn bis zwanzig Minuten auf 
einer Gladplatte offen liegen und wendete dann 
einen allmälig wachfenden Drud wie früher 
an. Die an den Enden der Schlingen ange— 
fammelten Blutkörperchen verwandeln fich hierbei 
in eine homogene, mehr oder weniger purpur: 
rothe Maſſe. Sah ich, daß fie fich fchmwerer 
in diefe Mafje verwandelten und beim Nachlaffen 
des Drudes leicht wieder audeinandergingen, fo 
wartete ich noch eine Furze Zeit und fing den 
Drud von Neuem an. Die erften Erfolge be: 
ftanden in der Injection eined fog. Hornhautker— 
ned am Ende eined Gefäßed. In glüdlichen Fäl— 
len trat durch die Injection felbft ein kurzes ſpi— 
bendendes Gefäßftük ein (Verf. bildet zwei gelbe 
Sclingen mit ſpitzen Ausläufern ſtatt converer 
Umbiegung ab). Es genügt aber die bloße Form 
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eined Kerned oder eines fpißigen Ausläufer am 
Gefäßende nicht, um die Injection eined Kernes, 
fowie eines Stückes Kernverbindung zu bemeifen 
(S. 96), da einestheild hier eine Apoplerie in ei= 
nen ovalen Mafchenraum langfam gefchehen Fann, 
anderntheild leere, nicht fichtbar gemefene Fortfe- 
tzungen von Blutkörperchencapillaren erfüllt wor— 
den fein können, wie mir felbft mehrmals vorge- 
kommen if. Für die Injection des Hornhautfer- 
ned und feiner, wenn auch unfichtbaren, Berbin- 
dung durch die Hornhaut hindurch find aber fol- 
gende Kriterien vorhanden. Wir bedürfen weder 
eines brillanten Gapillarneßed, noch brauchen wir 
auch an dad Ende einer kurzen Gapillarfchlinge 
zu gehen, um feröfe Gefäße zu finden; wir kön— 
nen die Hornhautkerne als feröfe Gefäße und in 
offener Berbindung mit der Kapillargefäßhöhle 
auch dadurch nachweifen, Daß wir vor unferen 
Augen längsovale Gefäßferne mit Blutkörperchen: 
maſſe injiciren. Dad andere Kriterium befteht 
darin, Daß, nachdem die Hornhaut mehrere Stun- 
den in Gifigfäure gelegen hat und dann präparirt 
worden ift, der Kern am Ende des Gefäßed, wenn 
er ſtark injicirt und ausgedehnt worden war, als 
erweiterter fichtbar ift, ebenfo beim fpigigen Fort- 
fat.” Auf diefe Beobachtungen geftüßt, welche 
ich bier vollftändig und wörtlich referirt habe, fährt 
der Berf. fort: „Ich glaube nun, die Eriftenz fe- 
röfer Gefäße ift auf diefe Weife fo bewieſen, Daß 
auch der Augenarzt ald Laie in der Mifroffopie 
fih von demfelben überzeugen Tann.” Ich muß 
offen geftehen, daß es mir ald eine flarfe Zumu— 
thung vorkommt, aus den mitgetheilten Worten 
des DBerf. etwas Anderes zu entnehmen, als daß, 
wenn man eine Hornhaut unter dem Mikroſkop 
ſtark drückt, das in den Eapillaren enthaltene Blut 
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bie und da austritt und in Geftalt fpiger Aud- 
läufer der Gapillaren zu ſehen iſt; der Beweis ei- 
ner Injection des Hornhautkörperchen = Syftems 
fehlt ganz und gar. Doch wollen wir weiter res 
feriren, was in dem vorliegenden Buche noch über 
diefe SInjectionen mitgetheilt ift, da fich der Berf. 
bier viel zu kurz und aphoriftiich auögefprochen 
bat. ©.122 finden wir Folgendes: „Die Wände 
des feröfen Syftemd haben einen gewiffen Grad 
von Glafticität „wie dies beim Injiciren von Ge: 
fäßkernen fichtbar wird, wo die Blutförper- 
hen durch den engen Kernhald in den 
Bauch rutfchen und der beim Durchgange der 
Körperchen erweiterte Hals fich ſehr oft wieder 
zufammenzieht, daß er, von Blutkörperchen frei, 
weiß erfcheint; doch habe ich dieſes Elaſticitätsver— 
hältniß auch bei fehr ftarfer Ausdehnung, wo die 
Extremitäten des Kernes völlig mit erfüllt wur: 
den, nach Anwendung der Effigfäure geprüft, und 
gefunden, daß völlig injicirte, ſtark erweiterte Kerne 
nach Einwirkung der Effigfäure auf die Hornhaut 
ſich al& erweiterte vor anderen noch außdzeichneten, 
daß alfo ihre Glafticität Durch beträchtliche Aus: 
dehnung vermindert wurde.“ Hat der Verf. zmeis 
felos Blutkörperchen in die Ausläufer der Kerne 
eintreten und durch Ddiefelben in den Bauch der 
Kerne rutfchen fehen, fo hätte er Damit eine ebenfo 
merkwürdige als phyfiologifch wichtige Thatfache 
ans Licht gebraht. Da aber bei diefer äußerft 
difficilen Beobachtung auch dem ferupulöfeften Un: 
terfucher Täufchungen unterlaufen können, Tann 
ich nicht umhin, eine ſolche Täufchung auch hier 
jo lange für möglih zu halten, als diefe Beob— 
achtung wiederholt wird. ©. 146 — 149 finden 
wir dann eine etwas audführlichere Befchreibung 
ded ganzen Hergangd, der Berf. erzählt, wie er 
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den Drud ausübt, wie die Blutkörperchen zu ei- 
ner homogenen Mafle werden, austreten und 
Fleine Blutherde bilden, dann folgt: „An flärfe- 
ren Gapillaren fieht man nicht felten fchon ohne 
Fünftlihe Injection weiße Spiralen unmittelbar 
neben der Wand, und neben diefen Spiralen noch 
einzelne fog. Kerne ziehen. Die Spiralen werden 
durch hintereinander fortlaufende Kerne gebildet. 
In der Nähe dieſer flärkeren Capillaren gelingt 
ed auch häufiger, mehrere Kerne hinter und ne— 
beneinander, die zumeilen halb auf einander rei- 
ten, zu injiciren. Die Injection der einzelnen ſe— 
röfen Gefäße. bietet nun fo verfchiedene Formen 
dar, Daß man vergleichungdweije verjchiedene For— 
men namhaft machen könnte. Das feröfe Gefäß 
wird entweder vollftändig mit homogener Blut: 
Förperchenmaffe, oder nur der mittlere Theil mit 
diefer angefüllt. Die Form der Gefäße ift nad 
der Injection theild rund, theild länglich, letztere 
aber ift die gewöhnliche. Nicht felten werden meh— 
tere hinter- und auch nebeneinander angefüllt. 
Hierbei beobachtet man bie und da eine fchein= 
bare Theilung eines Gefäßfernes in mehrere, auch 
fommen durch die Injection Kerne von fehr Elei- 
ner Form zum Borfchein, Die man vorher nicht 
geſehen.“ Darauf erwähnt der Verf. die Beob- 
achtung von Erweiterungen der ferdfen Gefäße 
durch die Injection, fo find 3. B. „an einem 
durch künſtliche Injection erhaltenen Präparate 
mehrere alternirende Gefäßferne hintereinander fo 
injieirt, daß das dünne Capillargefäß an dieſer 
Strede von Eleinen Ampullen behaftet und wen- 
delförmig gedreht erfcheint.« ©. 167 erzählt end: 
lich der Verf., daß es ihm durch die Injection 
nie gelungen fei, mehr als höchſtens fünf fogen. 
Kerne vom Ende einer Gapillarfchlinge aus zu 
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treiben, fo daß damit das vollftändige Reſultat 
feiner Beobachtungen vorliegt. Ich kann nicht 
umbin, zu erklären, Daß auch dieſe ausführlichere 
Darftellung nicht vollftändig überzeugend für mic) 
ift und die Möglichkeit von Täuſchungen mir fehr 
nahe liegt. Doc würde man dem Berf. Unrecht 
anthun, wenn man fchon feiner, jedenfall etwas 
unflaren, Befchreibung nach feine Beobachtung ab- 
folut bezweifeln wollte. Er beruft fich felbft auf 
Nachunterfuchungen, und nur die können auch in 
der That entfcheiden. 

Ueber dad Berhalten dieſes feröfen Gefäßſy— 
ſtems bei der Entzündung ſagt nun der Berf. 
Folgendes: Zur Unterfuhung wird die Hornhaut, 
wie bei den früheren Verfuchen, getheilt, in Effig- 
fäure gelegt und nad) 12 Stunden, beffer aber 
erft nach mehreren Tagen unterfucdht, d. h. Ab— 
Schnitte unter das Mikroſkop gebracht und ftarf 
gedrüdt. Die beginnenden Gefäße entwideln fich 
aus einem „Kernfaferconvolut”, zur Erläuterung 
gibt der Verf. Abbildung von in der Längsrich- 
fung an einander liegenden fpindelförmigen Kör- 
pern. „Die weitere Entwidelung des Gapillarge- 
fäßes, die Ausbildung feiner Lichtung gefchieht 
auf die Weile, daß gewiffe Verbindungsftel- 
len der Kerne und dieſe jelbft durch den 
anhaltenden und gefteigerten Blutdrud immer mehr 
ausgedehnt werden und jo eine Hauptbahn, die 
fpätere Gapillarhöhle gebildet wird. Die Kerne, 
welche außer der vorzugsweiſe ausgedehnten Reihe 
von Kernen liegen, werben mit ber Ausbildung 
der Gapillarlichtung unfcheinbarer, indem fie, zwi— 
jchen der Haupfbahn und dem an fie grenzenden 
Parenhym liegend, durch den Drud vom Kanal: 
inhalt zwijchen, beiden zufammengepreßt werden.“ 
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Woher nun auf einmal die in der normalen Horn- 
baut nicht vorhandenen Kernfaferconvolute, wo— 
ber der Beweis, dag in der Mitte eines folchen 
Convolutes eine Reihe auseinanderliegender Kerne 
fih mit Blut füllt und fo zur Gapillare wird, 
während die außen liegenden Kerne comprimirt 
werden, Darüber fucht man vergebend Belehrung, 
und ed möchten fi) wohl dieſe Kernfaferconvolute 
in mit Längsfernen und fpindelförmigen Zellen 
dicht befeßte Sapillarfchlingen auflöfen, wie fich 
bei Entzündung auch anderer Organe durch Ber- 
längerung und fchlingenförmige Ausbuchtung der 
Außerften normalen Gapillargefäße bilden. Jeden— 
falls fehlt hier der Beweis für eine „fichtbare Er— 
weiterung von Kernreihen«. Cine Rüdbildung 
diefer Gapillaren zu feröfen Gefäßen, d. h. Kern 
reihen findet nach dem Berf. nicht Statt, ſondern 
fie bleiben. 

Die vorliegende Abhandlung enthält außerdem 
ausführliche Bemerfungen über die Ernährung und 
Entzündung der Hornhaut, über Pigmentbildung 
in derfelben, Greifenbogen, Ernährungsweife der 
Descemetfchen Membran und der Hornhautepithe= 
lien, die Nerven der Hornhaut. 

Die Abbildungen in Farbendrud find fehr un— 
vollfommen und daher wenig überzeugend. 

| Förfter. 


Leipzig 
Wilhelm Engelmann 1852. Handbuch der 
Gewebelehre des Menschen, für Aerzte 
and Studirende von A. Kölliker, Prof. der 
Anat, u, Phys. in Würzburg. Mit 313 Holz: 
fchnitten. 640 ©. in Dctav. 
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Kölliker gibt in diefem Werke, deſſen Heraus: 
gabe vor Vollendung feiner großen mikroſkopiſchen 
Anatomie er für nothwendig hielt, eine vollftän- 
dige allgemeine und fpecielle Hiftologie. In der 
Vorrede entwickelte er Gründe und Plan diefer 
Bearbeitung wie folgt: „Die Medicin ift auf eis 
nem Punkte angelangt, wo die mikrofkopifche Ana 
tomie ebenfo ſehr ald Grundlage derfelben er- 
fcheint, . wie die Anatomie der Organe und Sy— 
fteme und ein gründliched Studium der Phyſiolo— 
gie und pathologifhen Anatomie ohne genaue 
Kenntnig auch der feinften Bormverhältniffe uns 
möglich if. Es erfcheint daher ald die Aufgabe 
derer , welche diefe Seite der Wiſſenſchaft pflegen, 
ihre Erfahrungen nicht nur ihren eigentlichen Stu— 
dDiengenoffen und den fonft tiefer in die Medicin 
Gingedrungenen mitzutheilen, ſondern Diefelben 
Allen, die überhaupt dem Studium des Menfchen 
obliegen und vor Allem aud den Studirenden 
und Aerzten genießbar zu machen. Das vorlie- 
gende Werk fucht dieſe Aufgabe in der Art zu 
löfen, daß ed eine möglichft gedrängte Weberficht 
des Verhaltens der Clementartheile des Körpers 
und des feineren Baues der Organe gibt, wobei 
mit Ausnahme einiger wichtigen noch ſchweben— 
den Fragen jede Polemik vermieden und auch die 
Gefchichte der Wiffenfchaft ganz in den Hinter: 
grund gedrängt, Dagegen auf die Phyfiologie und 
pathologifche Anatomie, fomwie auch auf die ver- 
gleichende Hiftologie fo viel Rüdficht genommen 
wurde als nur immer möglich war. Für weitere 
Belehrung verweift der. Verf. auf die ausführli- 
chen anatomifchen Werke und namentlich auch 
auf feine mifroffopifche Anatomie, in der die 
Belege für Alles bier nur Eurz Audgefprochene 
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zu finden find. Dad vorliegende Buch enthält 
zunächſt einen (wie man zu fagen pflegt, mit der 
Scheere gemachten) Auszug aus ded Verfs mi- 
kroſkopiſchen Anatomie, mit Beibehaltung der mei- 
ſten Abbildungen (Neues ift hier wenig hinzuge— 
kommen wie 3. B. über die Taftlörperchen); dann 
ald vollftändig neu die Hiftologie der Harnorgane, 
Nebennieren, Gefchlechtöorgane, des Gefäßfyftens, 
der Sinnesorgane; und eine, den Anfang bil: 
dende, allgemeine Gemwebelehre, diefen neuen Ab— 
fohnitten find ebenfo zahlreiche und ausgezeichnete 
Holzichnitte beigefügt ald den früheren. Der 
Berf. fügt fi überall auf eigne Unterfuchungen, 
‚und mir erhalten hier eine mefentliche Bereiches 
rung der Hiftologie, für deren rafche und com: 
pendiöfe Mittheilung in Form eined Jedem zu: 
gänglichen Handbuchd dem Verf. nur der größte 
Dank abgeftattet werden Fann. Für die Zmwede 
der Mehrzahl der Studirenden ift die Darftellung 
wohl etwas zu ausführlih, wie man durch Kla= 
gen derjelben belehrt wird, doch läßt fich bier 
die Grenze ſchwer ziehen, da die Bebürfniffe 
ſehr verfchieden find. In Betreff der zahlrei- 
hen neuen und dem Berf. eigenthümlichen Be: 
obachtungen 'muß auf diefes, jedem Stubdirenden 
und Arzte ſehr anzuempfehlende Buch felbft vers 
wiefen werden. Förſter. 


Gießen | 
3. Rickerſche Buchhandlung 1852. Entwick- 
lungsgeschichte des Meerschweinchens. Von 
Th. Ludw. Wilh. Bischoff. Mit 8 Kupfertafeln. 
56 ©. in Quart. 


Wiewohl die vorliegende Schrift noch anderes 
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Bemerkenswerthe enthält (3. B. daß Bifchoff jebt 
für Die Säugthiere zu der Anficht gekommen ift, 
daß die Dotterklüftung nichts mit der Zellenbil- 
dung zu fchaffen habe), fo Fann man doch Faum 
von derſelben fprechen, ohne fogleich auf den 
einen Punft zu kommen, deffentwillen die Schrift 
entftanden if. Das ift die höchft wunderbare 
Anordnung der Schichten des Keimes, wie fie 
nach Biſchoffs und Leuckarts Annahme bei dem 
Meerfchweinchenei ſich finden fol. Das Ei ſoll 
ſeine frühere Hülle bald verlieren und in Form 
eines ſehr länglichen Zapfens mit der Uterus— 
wand in Verbindung treten. Im einen Ende 
dieſes Zapfens findet ſich bald ein Bläschen. 
Das iſt das animaliſche Blatt; die äußere, den 
Zapfen conſtituirende Hülle deſſelben iſt das Darm— 
blatt; das Bläschen beſteht aus dem Amnion, 
welches der Höhle des Zapfens zugekehrt iſt, und 
dem Fruchthofe. Die Frucht kehrt die Bauch— 
ſeite nach außen gegen das Ende des Darm- 
blattes. 

Daß dieſes wunderliche Verhältniß Zweifel er- 
regen wird, ift gewiß, fo viel Vertrauen man 
auch zu der Gefchiclichkeit der Beobachter, zu 
ihrer Sachkenntniß und daher nafürlichen Be: 
denklichfeit in einem folchen Salle haben muß. 
Eben fo ficher ift es, daß große Schwierigkeiten 
der Wuffindung der Wahrheit im Wege ftehen 
werden, wenn bier ein Irrthum vorgefallen fein 
follte. — Abgefehen von den Zweifelsgründen, 
welche in der Paradorie des Factums liegen, 
möchte man fich befonderd an die offenbar große 
Heimlichfeit halten, mit welcher die Bildung der 
ebengenannten Berhältniffe vor fich geht. Wenn 
Ref. fih an die Prüfung der Thatfachen wagen 
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wollte, fo würde er vielleicht von der Hypotheſe 
audgehen, daß ein Borgang, wie er in den Eiern 
der Kaninchen durch Bifchoff bekannt gemorden 
ift, früher, rafcher, in zarterer Form auch hier ſich 
begebe. So könnten, wie man aus Bifchoffs 
Darftellung fieht, diefelben Verhältniſſe entftehen; 
denn es find nach ihnen die Gier der einen und 
der andern Thierart bald nachher einander ganz 
ähnlich conftituirt. Und gerade darin erreicht das 
Erftaunliche der Sache ihren Gipfel (vgl. ©. 41. 
42), daß die Eier von zwei fo nahe verwandten 
Thieren nicht bloß einen Unterfchied darbieten 
follen, wie er bis jeßt in der ganzen Reihe der 
MWirbelthiere, vom Menfchen bis zu irgend einem 
der unterfuchten Fifche nicht gefunden worden, 
fondern daß fie alsbald nachher fich einander fo 


böchft ähnlich find! 
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Frankfurt a. M. 


G. F. Heyer's Verlag 1852. Der Nordame—⸗ 
rikaniſche Landwirth. Ein Handbuch für Anſiedler 
in den Vereinigten Staaten. Bon €. L. Fleiſch— 
mann, Chrenmitglied des American Institute 
etc. etc. Mit 247 DriginalsHolzfchnitten. Zweite 
mit 1 Charte ded Staats Michigan vermehrte 
Auflage. XIV u. 399 ©. in Octav. 

Mährend wir jest in Deutfchland mit fogenann= 
ten Rathgebern für Auswanderer nach Nord-Ame— 
rika überfchwemmt werden, die dem Auswanderer 
allen möglichen Rath für feine Ueberfiedelung ver— 
fprechen, gemeiniglich aber fi) darauf befchrän= 
fen demfelben Anmeifungen und Vorfchriften für 
die Reife felbft zu ertheilen, die fin den mei— 
ften Fällen praftifch fchwer oder gar nicht aus— 
führbar find, fehlt es eigentlich an folchen Rath— 
gebern für den Auswanderer, die ihn mit der dem 
fremden Lande eigenthümlichen Art der Erwerbs— 
zweige und Berufsarten befannt machen und ihm 
bis zu einem gewiſſen Grabe wenigftend daß 
fchiwere Lehrgeld erfparen könnten, welches faft 
jeder deutſche Anfiedler in Fo deshalb 
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zu bezahlen genöthigt ift, weil er nicht weiß, wie 
und in welchem Maße er fich in der Ausübung 
ſeines befonderen Berufes von hergebrachten Ge: 
wohnheiten frei machen und den Gigenthümlich- 
feiten des neuen Baterlanded accommodiren muf. 
Manche der gewöhnlichen KRathgeber für Auswan- 
derer enthalten zwar auch ftatiftifch= geographiiche 
- Befchreibungen einzelner Staaten, um dadurd 
den Auswanderer auch nach feiner Ankunft dort 
einigermaßen zu orienfiren, fie find jedoch theils 
jo fragmentarifch, und nur die dem Anfiedler zu= 
nächſt ziemlich gleichgültigen politiſchen Inſtitutio— 
nen ausführlicher berückſichtigend, theils ſo unge— 
ſchickt abgefaßt, daß ſie durchgängig dieſen Zweck 
entweder gar nicht, oder nur ſehr unvollkommen 
erreichen. Viele Auswanderer gehen darüber in 
Nordamerika zu Grunde und namentlich Deutfche, 
daß fie zähe an dem handwerfömäßig im Vater— 
lande erlernten Gefchäftöbetriebe hängen bleiben 
und nicht zu Anfang erft entweder dort für ei- 
nige Zeit förmlich wieder in die Lehre gehen oder 
wenigftend fehr Flein anfangen und fo durch all: 
mälige Erfahrung erft die nöthige Ortskenntniß 
fich erwerben wollen. Ein Buch deshalb, welches 
den Einwanderer fchon vorher auf jene Eigenthüms 
lichkeiten aufmerffam macht und in zwecfmäßiger 
Meife ihn in die abweichenden Verhältniſſe ein- 
führt, ift gewiß auch gegenwärtig noch troß der 
großen Zahl von Führern für Auswanderer ein 
jehr nüßliches zu nennen. Der Berfaffer der 
vorliegenden Schrift hat nun verfucht dem Aus: 
wanderer nach Amerifa, und namentlich) dem 
deuffchen ein folcher wirklicher Rathgeber zu fein 
und daß fein Berfuch ein zeitgemäßer gemefen, 
geht fchon Daraus hervor, daß von feinem vor: 
nehmlich für Landwirthe berechneten Handbud, 
welched zuerft i. J. 1848 erfchien, bereitö im An— 
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fang dieſes Sahres eine zweite Auflage herausge— 
Fommen if. Auch verdient gerade dieſes Bud) 
den Beifall, den ed gefunden, in vollem Maße, 
und wenn wir auch nicht die am Schlufje des 
Buches abgedrudte von verfchiedenen deutſchen 
Gonfuln in den Vereinigten Staaten auögeftellte 
Empfehlung des Buches unbedingt mit unter- 
fchreiben möchten, fo machen wir doch auf daffelbe 
auch in diefen Blättern um fo lieber aufmerkſam, 
da es nicht allein für den, der in Amerifa als 
Landbauer fich niederlaffen will, wichtig, fondern 
auch allgemein für jeden fehr belehrend ift, Der 
ſich über einen fehr wichtigen Theil der volfswirth- 
fchaftlihen Berhältniffe der Vereinigten Staaten 
gründlich belehren will. Das Berdienft des Vfs 
wird auch dadurch nicht gefchmälert, daß ihm in 
der amerifanifchen Litteratur wohl ſchon manche 
wichtige Vorarbeit, wie z. B. die Handbücher für 
Anfiedler von Josiah T. Marshall (The Emi- 
grant’s true Guide und The Farmer's and Emi- 
grant's Hand-Book, woran wir mitunter in ſei— 
nem „Amerikanifchen Landwirth“ erinnert werden), 
zu Gebote geftanden hat, denn er zeigt fich überall 
als wohl unterrichteter felbftändiger Beobachter und 
bat, wie uns jcheint, feine Vorgänger fehr übers 
troffen. Da wir Sedem, der fich für die land: 
wirthſchaftlichen Berhältniffe der Vereinigten Staa= 
ten näher intereffirt, den „Amerikanifchen Land: 
wirth/ unſers Df. zum eignen Studium empfeh- 
len müffen, fo wollen wir hier nur kurz andeuten, 
worauf fic) feine Arbeit vornehmlich bezieht. Nach 
einer Furzen, den Zweck feiner Mittheilungen näher 
bezeichnenden Einleitung gibt der Verf. erft einige 
allgemeine Bemerkungen über die „Wahl des Auf: 
enthalts/, die, obwohl etwas Eurz gehalten, doch 
geeignet find, den Auswanderer fchon auf einige 
ſehr wichtige Gefichtspunfte aufmerffam zu mas 
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hen. Münfchenswertb wäre e8 wohl gemefen, 
wenn der Berf. hier gleich ein allgemeines Bild 
der befonderen commerciellen Stellung der verfchie= 
denen Staaten des nördlichern (dem deutfchen An— 
fiedler allein zu empfehlenden) Theild der B. St. 
entworfen und vorzüglicy auch auf die durch Die 
großen Ganadifchen Seen und die diefe Seen mit 
dem Atlantifchen Küftengebiete in Berbindung fe- 
benden Ganal= und Eifenbahnfyfteme fo eigenthüm— 
li begünftigte commercielle Stellung des „Nord 
Weſtens“, dem beften Terrain für deutfche Land— 
leute, aufmerffam gemacht hätte. — Hierauf folgt 
im 2. Abichnitte (S. 21— 72) eine durch gute 
Holzfchnitte erläuterte Befchreibung der amerifa- 
nifchen Waldbäume, infofern fie zur Beurtheilung 
der Befchaffenheit ded Bodens, auf dem fie vor— 
fommen, wichtig find. Der Verf. folgt hier vor= 
nehmlich den Werken des jüngeren Mihaur und 
denen von D. 3. (nit D.3., wie in beiden Auf: 
lagen fteht) Bromn über die Waldbäume Nord: 
amerifad, und gewiß hat er fich dadurd ein Ber: 
dienft erworben, daß er die vielen fehr werthvol— 
len agronomifchen Mittheilungen diefer koſtbaren 
und gewöhnlich nur den Botanifern befannt wer— 
denden audgezeichneten Werke durch feine Darz 
ftellung auch für größere Kreife nutzbar gemacht 
bat. Die drei folgenden Abfchnitte handeln von 
dem Ankauf des Landes und der erften Arbeit 
der Niederlaffung, als Anlage von Blodhäufern 
verfchiedener Art (S. 72— 83), von der Urbars 
madhung des Waldbodens (S. 84—92), der Ur— 
barmachung des Prairielandes (S.92—104) und 
der für neue Gulturen fo wichtigen Anlage von 
Zäunen verfchiedener Art (S.101—109).— Den 
Hauptinhalt des Buches bilden die drei folgenden 
Abſchnitte, welche den amerifanifchen Betrieb der 
beiden Hauptziweige der Landwirthfchaft, des Adler: 
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baus im engeren Sinne und der Viehzucht dar- 
ftellen und zugleich eine ausführlichere Beſchrei— 
bung der für Amerika verhältnigmäßig fehr wich— 
tigen landwirthfchaftlihen Mafchinen geben. Uns 
ter den Gulturgewächfen ift mit Recht dem Mais 
die ausführlichite Behandlung zu Theil geworden 
(S. 110— 142), da diefe eigentlich Amerikaniſche 
Srucht, wie in der Neuen Welt überhaupt, fo auch 
in den Vereinigten Staaten die wichtigfte Getrei— 
Deart bildet, neben welcher audy in den Haupts 
Ackerbau Diftricten Nord Amerika’ die aus der 
Alten Welt eingeführten Getreidearten nur den zweiten 
Rang einnehmen, denn nur in einem Pleinen Theile 
der NeusEngland-Staaten tritt der Maisbau ges 
gen den Bau anderer Nahrungsgewächſe in den 
Hintergrund, und unter den eigentlichen Aderbaus 
ftaaten ift nur ein einziger, Wisconfin, in dem 
mehr Waizen ald Maid gebaut wird; im Ganzen 
wird aber in den Bereinigten Staaten ungefähr 
fünfmal mehr Mais producirt ald Waiken, fo daß 
man eigentlidy Nord = Amerika fein Waitzenland 
nennen Fann, obgleich unter dem Erport feiner 
eigentlihen landwirthfchaftlichen Producte (abgefes 
ben von der Baummolle, dem Producte der Plan— 
tagenwirthichaft durch Sklavenarbeit) Waitzen und 
Maigenmehl bis jebt den Haupfrang einnehmen, 
Nach dem Genfus von 1840 producirten die Ver, 
Staaten auf 84,823,272 Bufheld (zu 0,641 Preuß, 
Schefſel) Waiten 377,531,875 B. Mais; nad) 
dem von 1850 betrug die Ernte an Mais fogar 
591,586,653 B. gegen 104,799,230 B. Waitzen 
und vorausfichtlich wird in Nord-Amerifa, wenig- 
fiend in dem ganzen Theile im Often der Rocky— 
Mountains, der Waitzen niemald unter den Ges 
treidearten den Hauptrang erreichen, weil die eis 
genthümlichen Elimatifchen Berhältniffe dem Wai— 
Genbau dort viel weniger günftig find, ald in Eu— 
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ropa und dagegen dem des Mais viel zuträglicher. 
Bielleicht, daß in dem zur Südfee gefehrten Theile 
Nord: Amerika’s, welcher Elimatifch von dem öftli- 
chen Nord-Amerika fo fehr verfchieden ift, das 
Verhältniß fich dereinft anders geftaltet, indem 
. dort die Verhältniffe für Waigenbau im Allgemei- 
nen viel günftiger zu fein feheinen, wie denn aud) 
gegenwärtig in den Territorien von Dregon und 
Utah mehr Waitzen ald Maid producirt wird; in— 
deß wird dies, da diefe Gebiete noch für lange 
Zeit im Verhältniß zu dem. älteren Gebiete der 
B. St. nur eine Äußerft geringe Production dar— 
zubieten im Stande fein werden, in feinem Falle 
fhon in naher Zufunft auf den landwirthfchaftli= 
chen Charakter der B. St. überhaupt einen ver: 
ändernden Einfluß ausüben können. Died Ver: 
bältnig allein ift aber fchon geeignet, darauf hin= 
zumeifen, wie das ganze Wirthfchaftsipftem in den 
DB. St. von dem in Deutfchland, wo Waißen, 
Roggen, und namentlicy auch die Delfrüchte, (die 
in Amerika faft gar nicht in Betracht Fommen) 
überall wichtiger find ald Maid, abweichen muß, 
und noch mehr tritt Die8 hervor, wenn man er= _ 
fährt, daß überall in den Aderbau » Diftrieten Der 
B. St. für die Viehzucht nicht das Pferd, oder 
das Rindvieh oder das Schaf, fondern das Schwein 
das wichtigfte Thier bildet. Dies hängt aber wies 
derum mit dem großen Uebergewicht des Maid- 
baue eng zufammen, indem nämlich die Zucht 
und Mäftung von Schweinen dem von den gro= 
fen Städten und den großen Kunftftraßen entfern= 
ter wohnenden amerifanifchen Landmanne die befte 
Verwerthung feines Hauptaderbauerzeugniffes, des 
Mais nämlich, dDarbietet. Mit diefer großen Be— 
deutung des Schweined für die Landwirthfchaft 
hängt denn auch wieder eine eigenthümliche ame— 
rifanifche Benutzung dieſes Thieres zufammen, in= 
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dem dafjelbe vielfach, nicht wie bei und vornehm= 
lich ald Nahrungsmittel, fondern durch Ausbraten 
zur Darftellung des ſog. Schweineöld benußt wird, 
welches bereitd in großer Ausdehnung in Nord: 
Amerika die Stelle unferer Rapsöle vertritt. — 
Unter den Nebenzmweigen der Landwirthichaft wird 
auch noch befonders der Weinbau und der Obſt— 
bau berüdfichtigt, von denen der le&tere bereits 
eine große Wichtigkeit in den V. St. erlangt hat, 
während der Weinbau, mwenigftend auf dem Ge— 
biete im Oſten der Rocky-Mountains (Neu-Mexiko 
vielleicht ausgenommen), in den Elimatifchen Ver— 
bältniffen des Landes viele bis jetzt noch nicht 
überwundene Hinderniffe finde. In dem der 
Viehzucht gemwidmeten Abfchnitte wird die fogen. 
Milchwirthſchaft mit Vorliebe behandelt, was durch 
Die Ausdehnung und Bervollfommnung, welche in 
neuerer Zeit Butter und Käfeproduction der Ver. 
St. gewonnen haben, aud) völlig gerechtfertigt er— 
fcheint.. Eben fo ift der Befchreibung der wich: 
tigften Aderbauwerkzeuge eine verdiente Auszeich— 
nung geworden, namentlic) auch durch gut auß- 
geführte Abbildungen, wodurch diefer Abfchnitt 
denn auch für den belehrend fein wird, der fich 
überhaupt für die auch in einem großen Theile 
Deutfchlands noch fehr zu wünfchende Vervoll— 
fommnung der Aderbaumwerfzeuge intereffirt. 

Die noch folgenden Abfchnitte find größtentheils 
mehr ald Excurſe über einzelne befondere Gegen- 
fände anzufehen. Der zehnte Abfchnitt gibt werth- 
volle Mittheilungen über Handarbeiter und Dienft- 
boten in den V. St. bei denen auch die Verhält- 
niffe der Sflavenarbeit und der Sklaverei über- 
haupt, jedody nicht in genügenden Umfange und 
nicht gründlich genug berücfichtigt werden. Dar: 
auf folgen im 11. Abfchnitt noch einige „beachtens= - 
werthe allgemeine Bemerkungen“, die aber theils, 
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wie das was Über Bewirthfchaftungsmethoden, Ein— 
fluß des Klimad, die Arbeitöpreife zc. vielleicht 
befjer in den vorhergehenden Abfchnitten an den 
betreffenden Drten eingeflochten wären, theils, fo 
weit fie politifchen Snhalts find, wohl ganz hät— 
ten weggelaffen werden fünnen, wenn ein tiefereß 
und gründlichered Gingehen in diefen Gegenitand 
nicht in dem Plane des Vfs lag. — Allgemeiner 
wird Dagegen daß intereffiren, was der Vf. in dem 
folgenden Abfchnitt (S. 337— 361) nody über die 
Bewirthichaftungsmethoden in verfchiedenen Staa - 
fen mittheilt, wogegen wieder den wichtigen Ge— 
genftänden, welche in den beiden folgenden Ab= 
fchnitten (S.368— 379) behandelt werden, näm— 
lich der Anlegung von Golonien und den Verhält— 
nifjen der verkäuflichen Rändereien und der Beſitz— 
titel in den B. St. wohl, follten diefe wichtigen 
Gegenftände hier überhaupt zur Sprache kommen, 
eine größere Ausführlichfeit hätte gewidmet werden 
müffen. Zum Schluffe wird noch ein Verzeichniß 
der landwirthichaftlichen Zeitfchriften der B. St... 
und eine jedoch gar zu dürftige Weberficht der Maaße 
und Gewichte in den B. St. mitgetheilt. Warum 
vergleicht der Vf. das amerik. Acker-, Flüſſigkeits- 
und Trocken-Maaß nur mit den öſterr. und baier— 
ſchen Maaßen und auf welche Rechnung iſt die 
Angabe, daß ein öſtr. Metzen = 1,69 Buſhel und 
124 Wiener Cimer = 1 Öallon fei, gegründet? — 
Zu bedauern ift, daß folhe und andre Irrthümer 
und Mängel in der zweiten Auflage nicht verbeſ— 
fert worden; die einzige Veränderung, welche diefe 
gegen die erfte darbietet, befteht in der Zugabe 
einer Charte von Michigan, die aber in einem 
viel zu Bleinen Maapftabe ausgeführt ift, um als 
wefentliche Bereicherung angefehen werden zu Fünnen. 
Wappäus. 
(Schluß des Jahrganges 1852). 
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